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Don Dr. E. Neubauer. 


Die Geſchichte der Stadtbibliothek von Magdeburg iſt bisher 
noch nicht im Zuſammenhange und ausführlich dargeſtellt worden. Nur 
einige „Kleine Mitteilungen“ ſind früher in dieſen Blättern erſchienen, 
die ich an den gegebenen Stellen anführen werde; ferner habe ich 1901, 
als zum erſten Male auch Berichte über Archiv und Bibliothek in den 
Verwaltungsbericht der Stadt aufgenommen wurden, einen kurzen Abriß 
zuſammengeſtellt und dieſen Abriß mit einigen kleinen Anderungen im 
Vorwort des erſten Bandes des neuen Katalogs der Bibliothek 1905 
wieder abgedruckt. Wenn ich jetzt den im Laufe der Jahre geſammelten 
Stoff zuſammenſtelle, ſo muß ich betonen, daß das Ergebnis noch 
lückenhaft iſt. Eigentliche Akten über die Verwaltung der Bibliothek 
ſind erſt ſeit 1718 vorhanden; aus der Zeit vorher haben wir nur 
vereinzelte Nachrichten. Die Folge iſt, daß wir von der älteren Zeit 
ein zuſammenhängendes Bild nicht wiederherſtellen können. 

Den Grundſtock der Beſtände der Stadtbibliothek bilden die 
Bücherſchätze des hieſigen Auguſtinerkloſters in der Neuſtädterſtraße; 
wir müſſen uns daher zunächſt mit der Geſchichte des Kloſters kurz 
beſchäftigen. Das Kloſter iſt um 1285 gegründet worden; als Stifter 
wird Werner Feuerhake genannt, alſo der Vertreter eines der 
angeſehenſten Ratsgeſchlechter. Das Kloſter war ein Mannskloſter 
und folgte der Ordensregel der Einſiedler des heiligen Auguſtin. 
Trotzdem es alſo zu den Bettelorden gehörte, wurde es doch bald 
wohlhabend, da es das Familienkloſter der reichen altſtädter Rats⸗ 
geſchlechter wurde. Es kann daher nicht auffallen, daß man ſchon 
frühzeitig an die Gründung einer Kloſterbibliothek dachte. Die einzigen 
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Nachrichten, die wir darüber haben, ſind in zwei Urkunden des 
Jahres 1355 enthalten !). In dieſem Jahre kauften die Auguſtiner 
vom Kloſter Unſer lieben Frauen hier 36 Bücher für 36 Mark 
brandenburgiſchen Silbers; die Titel dieſer Bücher ſind in der erſten 


Urkunde alle angeführt. Es ſind faſt ausſchließlich theologiſche Werke: 


Teile der Bibel, Erklärungen derſelben und die Werke der Kirchen⸗ 
väter. Unter den letzteren iſt natürlich der heilige Auguſtin als der 
Ordensheilige beſonders zahlreich vertreten; wir können aus dieſem 
Umſtande vielleicht ſchließen, daß das Kloſter vorher kaum Bücher 
beſeſſen haben wird, und ſo das Jahr 1355 vielleicht auch als 
Gründungsjahr der Bibliothek bezeichnen. In demſelben Jahre, einen 
Monat ſpäter, kaufte das Kloſter vom Kloſter Berge noch weitere fünf 
Bücher, deren Titel in der zweiten Urkunde gleichfalls genannt find; 
der Kaufpreis iſt nicht angegeben. Dieſer Beſtand an Büchern, natürlich 
Handſchriften, iſt für die Zeit ſchon ganz ſtattlich; es iſt ſehr wohl 
möglich, daß verſchiedene dieſer Handſchriften mit einigen noch heute 
in der Stadtbibliothek befindlichen identiſch ſind. Wir können an⸗ 
nehmen, daß etwa 45 Bände der Handſchriften der Stadtbibliothek 
aus dem Auguſtinerkloſter ſtammen. Auch im 15. Jahrhundert, nachdem 
die Buchdruckerkunſt erfunden war, hat das Kloſter ſeine Bibliothek 
vermehrt. Von den rund 200 Wiegendrucken, welche die Stadtbibliothek 
heute beſitzt, ſtammen etwa 150 aus dem Kloſter; die übrigen ſind 
einzeln ſpäter hinzugekommen. Der älteſte datierte Druck, der vorhanden 
iſt, iſt von 1470. Einige dieſer Bücher wurden von dem Magiſter 
Magnus Hund, einem geborenen Magdeburger, Profeſſor der Theologie 
und Medizin in Leipzig, teſtamentariſch geſchenkt und von ſeinem 
Neffen gleichen Namens 1519 übergeben ?). 


1) Siehe Hertel, Urkdbch. des Kloſters U. L. F., S. 196, und Holſtein, 
Urkdbch. des Kloſters Berge, S. 159; vgl. auch Geſchichtsblätter V, S. 266. 

2) Geſch. Bl. 18, S. 205. Anders als Hund dachte Wolfgang Schindler, 
der 1523 Prediger am Dom hier war; er ſchrieb 1534 von Leipzig aus: „Bücher 
in eine Bibliothek oder Kloſter zu vermachen, iſt vergeblich; da frißt ſie der Staub 
und die Würmer.“ Schindler beſaß für 800 Gl. Bücher und wollte einen ſeiner 
Neffen nur darum ſtudieren laſſen, damit er ihm ſeine Bücher vermachen könne. 
Mit ſeiner Anſchauung war er im Irrtum; außer Gebäuden ſind nur noch Bücher 
in Bibliotheken hier aus dem Mittelalter vorhanden. Vgl. Archiv für Geſch. des 
Buchhandels Bd. 16, S. 148. 
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Das Auguſtinerkloſter war das erſte in Magdeburg, deſſen 
Konvent ſich im Jahre 1524 der Reformation anſchloß; der Auguſtiner⸗ 
orden und ſein berühmteſtes Mitglied, Martin Luther, waren ja die 
Träger der Reformation. Am 6. November 1525 ſchloß der Konvent 
mit dem Rate der Altſtadt einen Vertrag, wonach das Kloſter in den 
Beſitz der Stadt überging; kraft dieſes Vertrags wurde auch die 
Bibliothek des Kloſters ſtädtiſches Eigentums). Wie es in der 
Reformation überall geſchah, wurde der bisher kirchliche Beſitz zu 
gemeinnützigen Zwecken verwendet, zu Schulen, zur Kranken⸗ und 
Armenpflege. Die Stadt hatte bis damals eine beſondere Schule 
nicht beſeſſen; es gab nur die Parochialſchulen, die in kirchlicher Ver⸗ 
waltung ſtanden. Als aber Luther 1524 an die Ratsherrn aller 
Städte deutſchen Landes ſeine Schrift herausgab, daß ſie chriſtliche 
Schulen aufrichten und halten ſollten, da war Magdeburg vielleicht 
die erſte Stadt, die dieſer Aufforderung nachkam; noch in demſelben 
Jahre wurde die evangeliſche Stadtſchule zunächſt am Johanniskirchhofe 
eingerichtet. Bereits 1525 hatte fic) dieſe Schule, das alıftädtifche 
Gymnaſium, ſo entwickelt, daß die Räumlichkeiten am Johanniskirch⸗ 
hofe zu klein wurden; die Schule wurde daher damals, alſo wohl 
unmittelbar nach dem Übergange des Kloſters an die Stadt, in das 
Auguſtinerkloſter verlegt. Aber auch hier blieb ſie nur etwa 4 Jahre, 
bis Michaelis 1529; dann wurde ſie in das Franziskanerkloſter in 
der Großen Schulſtraße verlegt, während das Auguſtinerkloſter in ein 
Hoſpital umgewandelt wurde. Man könnte nun wohl annehmen, daß 
bei dieſer Verlegung 1529 auch die Bibliothek des Kloſters nach der 
Großen Schulſtraße überführt worden wäre; denn die Kloſterbibliothek 
wurde zunächſt in die Schulbibliothek umgewandelt. Aber gegen dieſe 
Annahme ſpricht ein Umſtand. In einzelnen Büchern der Stadt⸗ 
bibliothek nämlich, die aus der Kloſterbibliothek herſtammen, ſteht von 
alter Hand eine Beſitzeintragung: EX S. Augustini bibliotheca 
anno 1534 11. Septembris. Darüber dann: Ex bibliotheca 
scholae. Der Hergang iſt alſo wohl folgender geweſen. Bis 1534 
blieb die Bibliothek der Auguſtiner an Ort und Stelle. Um dieſe 


8) Der Konvent übergibt Schulden und Eigentum, darunter „Ornate, Texte 
(Handſchriften), Bücher, ſilberne Bilder“ uſw. 
1 * 
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Zeit wird man beſchloſſen haben, für das ſtädtiſche Gymnaſium eine 
Schulbibliothek anzulegen, und hat dann im Sept. 1534 die Auguſtiner⸗ 
bibliothek in das Franziskanerkloſter als Grundſtock überführt). 

Für die Geſchichte der Bibliothek bis in das 17. Jahrhundert 
hinein find die vorhandenen Quellen faſt ausſchließlich Befitznotizen in 
den älteſten Büchern der Bibliothek. Aus dieſen Notizen ſcheint 
hervorzugehen, daß die Ratsſchulbibliothek als ſolche nicht lange 
beſtanden hat, etwa nur von 1534 bis 1552. Dann wurde die 
Gymnaſialbibliothek in eine Ratsbibliothek umgewandelt, behielt aber 
vermutlich noch bis 1618 ihren Standort in der Schule. Hülße 
meint, daß es als gewiß anzunehmen ſei, daß die Anregung zu dieſer 
Erweiterung von den Zenturiatoren ausgegangen ſei. Dann war alſo 
die Gründung der Stadtbibliothek eine direkte Folge der großen Kämpfe, 
die Magdeburg damals als einziger Ort des Reichs gegen den Ultra⸗ 
montanismus geführt hats). Magdeburg, unſers Herrgotts Kanzlei, 
war die einzige Stadt, die es wagte, die Annahme des Interims 
abzulehnen und mit den Waffen in der Hand dieſen Standpunkt mutig 
zu verteidigen. Alle jene Männer, hauptſächlich Geiſtliche, welche 
damals in ihrer Heimat vor der Verfolgung durch die Papiſten nicht 
ſicher waren, flüchteten nach Magdeburg und führten von hier aus 
mit Feder und Druckerſchwärze einen erbitterten Kampf. In dieſem 
Kampfe empfanden ſie bald den Mangel, daß ihnen das geiſtige 
Handwerkszeug fehlte, und ſie beſchloſſen ihm abzuhelfen; ſie gründeten 
hier eine Art kirchengeſchichtlicher Kommiſſion und ſtellten ſich die 
Aufgabe, eine ausführliche Kirchengeſchichte von proteſtantiſchem Stand⸗ 
punkt aus zu ſchreiben. Dieſe Kirchengeſchichte erhielt den Namen 
der Magdeburger Zenturien, weil ſie nach den Jahrhunderten unſrer 
Zeitrechnung eingeteilt war. Mit der Sammlung des Stoffs ging 
man gründlich vor; nachdem die Belagerung der Stadt aufgehoben 
war, wurden die Kloſterbibliotheken nicht nur in Deutſchland, ſondern 
auch im Auslande durchforſcht und zugleich Bücher angeſchafft. Noch 
heute befinden ſich die Werke, die damals gekauft wurden, in der 
Stadtbibliothek, und ihre ſchönen Einbände find teilweiſe mit dem 


4) Pgl. Geſch. Bl. 18, S. 205. 
5) Val, Geſch. Bl. 18, S. 204f. 
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Stadtwappen geziert. Die Erweiterung der Ratsſchulbibliothek zu der 
Ratsbibliothek hängt alſo mit dem größten Ruhmesblatt in der Geſchichte 
der Stadt eng zulammen®). 

Die älteſten Einbände dieſer für die Stadtbibliothek angeschafften 
Bücher gehen bis 1557 zurück. Die älteſten tragen das Stadtwappen 
nicht; auf die obere Einbanddecke ſind die Worte „Des Rades der 
olden Stat Magdeburg“ ſchwarz eingepreßt. Man hat alſo noch den 
niederdeutſchen Dialekt angewendet. 1559 ſchenkten die Zenturiatoren 
den erſten Band ihrer Kirchengeſchichte der Stadt; es waren der Arzt 
Martin Köppe, Ebeling Alemann und die beiden Geiſtlichen Johann 
Wigand und Matthäus Judex. Dies Exemplar iſt noch vorhanden; 
auf die Rückſeite des oberen Deckels ſind die Wappen der vier Stifter 
gemalt und mit eigenhändiger Unterſchrift verſehen, darunter ſteht 
lateiniſch: „Dieſe 4 Leiter der Kirchengeſchichte haben dieſes Buch 
der magdeburgiſchen Kirche und Stadt zum Nutzen in die Bibliothek 
der Schule eingeſtellt und geſchenkt am 6. Juni 1559.“ In dem⸗ 
ſelben Jahre erließ der Rat einen ernſten Befehl an die Vorſteher 
der Schule betr. die Verwaltung der Bibliothek“). 

Der niederdeutſche Beſitzvermerk findet ſich in Büchern bis 
mindeſtens 1586. Im letzteren Jahre ſchaffte man ſich daneben ein 
Bucheignerzeichen an; es ſtellt dar das große Stadtwappen mit der 
Roſe vor der offenen Pforte und trägt als Umſchrift den Magdeburger 
Wahrſpruch: „Gottes Wort mit uns in Ewigkeit“, dazu 1586. Man 
hat dies Exlibris entweder auf die innere Seite des oberen Deckels 
eingeklebt oder als ganzes Vorſatzblatt einbinden laſſen. Man hat es 
aber nur einige Jahre verwendet. Bereits 1591 finden wir einen 
andern Brauch. Auf dem Vorderdeckel, der auch ſonſt eine große Anzahl 
eingepreßter Verzierungen zeigt, befindet ſich in der Mitte das Wappen 
mit der Jungfrau und darunter die Worte eingepreßt: „Dis Buch 
gehort in eines erbaren Rats der alten Stadt Magdeburg Librei“; 
auf der Rückſeite des Hinterdeckels ſteht wieder in der Mitte das 


6) Die Werke, die mir über die Zenturien bekannt ſind, erwähnen aber die 
Ratsbibliothek nicht. Vgl. beſonders Schaumkell, Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte 
der Magdeb. Centurien, Ludwigsluſt 1898. 

7) Nach Chriſtoph Krauſes Aufzeichnungen (Neue Mitteilungen des Thüringiſch⸗ 
Sächſiſchen Vereins, Bd. 14, S. 372.) 
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kleine Wappen mit der Roſe und darunter: Liber ex bibliotheca 
reipubl. Magdeb. 1591. Man ſieht, daß man damals für die 
Stadtbibliothek etwas übrig hatte. 

Freilich hat dies Intereſſe bald nachgelaſſen; man kann auch 
in der Geſchichte der Stadtbibliothek feſtſtellen, daß Magdeburg ſchon 
vor Beginn des 30 jährigen Krieges den Höhepunkt feiner kulturellen 
Entwicklung überſchritten hatte. 

Von 1534 bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts hinein 
befand ſich die Schul⸗, bez. Ratsbibliothek im Franziskanerkloſter, 
dann wurde ſie in das Auguſtinerkloſter gebracht. Wann und warum 
dies geſchah, iſt nirgends überliefert; die einzige Nachricht, die wir 
darüber beſitzen, ſtammt von Chriſtoph Krauſe, der an der ſtädtiſchen 
Schule Gymnaſiallehrer war. Er gibt in ſeinen Erinnerungen (Neue 
Mitteilungen, Bd. 14, S. 352) an, die Bibliothek habe früher im 
Barfüßerkloſter, danach „noch vor 10 Jahren“ im Auguſtinerkloſter 
geſtanden. Wir können aber den Grund und den Zeitpunkt der 
Verlegung vermuten. Das Gymnaſium im Barfüßerkloſter wurde 1618 
neu gebaut, weil die Räumlichkeiten nicht mehr ausreichten; es iſt 
anzunehmen, daß man vor Beginn des Umbaus die Bibliothet 
wegbrachte und ſie nachher mit Rückſicht auf die Raumbedürfniſſe der 
Schule im Auguſtinerkloſter ließ. Die Bibliothek wurde dadurch von 
der Schule räumlich getrennt. 

Dieſe Trennung hat der Bibliothek teils große Gefahren gebracht, 
teils ſie vor einer andern großen Gefahr bewahrt. Schon in den 
Jahren vor 1631 war offenbar die Verwaltung der Bibliothek 
mangelhaft; die Bücherſchätze wurden nicht nur vernachläſſigt, ſondern 
auch veruntreut. Chriſtoph Krauſe, der nach 1631 der erſte war, der 
an die Schule zurückkehrte, ſchreibt S. 352: „Nach der Erneuerung 
des Rats fragte man nach der großen Bibliothek der ganzen Stadt. 
Da war weder Buch noch Schlüſſel mehr vorhanden, doch wußte man 
einige Orte, wo Folianten davon wären anzutreffen.“ S. 372 gibt 
Krauſe an, „daß die Pfarrer und Schulmeiſter ſich beim neuen Rate 
beſchwert hätten, daß die Schulbibliothek von der Schule ganz entfremdet 
und weggenommen ſei, wie denn auch deswegen die Abgeſandten 
Nachfrage getan und ſich nicht genug wundern können“. Dieſe 
Ratserneuerung fand im März 1630 ftatt, die Beſchwerden fallen 
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alſo in dieſelbe Zeit. Die Abſetzung des alten Rats erfolgte ja 
hauptſächlich aus politiſchen und religiöſen Gründen, da die Mehrheit 
der Bürgerſchaft antikaiſerlich und antipäpſtlich geſinnt und mit der 
ſtändigen Nachgiebigkeit des Rats gegen den Kaiſer und die Forderungen 
ſeiner Sendlinge äußerſt unzufrieden war; aber man führte natürlich 
beim Kampfe gegen die Geſchlechter auch alle möglichen andern Gründe 
an, darunter den eigennütziger Verwaltung. Ganz ſo ſchlimm, wie 
Krauſe angibt, ſind die Zuſtände nun freilich nicht geweſen; das wird 
allein ſchon durch die Tatſache widerlegt, daß noch heute die alte 
Ratsbibliothek größtenteils vorhanden iſt. Krauſe hat ſich auch hier 
wie an vielen andern Stellen von ſeiner Abneigung gegen das 
Stadtregiment leiten laſſen. Er hat aber inſofern Recht, als Verwaltung 
und Benutzung der Bibliothek, die ja einen beſonderen Beamten nicht 
hatte, durch die Aufſtellung in dem etwas ablegenen Auguſtinerkloſter 
in der Neuſtädterſtraße jedenfalls gelitten haben. Auch hat ſich von 
einer Veruntreuung noch eine andere Nachricht erhalten; ſie iſt allerdings 
erſt nach der Zerſtörung erfolgt. 1635 forderte die Witwe Chriſtian 
Gilberts de Spaignart, der 1620 — 1631 erſter Pfarrer an St. Ulrich 
geweſen und 1632 in Erfurt geſtorben war, vom Rate die Zahlung 
rückſtändigen Gehalts. Der Rat beſtritt die Richtigkeit der Forderung 
im einzelnen; am Ende des betr. Entwurfs heißt es: „Sonſt kann 
hierbei unberichtet nicht gelaſſen werden, wie Herr Dr. Gilbertus 
nach Eroberung dieſer guten Stadt 14 große Bierkupen voll herrlicher 
ſchöner Bücher nach Hamburg, Leipzig und Wittenberg weggeſchickt, 
worunter ein ehrſamer Rat nicht wenig Bücher gehabts).“ Es iſt 
mir geſagt worden, daß heute noch in einigen ſüddeutſchen Bibliotheken 
Bücher mit unſerm Stadtwappen ſich befinden; auch habe ich ein 
ſolches Buch im Antiquariatshandel für die Bibliothek zurückgekauft. 


Andererſeits war die Aufſtellung im Auguſtinerkloſter ein großes 
Glück: denn wenn die Bibliothek im Barfüßerkloſter oder auf dem 
Rathaus verwahrt worden wäre, fo wäre fie am 10./20. Mai 1631 
ein Opfer der Flammen geworden. Da das Auguſtinerkloſter größtenteils 
vom Feuer verſchont blieb, ſo wurde auch die Stadtbibliothek gerettet. 


8) Stadtarchiv, Akten der Altſtadt, Abt. I G 5. 
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Über ihr Schickſal bis in den Beginn des 18. Jahrhunderts 
hinein ſind wieder wenige Nachrichten vorhanden. Vermutlich iſt die 
Bibliothek bis 1708 im Auguſtinerkloſter geblieben und wahrſcheinlich 
gleichzeitig ausſchließlich Schulbibliothek geweſen. Die Stadtſchule 
wurde bereits 1634 wieder eröffnet; in dieſem Jahre kehrte Chriſtoph 
Krauſe zurück und begann zunächſt in einem Hauſe am Domplatz den 
Unterricht. Da die Zahl der Schüler ſchnell wuchs, wurde der Schule 
bald ein Zimmer im Auguſtinerkloſter eingeräumt; aber auch hier 
blieb ſie nicht lange, ſondern ſiedelte 1638 wieder in die alten 
Räumlichkeiten in der Gr. Schulſtraße über, wo ſie dann bis zu ihrer 
Auflöſung bezw. Umwandlung 1798 blieb. 

In den erſten troſtloſen Jahrzehnten nach der Zerſtörung der 
Stadt hat gewiß weder der Rat, noch die Schulverwaltung Intereſſe 
oder Zeit genug gehabt, ſich der Bibliothek zu widmen; noch weniger 
war man in der Lage, Geld für ſie auszugeben. So können wir 
ohne weiteres annehmen, daß ſchon aus dieſen Gründen die Bibliothek 
zunächſt da blieb, wo ſie war, und ſich vorerſt niemand um ſie kümmerte. 
Die erſte Nachricht von ihr nach 1631 fällt in das Jahr 1655; nach 
Ausweis der Kämmerei⸗Kaſſenrechnung von 1655, S. 256, wurden 
am 28. Januar 1655 an einen Karrenführer 4 Groſchen bezahlt, 
weil er die großen Folianten, welche zu Dr. Luthers Bibliothek 
gehören, aus der Kämmerei wiederum nach dem Auguſtinerkloſter 
gefahren hatte. Da der gezahlte Betrag zu klein iſt, als daß es ſich 
um Überführung der ganzen Sammlung oder eines nennenswerten 
Teils derſelben hätte handeln können, ſo kann man dieſe Notiz wohl 
nur ſo erklären, daß man eine kleinere Zahl der Bände eee 
auf dem Rathauſe gebraucht hatte. 

Erſt 1668 konnte man daran denken, wieder neue Bücher 
anzuſchaffen; zugleich erhielt die Bibliothek von Innungen und einzelnen 
Handwerkern auch Geſchenke. Ein Verzeichnis der Bücher, die von 
1668 —1683 für die Bibliothek teils gekauft, teils geſchenkt wurden, 
iſt noch heute vorhanden?); es ſind etwa 35 Werke. In dem 
Verzeichnis wird ausdrücklich angegeben, daß die Bücher der Schule 
geſchenkt oder von den Scholarchen gekauft ſeien. Daß man aber 


9) Stadtbibliothek XII 20 24, Bl. 87; ef. Geſch. Bl. 18, S. 206. 
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damals nicht etwa eine neue Schulbibliothek gründete, geht daraus 
hervor, daß dieſe Bücher teilweiſe noch heute in der Stadtbibliothek 
vorhanden find; einige derſelben tragen den alten Vermerk: bibliotheca 
Magdeburgensis. Da es damals eine andere ſtädtiſche Bibliothek 
nicht gab, ſo brauchte man auch zwiſchen Schulbibliothek und Stadt⸗ 
bibliothek nicht ſcharf zu unterſcheiden. Ein anderer Beweis, daß 
Stadt⸗ und Schulbibliothek damals identiſch waren und daß man nicht 
etwa im Franziskanerkloſter eine neue Bücherſammlung neben der 
alten im Auguſtinerkloſter anlegte und beide ſpäter vereinigte, iſt der, 
daß in derſelben Handſchrift, die das oben genannte Verzeichnis 
enthält, auch ein „Katalog der Bücher des ehemaligen Auguſtiner⸗ 
kloſters, jetzt der Magdeburger Schule“ ſich befindet (Bl. 65). Es 
iſt dies der älteſte Katalog, den die Stadtbibliothek über ihre Beſtände 
beſitzt. Gefertigt iſt er von Friedrich Andreas Eggeling 1683; 
Eggeling war damals Ratmann, Syndikus und Scholarch, 1685 bis 
1693 Bürgermeiſter. Der Katalog führt an 300 Werke auf. 
Auffällig iſt nur, daß Eggeling, der in derſelben Handſchrift ein 
genaues Inventar über den ganzen Schulbeſitz bringt und auch teilweis 
die Standorte angibt, gar nicht hervorhebt, wo die Bücher ſich befinden. 

In derſelben Zeit erhielt die Bibliothek einen ſtattlichen Zuwachs; 
am 15. Juli 1681 vermachte Johannes Pohlmann, 1671 — 1681 
Kämmerer, der Schule ſeine Bücher. Da er 3 Tage ſpäter ſtarb, ſo 
wird die Schule auch ſofort in den Beſitz der Schenkung gekommen 
ſein, die über 400 Werke enthielt 10). 

Trotzdem man alſo ſich um die Bibliothek kümmerte, darf man 
doch keine allzu hohe Meinung von ihrem Zuſtande haben; das lehrt 
eine Notiz, die aus den Akten des Auguſtinerkloſters ſtammt 11). 
Danach ſagte am 8. Februar 1686 die Pförtnerin des Kloſters, die 
des Diebſtahls verdächtig war, aus, Herr Syburg hätte wohl für 
100 Taler Betten auf der Bibliothek liegen. Otto Melchior von 
Syburg gehörte wohl zu den Vorſtehern des Kloſters. 

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde dann endgültig die 
Schulbibliothek zur Stadtbibliothek umgewandelt. Am 15. Juli 1705 


10) Ein Verzeichnis in der oben angeführten Handſchrift Bl. 74. 
11) Stadtarchiv, Akten verſchiedener Herkunft, D 5. 


10 Geſchichte der Stadtbibliothek von Magdeburg. 


beſchloß der Rat, daß wegen „Aufrichtung der Bibliothek ex senatu 
von denen literatis eine deliberation gepflogen werden ſolle, wie 
ſelbige recht einzurichten und zu erhalten ſei ).“ Es ijt wohl fein 
zufälliges Zuſammentreffen, daß einige Wochen vorher der Rat beſchloß, 
das Auguſtinerkloſter zu reformieren und zu einem Zuchthaus umzu⸗ 
wandeln 18): infolge dieſer Erweiterung brauchte man jedenfalls mehr 
Räume und hatte ſo auch einen äußeren Anlaß, die Büchervorräte 
nach dem Rathauſe bringen zu laſſen. Mit 1705 beginnen gemäß 
jenem Beſchluſſe die Ratsakten über die Bibliothek und zugleich die 
Rechnungen der Bibliothekskaſſe; doch wurde die Bibliothek erſt 1708 
auf das Rathaus gebracht 1). 

Das größte Verdienſt um die Erneuerung der Bibliothek hatte 
Friedrich Krüger, der von 1705—1718 Bürgermeiſter war. Er war 
nicht nur bis November 1717 ihr Verwalter, der erſte nachweisbare, 
ſondern hat vor allem durch eine am 17. Oktober 1708 erfolgte 
Schenkung von 1000 Talern die Reorganiſation überhaupt erſt ermöglicht 
und in dem erſten Jahrzehnt die Koſten der Verwaltung größtenteils 
ſelbſt beſtritten. 
| Die ältefte Rechnung der Bibliothekskaſſe umfaßt die Jahre 

1705-1717; freilich gewährt fie ein klares Bild über die Verhältniſſe 
nicht, da fie mit andern Ausgaben und Einnahmen verquickt iſt 15). 
Auch iſt ſie offenbar nicht vollſtändig; für Anſchaffung neuer Bücher 
ſind in dieſen 12 Jahren nur 50 Taler verrechnet, obwohl vermutlich 
bedeutend mehr dafür verausgabt iſt. Dagegen ſind 430 Taler für 
Buchbinderlöhne ausgegeben; es geht daraus hervor, daß man ziemlich 
viel Bücher alten Beſtandes hat neu binden laſſen. Außer jener 
erſten großen Schenkung ſind noch 2 kleinere erfolgt. 1713 zahlte 
eine ungenannte Perſon 150 Taler, weil ſie nicht Ratsherr werden 
wollte. Die gleiche Summe erhielt die Bibliothek noch von Bürgermeiſter 


12) Stadtbibliothek XII 20 65, fol. 345. 
18) Ebenda fol. 330. 


14) Stadtarchiv, Akten der Altſtadt I R 56, Bd. 1, fol. 162 v.; vgl. 
Stadtbibliothek XII 20 24, fol. 65v. und Akten der Schulregiſtratur B 5, 
Bd. 4, Bl. 83 v. 


15) Akten der Altſtadt I B 242, Bd. 1. 
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Krüger. Als er die Verwaltung abgab, hatte er an die Bibliotheks⸗ 
kaſſe noch 150 Taler zu fordern; er verzichtete aber darauf, ſein Recht 
geltend zu machen. 

Die einzige laufende Bibliothekseinnahme waren bis 1718 die 
„Bibliotheksgelder“, eine Art freiwillig⸗ unfreiwilliger Steuer. Es 
war gebräuchlich, daß jedes Mitglied des Rats, jeder Geiſtliche und 
Rechtsanwalt und die Mitglieder des Bürger⸗Ausſchuſſes bei ihrem 
Amtsantritt ein Buch oder den Wert eines ſolchen freiwillig in die 
Bibliothek gaben; meiſtens zahlten ſie 4 Taler bar. Wann dieſer 
Brauch aufgekommen iſt, iſt nicht überliefert; am 8. März 1710 
erinnert Bürgermeiſter Kinderling bereits an ihn 16). Wie es mit 
ſolchen Bräuchen öfter geht, wurde er ſchließlich zum Zwang. 1747 
erinnerte der Rat die Erben eines Ratmannes daran, daß dieſer zu 
ſeinen Lebzeiten die Bibliothekſteuer nicht entrichtet habe, und verlangte 
nachträgliche Lieferung. Da nach dieſem Jahre in den Rechnungen 
ein ſolcher Einnahmepoſten nicht mehr vorkommt, ſo dürfen wir vielleicht 
annehmen, daß dieſer Verſuch nachträglicher Einziehung den Anſtoß 
gegeben hat, die Steuer aufzuheben. 

Von Intereſſe iſt aus dieſer Zeit noch eine Klage, die der 
einzige damalige Buchhändler Magdeburgs, Chriſtoff Seydel, gegen 
den Rat erhob. 1712 beſchwerte er ſich beim Könige. Der Rat 
ſtehe im Begriff, eine Bibliothek anzurichten, beziehe aber ſeine Bücher 
von auswärts; an 1000 Taler habe er bereits ausgegeben und dafür 
nur aus Halberſtadt Bücher bezogen. Die Beſchwerde ging an die 
Kriegs⸗ und Domänenkammer; dieſe wies den Rat auch an, die Bücher 
nur von Seydel zu beziehen, doch ging der Rat darauf nicht ein”). 

Von 1718—1721 verwaltete der Ratmann Guſtav Cämmerer 
die rathäusliche Bibliothek; unter ihm wird ein Aktuar Hellmuth als 
Bibliothekskuſtos genannt. Seit 1718 iſt auch die Bibliothekskaſſe 
ſelbſtändig und zahlt die Kämmereikaſſe jährlich 50 Taler an dieſe 
Kaſſe; dieſe Summe blieb genau ein Jahrhundert hindurch faſt die 
einzige Einnahme. Beſondere Schenkungen kamen nicht mehr vor, 
die ſonſtigen Einnahmen fallen daneben kaum ins Gewicht. Die Bücher. 


16) Akten der Schulregiſtr. B 5, Bd. 4. 
17) Akten der Altſtadt I S 108. 
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die während des ganzen 18. Jahrhunderts angeſchafft wurden, waren 
entweder Handbücher für die Verwaltung oder Magdeburgica oder 
endlich geſchichtlichen und geographiſchen Inhalts. Nach einem Bericht 
des Rats über den Zuſtand der ganzen Verwaltung hatte die Bibliothek 
damals einen Beſtand von 892 Folio⸗, 240 Quart⸗, 147 Oktav⸗ und 
50 Duodez⸗Bänden 18). In einem Inventar von 1744 wird die 
Aufſtellung nach Standorten beſchrieben; die Bücher waren in 
9 Repoſituren von 4½ Ellen Höhe und einem kleinen Gitterſchrank 
untergebracht 15). 


Von 1722 —1 756 war Verwalter der Bibliothek der Stadtſyndikus 


und ſpätere Kriegsrat Heinrich Jakob Smalian, der auch auf dem 
Gebiete der Stadtgeſchichte ſchriftſtelleriſch tätig geweſen iſt; er hat über 
das Stapelrecht der Stadt ein Buch erſcheinen laſſen und ein Kopialbuch 
ſtädtiſcher Urkunden angelegt, das noch heute vorhanden iſt. Solange 
er rüſtig war, iſt ſeine Verwaltung offenbar regelmäßig und fleißig 
geweſen; ſo hat er 1731 einen neuen ſyſtematiſchen Katalog in 
7 Bänden gefertigt. Allerdings war zu ſeiner Zeit auch die Regierungs⸗ 
kontrolle ziemlich ſcharf. So wird z. B. 1737 die Hoffnung 
ausgeſprochen, daß von allen Büchern ein richtiger catalogus vorhanden 
ſei, und verlangt, daß künftig bei der jährlichen Vorlage der Bibliotheks⸗ 
rechnung jedesmal der Katalog mit vorgelegt werde, damit man prüfen 
könne, ob die Bücher alle eingetragen ſeien. Dieſe Forderung war 
auf die Dauer undurchführbar; die Regierung hätte ſchließlich alljährlich 
Katalog, Bücherbeſtand und Rechnungen vergleichen laſſen müſſen 0). 

In den letzten Jahren ſeines Lebens hat Smalian die Bibliothek 
vernachläſſigt. Von 1750 — 1756 hat er zwar regelmäßig die 50 Taler 
jährlich erhalten, aber im ganzen nur die Hälfte verausgabt, ſo daß 
bei ſeinem Tode im Auguſt 1756 noch 220 Taler, alſo die Einnahme 
von faſt 5 Jahren, in ſeinem Beſitze waren. Der Rat wandte ſich 
daher im September 1756 an ſeine Erbin, ſeine einzige Tochter, 
eine Frau Hauptmann von Lichnowsky, und verlangte Erſtattung der 
Gelder; bis zur Erledigung der Sache wurde das Gnadenjahr Smalians 
von der Kaſſe innebehalten, zugleich aber erklärt, daß man an Stelle 

18) Dgl. IR 56, Bd. 1, fol. 162 vb. 


19) Ebenda Bd. 4, fol. 100 vo. 
20) Akten der Altſtadt I B 242, Bd. 2, Bl. 128 vb. 
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des Geldes auch brauchbare Werke aus der Privatbibliothek des 
Verſtorbenen annehmen würde. Es ſtellte ſich noch heraus, daß 
Smalian nicht nur den Katalog, ſondern auch eine große Anzahl 
Bücher der Bibliothek in ſeiner Wohnung hatte. Der Rat beauftragte 
nun den Kriminalrat und Syndikus Gödäus mit der Regelung der 
Angelegenheit, die Frau Hauptmann den Paſtor Eberhard Boyſen. 
Von Juli bis Auguſt 1757 wurde die ganze Bibliothek durchgeſehen 
und jedes einzelne Buch im Katalog kontrolliert; über die Arbeit 
wurde jedesmal ein ausführliches Protokoll aufgenommen, das manchen 
Einblick in die Verhältniſſe geſtattet. Am 29. Juli 1757 wurde die 
Bibliothekſtube zuerſt geöffnet. Es ergab ſich bald, daß der Katalog 
nicht regelmäßig weitergeführt war; es fehlten eine ganze Reihe Bücher, 
die darin verzeichnet waren, es ſtanden aber auch viele Bücher in den 
Rücken, die nicht eingetragen waren. Nach Vollendung dieſer Prüfung 
wurden noch ſämtliche Rechnungen ſeit 1722 durchgeſehen, ob die 
darin angeführten Bücher auch da ſeien; auch hier fehlte eine Menge, 
eine Anzahl war doppelt gekauft. Ein Ausleihejournal war zwar 
vorhanden; die älteſte gültige Quittung war aber von 1724, alſo 
33 Jahre alt! 

Die Gründlichkeit, mit der Gödäus vorging, hatte das Ergebnis, 
daß der Erſatz einer ſtattlichen Anzahl Bücher von der Erbin verlangt 
wurde. Dieſe war davon wenig erbaut; am 8. November 1757 ſchrieb 
ihr Vertreter an Gödäus: „So rühmlich die Genauigkeit iſt, womit 
Sie die Rechnungen der Bibliothek und die Auslieferung dieſer Bibliothek 
ſelbſt behandeln, ſo beſchwerlich iſt dies der Frau Hauptmann. Sie 
verfahren ſo pünktlich und kein Blatt in gedachtem anſehnlichen 
Büchervorrat entwiſcht ihrer Aufmerkſamkeit!“ Als Smalian die 
Bibliothek übernommen habe, ſei man wohl nicht ſo genau verfahren, 
verſchiedene Bücher ſeien wohl nur verliehen; der Mangel an Quittungen 
rühre vielleicht von der guten Meinung her, die Smalian von dieſem 
und jenem Bücherfreunde hatte. Der Rat ließ aber nicht nach; am 
12. November 1757 kam die gegenſeitige Abrechnung zuſtande. Boyſen 
ſchrieb aus dieſem Anlaß an Gödäus: „Ich wünſche Ihnen zu Ihrer 
anſehnlichen Vermehrung der Ratsbibliothek und zu dem Vorteil des 
Kaufs Glück und ich wünſche, daß Sie oft mit einer ſo guten Wahl 
und ſo wenig Koſten die Bibliothek vermehren mögen.“ Der Wunſch 
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ging nicht in Erfüllung. Gödäus ſtarb bald darauf; im Mai und 
Juni 1758 erfolgte die Übergabe der Bibliothek durch ſeine Witwe 
an den Syndikus Gebler. 

Von 1758 —1777 fehlen Akten; doch iſt dies kein Unglück, 
da ſich offenbar in dieſer Zeit nichts geändert hat. Die Rechnungen 
vorher und nachher tragen genau denſelben Charakter. In der ganzen 
Zeit ſcheint der Syndikus Gebler die Bibliothek verwaltet zu haben. 
Ende 1777 wird wieder eine General⸗Viſitation vorgenommen, im 
Februar 1778 zahlte ſeine Witwe 165 Taler zur Bibliothekskaſſe 
zurück 20). Gebler hat es alſo in den letzten Jahren ſeiner Tätigkeit 
genau ſo gemacht wie Smalian. Nach moderner Auffaſſung würde 
dieſe mehrjährige Einbehaltung öffentlicher Gelder leicht als Unter⸗ 
ſchlagung gedeutet werden können, nach der Auffaſſung des 18. Jahr⸗ 
hunderts kann davon nicht die Rede ſein. In den ſämtlichen Schreiben 
des Rats iſt nicht eine Stelle vorhanden, woraus man ſchließen könnte, 
daß er das Verhalten Smalians oder Geblers oder ſpäter Wenzlaus 
in dieſem Sinne aufgefaßt hätte. Ein Vorwurf trifft die Bibliotheks⸗ 
verwaltung zur Zeit Geblers: daß der Rat es 1759 zuließ, daß der 
Nachlaß Ottos von Guericke in alle Winde zerſtreut wurde. Guerickes 
Bücherſammlung war ſeit ſeinem Wegzug nach Hamburg faſt 70 Jahre 
lang unberührt ſtehen geblieben und wurde endlich 1759 Erbteilungs 
halber hier verſteigert; in ſtädtiſchen Beſitz ging damals nichts über ?!). 

Geblers Nachfolger war Johann Ernſt Auguſt Reiche, 1762 
bis 1781 Ratmann, 1782—1797 Bürgermeifter. Er ſcheint für die 
Bibliothek kein innerliches Intereſſe gehabt zu haben oder iſt ein ſehr 
ſparſamer Mann geweſen; denn trotz der geringen Einkünfte der 
Bibliothek wurde der größte Teil des Geldes, das die Witwe Gebler 
zurückzahlte, nicht zu Anſchaffungen verwendet, ſondern im April und 
Mai 1778 als Bibliotheksfonds kapitaliſiert. Es wurde zwar ver⸗ 
fügt, daß man das Geld nach und nach zu Gelegenheitskäufen bei 
Auktionen verwenden ſolle; es iſt aber nicht geſchehen. Das Kapital 
war noch 1822 vorhanden, hat alſo merkwürdigerweiſe ſogar die 
Franzoſenzeit überdauert und hatte ſich auf 225 Taler vermehrt, die 

20) Altſtadt IB 242, Bd. 3. 


21) Hoffmanns Geſchichte der Stadt Magdeburg (bearb. von Hertel⸗Hülße) 
II, S. 324. Der Auktionskatalog befindet ſich in der Stadtbibliothek. 
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dann 1823 mit Genehmigung der Regierung ausgegeben wurden. 
Im Juni 1782 bat Reiche, daß ihm die Bibliotheksverwaltung wegen 
Überhäufung mit Arbeit abgenommen werden möchte; der Rat ging 
darauf inſofern ein, daß im Dezember 1782 zwar der Ratmann 
Wenzlau zum Bibliothekar beſtellt wurde, Reiche aber die Oberleitung 
behielt. Das iſt bis 1797 ſo geblieben. 
N 1782 kontrollierte die Oberrechenkammer die Bibliothekskaſſe. 

Erwähnenswert iſt aus der Zeit der Verwaltung Reiches nur 
der Erwerb des handſchriftlichen Nachlaſſes und der Bücherſammlung 
des Regierungsrats von Biederſee 22). Dieſer war am 22. Oktober 1790 
hier geſtorben; Oktober 1792 bot ſeine Witwe dem Rate den Nachlaß 
für 400 Taler an. Bis Juni 1793 wurde man um 275 Taler 
handelseinig; am 8. Auguſt genehmigte der König den Vertrag. 
75 Taler wurden aus der Bibliothekskaſſe genommen, 200 Taler 
beſonders bewilligt. Biederſee, der mit der Familie Guericke verwandt 
war, hatte bei der Auktion des Nachlaſſes Guerickes einen Teil 
erſtanden; es war dies alſo die erſte Gruppe von Büchern und Hand⸗ 
ſchriften, die aus jenem Nachlaß in den Beſitz der Stadt überging. 

Nachdem Reiche im Mai 1797 geſtorben war, wurde ſein Amts⸗ 
nachfolger, der Bürgermeiſter Wenzlau, zugleich auch ſein Nachfolger 
in der Wufficht über die Bibliothek; an Wenzlaus Stelle als Bibliothekar 
trat Ratmann Liebecke. Wenzlau blieb bis 1807, alſo bis zum 
Anbruch der neuen Zeit in feinen Ämtern und trat dann in den 
Ruheſtand. Liebecke, der die Bibliothek noch bis 1808 verwaltete, 
wurde danach Friedensrichter). 

Rühmliches iſt aus dieſer Verwaltungsperiode nicht zu berichten. 
In den erſten Jahren ging die Verwaltung ihren alten Gang weiter; 
dann trat Stockung ein. Bis 1798 ſind die jährlichen Rechnungen 
bei den Akten, bis 1802 ſind ſie nach Ausſage des Kämmerers regel⸗ 
mäßig abgelegt, konnten aber 1810 nicht mehr ermittelt werden. Von 
1802 an ſind ſie ſchließlich nicht mehr ordentlich geführt; bis 1809 
hat dieſe Unordnung gedauert. Dann griff die neue Verwaltung ein: 
der Maire Graf Blumenthal ließ von Wenzlau nachträglich Rechenſchaft 


2) Akten der Altſtadt I B 242, Bd. 4. 
28) I B 242, Bd. 3. 
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verlangen. Aber dieſer leiſtete mit großem Erfolge paſſiven Widerſtand, 
indem er einfach auf die mehrfachen Erinnerungen, die er 1809 und 
1810 erhielt, nicht antwortete. Da die Mairiebeamten mit Zwangs⸗ 
maßregeln immer nur drohten, ſie aber nicht anwandten, ſo legte ſich 
im Oktober 1810 der Präfekt des Elbdepartements Graf Schulenburg⸗ 
Emden ins Mittel und ſetzte dem maire adjoint Nöldechen eine kurze 
Friſt zur Berichterſtattung; aber auch dies nützte zunächſt nichts. Am 
14. Dezember 1810 wurde ein ehemaliger Bankbuchhalter Helmecke 
vom Präfekten beauftragt, auf Koſten Wenzlaus die Rechnungen von 
1802 bis 1808 aufzuſtellen; auch dieſe Maßregel erwies ſich als 
vergeblich, da Helmecke von Wenzlau die Ausgabebelege nicht erhalten 
konnte. Endlich verfügte am 1. Mai 1811 der Präfekt Zwangsexekution; 
ein Exekutor wurde beauftragt, ſich bei Wenzlau einzuquartieren und 
nicht eher zu weichen, als bis die Sache erledigt ſei. Das half. 
Am 4. Juni entſchuldigte ſich Wenzlau zunächſt ſchriftlich mit häuslichem 
Verdruß und Umzug, am 16. Juni lieferte er eine große Anzahl Bücher, 
teils ſolche, die er ſeit Jahren aus der Bibliothek entliehen hatte, teils 
ſolche, welche er angeſchafft hatte, ab. Am 19. Juni ſandte er endlich 
auch die Rechnungen und bat um Auszahlung eines Teils ſeines Gehalts, 
da er nicht imſtande war, den Kaſſenbeſtand mit abzugeben. Noch über 
1 Jahr hat ſich dann die Abrechnung hinausgezogen; noch im Juli 1812 
mußte ſich Nöldechen an den Bruder des inzwiſchen verſtorbenen 
Wenzlau wegen Erſatz der Bibliotheksgelder wenden, die ſich auf rund 
200 Taler beliefen. Aus dem innebehaltenen Gehalte des Bürger⸗ 
meiſters hat die Stadt endlich ihre Forderung gedeckt. 


Die Urſache der Übelſtände darf man vielleicht darin ſuchen, 
daß Wenzlau und Liebecke nicht Hand in Hand gingen; erſterer klagt 
über die Verſchloſſenheit und Eigenmächtigkeit des Letzteren, der Bücher, 
die er bereits gekauft hatte, noch einmal kaufte. Bei Liebecke ſcheint 
auch der Ordnungsſinn nicht beſonders ſtark entwickelt geweſen zu ſein. 
An 100 Bände der Bibliothek hat er von 1808 bis 1819 in ſeiner 
Wohnung gehabt und erſt im Auguſt 1819 auf Verlangen der 
Verwaltung ausgeliefert. 


Wie die weſtfäliſche Verwaltung die Bibliothekskaſſe ſchließlich 
wieder in Ordnung gebracht hat, ſo hat ſie wenigſtens auch verſucht, 
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den Bibliotheksbetrieb aufrecht zu erhalten 21). Aber über den Verſuch 
iſt man nicht hinausgekommen; die Kriegszeiten waren dazu nicht 
angetan. Auch die zur Verwaltung beſtellten Perſonen waren offenbar 
wenig geeignet. Anfang 1809 wurde ein Sekretär Brüggemann 
Mairiebibliothekar; als er am 30. Januar 1809 dem Maire Grafen 
Blumenthal Bericht über den Beſtand der Bibliothek erſtatten mußte, 
gab er u. a. an, unter den Handſchriften ſolle eine von Guerickes 
Hand ſein! Der Raum ſei eng und nicht heizbar; das alte Bibliotheks⸗ 
zimmer ſei inzwiſchen zum Kontributionseinnahmezimmer umgewandelt. 
Im April 1809 wurden die beiden Matrieſekretäre Willimann und 
Kremſer beauftragt die Bibliothek neu zu ordnen; als fie aber im 
Juni 1811 ihr Amt an den Sekretär Rudolph abtraten, erklärte 
Kremſer, er hätte ſich bisher wegen des im Bibliothekzimmer liegenden 
Staubes mit der Bibliothek gar nicht beſchäftigen können. Als endlich 
die frühere Stadtbuchſtube zu einem Verſammlungszimmer des Rats 
eingerichtet wurde, war das Schickſal der Bibliothek vorläufig beſiegelt; 
ſie wurde in Kiſten verpackt und auf den Boden gebracht. Bemerkenswert 
iſt aus dieſer Zeit nur noch, daß die Bibliothek der Handlungsſchule, 
die etwa 450 Bände zählte und damals „wieder aufgefunden“ war, 
mit der Stadtbibliothek vereinigt wurde. Letztere beſtand nach Berghauer, 
Magdeburg und die umliegende Gegend, 1800, Bd. II S. 241, damals 
aus etwa 4000 Bänden. 

Im November 1816 ſchlug endlich auch für die Bibliothek die 
Befreiungsſtunde. Auf Betreiben Gerloffs und auf Anordnung des 
Vizebürgermeiſters Ludwig Nöldechen wurde ſie vom Boden herunter⸗ 
geholt. Doch lag noch bis 1819 der größere Teil der Bücher in 
mächtigen Haufen auf dem Fußboden. In dieſem Zuſtande ſah ſie 
der Breslauer Univerſitätsprofeſſor Büſching. 

Im Mai 1816 war Georg Friedrich Gerloff zum 1. Sekretär 
der Stadt beſtellt; er verwaltete zunächſt nebenbei, ſeit Januar 1818 
gegen eine Entſchädigung von 50 Talern jährlich auch die Bibliothek. 
Da er ſich um ihre Ordnung und Verwaltung beſondere Verdienſte 
erworben hat, wollen wir auf ſeine eee etwas genauer 
eingehen. | 


24) Akten der Schulregiſtr. B 5, Bd. 1 ff., find von hier an die Hauptquelle. 
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Geboren 1772 hatte er von 1790 —1793 in Halle Philologie 
ſtudiert; von 1796— 1808 war er Oberlehrer und Konventual am 
Kloſter U. L. Fr., von 1808—1813 franzöfiſcher Domänen⸗Receveur 
und Inſpekteur, von 1813—1816 arbeitete er bei verſchiedenen 
preußiſchen Behörden zwiſchen Elbe und Weichſel. 1816 kehrte er 
nach Magdeburg zurück. Er verſtand es vor allem, den ſeit 1817 
amtierenden Oberbürgermeiſter Auguſt Wilhelm Francke für die 
Bibliothek zu intereſſieren und fand bei dieſem ſtets liebenswürdige 
und bereitwillige Unterſtützung. 

Zunächſt galt es der Bibliothek wieder geeignete Räume zu 
verſchaffen. Nachdem bereits im Februar 1817 die Bauverwaltung 
aufgefordert war, einen Koſtenanſchlag für Neueinrichtung der Bibliothek 
aufzuſtellen, wurde Januar 1818 vom Rate beſchloſſen, die alte 
Stadtbuchſtube ihren Zwecken wiederzugeben und in guten Stand zu 
ſetzen. Kennzeichnend für die damaligen Verhältniſſe find von den 
Ausführungsbeſchlüſſen beſonders zwei: „Da die Bibliothek im Winter 
wenig benutzt werde, ſo ſei kein Ofen nötig, und ferner ſeien die 
vorgeſchlagenen Glasſchränke zu teuer und würden der Bibliotheksſtube 
ein zu geputztes Ausſehen geben.“ Nachdem die Regierung am 
10. April 1818 die Genehmigung zum Ausbau erteilt hatte, wurde 
er bis Ende 1818 bewirkt; er koſtete 450 Taler. 

Im Februar 1819 machte Gerloff dem Oberbürgermeiſter Francke 
für die innere Reorganiſation der Bibliothek ſeine Vorſchläge und 
erhielt ihre Genehmigung. Bis 1820 waren die Vorarbeiten erledigt, 
von 1821—1824 wurde von Gerloff ſelbſt der ſyſtematiſche Standorts⸗ 
katalog in 24 Bänden hergeſtellt, der noch heute größtenteils in 
Gebrauch iſt. Bis 1829 wurde ferner ein alphabetiſcher Bandkatalog 
in 7 Bänden bearbeitet, der gleichfalls derart für die Zukunft berechnet 
war, daß er über 60 Jahre benutzt werden konnte; ſeit 15 Jahren 
iſt er freilich außer Betrieb geſetzt. 

Hand in Hand mit dieſen Erneuerungsarbeiten ging das Beſtreben, 
die Bibliothek zu vermehren. Von 1718—1819 hatte ſich der 
Einnahmefonds auf der Höhe von 50 Talern gehalten; 1820 wurde 
er auf 150 Taler, 1825 auf 300 Taler erhöht. Alſo im Laufe 
von 6 Jahren eine Steigerung auf das Sechsfache. Auch ſonſt 
verſtand es Gerloff, Gelder flüſſig zu machen. 1822 wurden für ein 
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einzelnes Werk (Beſchreibung von Agypten) 500 Taler beſonders 
bewilligt, und 1823 wurden endlich die 225 Taler Bibliothekskapital 
verbraucht, die ſeit 1778 aufgeſammelt waren, mit der ausdrücklichen 
Erklarung, daß die Bibliothekskaſſe nicht dazu beſtimmt fei, Geld zu 
erſparen. Die Anſchaffungen freilich, die Gerloff machte, waren 
namentlich in den erſten Jahren hauptſaͤchlich Bücher für die Verwaltung; 
dieſe brauchte man zunächſt am nötigſten. Als 1825 Gerloff die 
Grundſätze für die Vermehrung der Bibliothek aufſtellte, charakteriſierte 
er fie dahin, daß fie zu / Verwaltungsbibliothek und zu !/, eine 
Bibliothek für die Geſchichte der Stadt ſein ſolle; ihr einen allgemeineren 
Charakter zu geben lag noch nicht im Geiſte der Zeit. Dazu langten 
auch die Mittel nicht. Gerloff ſelbſt ſagt damals, die Stadtbibliothek 
ſei erſt als Anlage vorhanden. 

1827 endlich wurde die Bibliothek der allgemeinen Benutzung 
zugänglich gemacht. Sie war zunächſt 4 Stunden wöchentlich geöffnet, 
doch ſcheint man mangels Nachfrage dieſe Ausleihezeiten bald nicht 
mehr innegehalten zu haben. Im September 1827 erließ Oberbürger⸗ 
meiſter Francke durch die Zeitung einen Aufruf, daß man der Bibliothek 
überweiſen möge, was an einzelnen Büchern oder Anſichten zur 
Geſchichte der Stadt vorhanden ſei; zugleich wurde der Wunſch 
geäußert, daß der alte Brauch, beim Amtsantritt ein Buch zu ſtiften, 
doch nicht ganz außer Übung kommen möge! Der Aufruf verhallte 
freilich ungehört. 

1832 trat die Städte⸗Ordnung in Kraft; die Stadt erhielt 
Selbſtverwaltung. Die Folgen waren zunächſt ſolche, wie ſie Gerloff 
wohl nicht erwartet hatte. Bereits 1833 wurde von den Stadtverordneten 
beraten, wie die Stadtbibliothek gemeinnütziger gemacht werden könne, 
und der Stadtverordnete Regierungsrat Hahn aufgefordert, einen 
ſchriftlichen Bericht mit Vorſchlägen zu erſtatten. Zugleich aber wurde 
der Etat der Bibliothek 1834 wieder auf 150 Taler herabgeſetzt. 
Anfang 1835 gab Hahn ſeinen Bericht; in dieſem taucht der Gedanke 
einer allgemeinen Bildungsbibliothek für die gebildete Einwohnerſchaft, 
einer „Humanitätsbibliothek“, zuerſt auf. Hahn maß an dieſer idealen 
Forderung die Leiſtungen der Bibliothek und mußte ſo zu einem 
ſchiefen und ungünſtigen Urteil kommen; er erklärte merkwürdigerweiſe 


ſogar, daß man nicht emſig genug den Stoff zur Geſchichte der Stadt 
2* 


20 Geſchichte der Stadtbibliothek von Magdeburg. 


geſammelt habe. Die Bibliothek ſei ein toter Schatz, den niemand 
beſuche. Am 23. Januar 1835 trat die Stadtverordneten⸗Verſammlung 
Hahns Anſchauungen bei und ſprach den Wunſch aus, daß die 
Bibliothek an zwei Nachmittagen öffentlich zugänglich ſein möge; 
dagegen wurde ein Antrag, den Fonds wieder auf 300 Taler zu 
erhöhen, mit / Mehrheit abgelehnt. Gerloff, der inzwiſchen am 
1. Februar 1834 Stadtſchulrat geworden war, erſtattete gegen Hahns 
Denkſchrift umgehend ein ausführliches Gegengutachten. Er konnte 
darauf hinweiſen, daß Hahn die Bibliothek nicht betreten habe und 
auch nicht genügend über ihre Einrichtungen unterrichtet ſei, wenn er 
das Beſtehen einer beſonderen Magiſtratsbibliothek neben der Stadt⸗ 
bibliothek behaupte; der Stadtbibliothek weitere Ziele zu ſtecken ſei 
bei dem geringen Fonds einfach unmöglich. Im September 1835 
machte der Magiſtrat einſtimmig Gerloffs Anſchauungen zu den ſeinigen; 
wenn man eine allgemeine Bibliothek gründen wolle, ſo müſſe ſie 
mindeſtens 400 Taler jährlicher Einnahme erhalten. Im Januar 1837 
fand die Angelegenheit ihre endgültige Erledigung; das einzige poſitive 
Ergebnis war die Erhöhung des Fonds auf den alten Stand von 
300 Talern. Der Gedanke der allgemeinen Bildungsbibliothek war 
alſo gefallen, weil man das nötige Geld nicht bewilligen zu können glaubte. 

Noch einen anderen Verſuch, die Kenntnis von der Bibliothek 
in weiteren Kreiſen zu verbreiten, unternahm man damals; im 
Mai 1837 wurde in den Zeitungen bekannt gemacht, daß die Bibliothek 
künftig Mittwochs von 2—5 beſichtigt werden könne und Montags 
und Donnerstags von 3—4 Bücher ausgeliehen würden. Das Aus⸗ 
leihen wurde alſo für den Mittwoch grundſätzlich ausgeſchloſſen. Daß 
man mit dieſer Beſichtigungsmöglichkeit die Zwecke der Bibliothek ſehr 
fördern konnte, war von vornherein nicht anzunehmen. Die Neuerung 
ſcheint auch wenig Beſtand gehabt zu haben. In der Folge war, wie 
ſchon vorher, die Bibliothek wieder bis 1872 hin Mittwochs und 
Sonnabends von 3 —5 zugänglich. 

1837 wurden auch die erſten Benutzungsbedingun gen ausgearbeitet; 
die Leihfriſt betrug damals 3 Monat. Der Bücherbeſtand belief ſich 
1839 auf rund 12000 Bände. 

In dieſer Periode wurde noch ein anderer Plan zur Umgeſtaltung 
der Bibliothek erörtert. Es iſt oben erwähnt, daß 1817 Profeſſor 
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Büſching aus Breslau die Bibliothek beſichtigt habe. Dieſer ließ 1819 
einen Reiſebericht drucken 25); hier heißt es Seite 173: 
| „Indem ich vorweg erkläre, daß ich von Vereinigungen ſehr 
viel halte, ja ſie für unnachläſſig in dieſen Zeiten vielfacher Zerſtörung 
achte, erlaube ich mir, hier meine Anſichten niederzulegen, mit beſonderer 
Berückſichtigung der Magdeburger Büchereien. Für kleine Bücher: 
ſammlungen wird ſelten das Gehörige getan, bei größern treibt dann 
doch bisweilen die Scham zu etwas Beſſerem an. Es ſcheint mir 
daher äußerſt zweckmäßig, wenn eine Vereinigung der Dombücherei 
und der Rats⸗Bücherſammlung bewirkt werden könnte, und wenn dann 
zu dieſen vereinigten Büchern auch die von Kloſter Bergen (wenn ſie 
nicht ganz nach Halle geſchafft ſind, welches dann wohl ſeine doppelten 
Bücher hergeben könnte), von Lieben Frauen und vielleicht einigen 
andern Orten träten.“ 

1833 tauchte dieſer Gedanke hier wieder auf; Gerloff erhielt 
den Auftrag, ſich darüber zu äußern, und tat es im Juli 183426). 
Er iſt anſcheinend nicht gern auf die Anregung eingegangen, erklärte 
es aber trotz vielfacher Bedenken für wünſchenswert, die Bibliotheken 
des Domgymnaſiums, des Kloſters U. L. Fr., der Stadt und die ſtädtiſche 
Schulbibliothek27) in einem Lokale zu vereinigen. Von der Hinzu⸗ 
ziehung der Schulbibliothek hat man bald abgeſehen, weil ſie eine 
Spezialbibliothek ſei und darum für ſich bleiben müſſe; das Kloſter 
lehnte die Beteiligung ab. Somit kam endlich nur ein Vertrag 
mit dem Domgymnaſium, in deſſen Kollegium Oberlehrer Wiggert 
die Sache mit beſonderem Eifer vertreten zu haben ſcheint, zu Stande; 
die Stadtbibliothek ſollte in das Domgymnaſium gebracht und dort 
zuſammen mit der Dombibliothek aufgeſtellt und verwaltet werden. 
Der Magiſtrat unterbreitete dieſen Vorſchlag den Stadtverordneten; 
dieſe erklärten im November 1834, daß ſie Bedenken trügen, darauf 
a Man hegte offenbar die Befürchtung, daß im Laufe der 


25) Johann Guftav Büſching, Reiſe durch einige Münſter und Kirchen des 
nördlichen Deutſchlands, Leipzig 1819. 

26) Akten der Altſtadt, L B 531. 

27) Sie war 1822 gegründet und zuerſt in der Höheren Gewerbs⸗ und 
Handlungsſchule untergebracht. Die Anregung zu ihrer Einrichtung hat 1820 der 
ſtädtiſche Schulinſpektor Konſiſtorialrat Zerrenner gegeben. Akten der Schulregiſtr. B 1. 


22 Geſchichte der Stadtbibliothek von Magdeburg. 


Zeit der Stadt ihr Eigentum verloren gehen könnte. Auch dieſer 
Plan war damit gefallen. 1843 kam Oberbürgermeiſter Francke 
infolge dringender Aufforderung von Berlin aus darauf zurück, doch 
ſtellte ſich der Plan mangels eines geeigneten Lokals jetzt als undurch⸗ 
führbar heraus. 

Schulrat Gerloff trat Ende 1841 in den Ruheſtand und ſtarb 
am 17. Januar 1842; ſeine Verdienſte um die Stadt und um die 
Bibliothek, der er 25 Jahre vorgeſtanden, fanden warme Anerkennung. 
Sein Nachfolger als Bibliothekar wurde nach einer kurzen Übergangs⸗ 
zeit, in der Stadtrat Amil Funk die Bibliothek verwaltete, Stadt⸗ 
ſchulrat Ernſt Grubitz, der am 1. April 1842 ſein Amt antrat; auch 
er ſcheint für ſein Nebenamt als Bibliothekar beſonderes Intereſſe 
gehabt zu haben, denn als er am 11. Mai 1861 zum zweiten Bürger⸗ 
meiſter gewählt worden war, behielt er trotzdem die Bibliotheks⸗ 
verwaltung und trat ſie zwar im Oktober 1867 an den Schulrat 
Ferdinand Hildebrandt ab. Dieſer erkrankte jedoch ſchon im Frühjahr 
1868; Grubitz übernahm ſofort wieder das alte Amt und behielt es, 
obwohl am 3. Januar 1870 Dr. Wilhelm Wolterſtorff an Hildebrandts 
Stelle trat, bis zum 1. März 1872; zum 1. April 1872 trat er in 
den Ruheſtand. Er hat alſo 30 Jahre die Geſchicke der Bibliothek 
geleitet. 

In dieſem langen Zeitraum find einſchneidende Wandlungen 
nicht erfolgt. In einer Beziehung trat ſogar ein Rückſchritt ein: 
1852 wurde der Bibliotheksfonds von 300 auf 200 Taler herabgeſetzt. 
Andrerſeits find in verſchiedenen Punkten Fortſchritte zu verzeichnen. 
So wurden ſeit 1851 im Montagsblatt, dem wiſſenſchaftlichen Beiblatt 
der Magdeburger Zeitung, Verzeichniſſe der Neuanſchaffungen abgedruckt; 
bis 1864 iſt dies Verfahren nachweisbar. 1856 wurde der erſte 
gedruckte Katalog herausgegeben; er war 148 Seiten ſtark und vom 
damaligen Schulſekretär, ſpäterem Rektor Heinrich Bochdanetzky 
bearbeitet. Er hatte eine Steigerung der Benutzung zur Folge. 
1863 ſuchte man den Übelftand, daß die Bibliothek nicht heizbar war 
und daher mangels eigener Nebenräume im Winter gewöhnlich brach 
lag, zu beſeitigen. Es war damals ein neuer Stadtverordneten⸗ 
Sitzungsſaal ſo angelegt, daß er den Zugang zur Bibliothek bildete; 
es wurde daher beſtimmt, daß er in den Ausleihezeiten der Bibliothek 
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geheizt und als Ausleihraum und Leſezimmer benutzt wurde. Eine 
längere Störung des Betriebs brachte der große Rathausumbau mit 
ſich. Im September 1866 wurde die Bibliothek geſchloſſen und die 
Bücherbeſtände in anderen Räumen verpackt; erſt am 1. Mai 1869 
konnte der Leihbetrieb wieder begonnen werden. Die Bibliothek war 
jetzt im nördlichen Flügel nach dem Johanniskirchhof zu in einem Saal 
eine Treppe hoch (jetzt Stadtverordneten⸗Sekretariat), im Saal darüber 
(jetzt Kanzlei) und einigen Entreſol⸗Kammern untergebracht und hatte 
auch neue Repofituren aus Eichenholz erhalten. An einem beſonderen 
Ausleiheraum fehlte es noch; als Leſezimmer diente der alte ſchöne 
Erker nach dem Kirchhof hinaus, in dem ein Tiſch und 6 Stühle 
Platz fanden. Eine weſentliche Folge hatte die Beſchaffung neuer 
Räume noch: im September 1869 wurde der Fonds auf 400 Taler 
erhöht. 1865 war dieſe Maßregel ſchon angeregt und von Magiſtrat 
und Statverordneten gut geheißen, ihre Ausführung aber bis nach 
dem Umbau vertagt. 

Am 1. März 1872 übernahm Schulrat Wolterſtorff die 
Verwaltung und hat ſie bis zum 31. März 1899 innegehabt. Da er 
für die Bibliothek eine innere Zuneigung hatte, hat er ſie in den 
27 Jahren ſeiner Tätigkeit weſentlich gefördert. Gleich in den erſten 
Monaten führte er eine wichtige Anderung durch: bis zum November 
war eine Magiſtratsbibliothek von der Stadtbibliothek abgezweigt, ſo 
daß nun der ganze Vermehrungsſtock zum Ankauf allgemein⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bücher verwendet werden konnte. Wolterſtorff gab alſo 
der Bibliothek einen ganz anderen Charakter. Von der Aufgabe, 
zugleich Behördenbibliothek zu fein, hat er fie befreit; für ihre andere 
Aufgabe einer Sammelſtelle für die Geſchichte der Stadt und Umgegend, 
die Gerloff beſonders betont hatte, hatte er nicht allzuviel über. 
Dagegen hat er den ſchon früher aufgetauchten Gedanken der Schaffung 
einer allgemeinen Bildungsbibliothek für die gebildeten Stände nach 
Maßgabe der vorhandenen Mittel verwirklicht. 

Noch zwei andere Maßregeln wurden getroffen, um die Bibliothek 
nutzbarer zu geſtalten. Statt der bisherigen 4 Offnungsſtunden 
wurden 6 eingeführt: an den Werktagen je eine Stunde des Morgens. 
In den erſten Jahren war der Schulrat ſelbſt in dieſen Stunden in 
der Bibliothek anweſend; nur wenn er behindert war, trat für ihn 
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der Schulſekretär ein, der ſeit Gerloffs Zeiten Unterbibliothekar war. 
Ferner wurde 1874 ein neuer gedruckter Katalog in Stärke von 236 S. 
herausgegeben; er erhielt 1881 einen Nachtrag von 39 S. 


Auf ihrer neuen Grundlage hat ſich die Bibliothek dann 
entſprechend dem allgemeinen großen Aufſchwung in Deutſchland ſtetig 
weiter entwickelt. Am 1. April 1886 wurde der erſte akademiſche 
Stadtbibliothekar im Hauptamt angeſtellt; er trat zunächſt an die 
Stelle des Schulſekretärs und übernahm außerdem die Verwaltung 
des Stadtarchivs, das bisher der Regiſtrator nebenbei unter ſich gehabt 
hatte. Zu gleicher Zeit wurde der Fonds von 1200 auf 3000 Mark 
erhöht; die Zahl der Ausleiheſtunden wurde 1886 auf wöchentlich 12 
(11—1), 1895 auf 19½ (10—1!/,) vermehrt. 1888 erſchien der 
gedruckte Katalog in 3. Auflage, diesmal 398 S. ſtark 28). 1890 
ging mit der Maltzahnſchen Sammlung ein zweiter Teil des Nachlaſſes 
Ottos v. Guericke in den Beſitz der Stadt über. Seit 1. April 1890 
trat noch ein Sekretär in Dienſt, ſeit 1895 ein eigener Bote in den 
Ausleiheſtunden ?“). 
| 1892 fiedelte die Bibliothek in das neue 2. Rathaus, das 
„Geſchäftshaus“ Spiegelbrücke 1/2, über und wurde hier 2 Treppen 
hoch im nördlichen Flügel untergebracht. Der Hauptfortſchritt beſtand 
darin, daß endlich ein beſonderes Leſezimmer und ein Dienſtzimmer 
für die Beamten eingerichtet wurden; ein eigener Ausleiheraum fehlte 
noch. Das Magazin war ja größer als der bisherige untere Saal“), 
aber nicht ausreichend. Schon nach wenigen Jahren konnte es die 
Bücher nicht mehr faſſen, ſo daß die älteren Beſtände in 2 großen 
Bodenzimmern aufgeſtellt werden mußten. 

Seit 1899 iſt die Bibliothek in das neueſte Stadium der 
Entwicklung getreten. Am 1. April übernahm Stadtſchulrat Dr. Max 
Franke das Dezernat; zugleich wurde dem Stadtbibliothekar eine 


28) 1. Nachtrag 1891 94 S.; 2. Nachtrag 1897 203 S. 
2) Seit Juli 1869 hatte mit Unterbrechungen der Kaſtellan ausgeholfen. 
90) Der alte obere Saal, auch Muſeum genannt, kommt beim Vergleich nicht 
in Betracht. Er war im weſentlichen nur zur Unterbringung von Kunſtgegenſtänden 
und hiſtoriſchen Erinnerungsſtücken benutzt worden, die feit Einrichtung des ſtädtiſchen 
Muſeums für Kunſt und Kunſtgewerbe am Domplatz in dieſes nach und nach über⸗ 
führt wurden. 
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größere Selbſtändigkeit hinſichtlich der inneren Verwaltung eingeräumt. 
1900 wurden die Ausleiheſtunden auf 10—2 werktäglich feſtgeſetzt 
und der Vermehrungsfonds auf 4000, 1905 auf 5000 Mark erhöht. 
1905 erſchien der gedruckte Katalog in 4. Auflage, einſchließlich 
beſonderen Regiſterbands von 1906 und 1. Nachtrags von 1907 
1133 S. ſtark. 

Der größte Fortſchritt der jüngſten Vergangenheit iſt die 
Einrichtung ſtädtiſcher Volksbibliotheken. Die meiſten alten Stadt⸗ 
bibliotheken waren und ſind noch heute wiſſenſchaftlichen Charakters; 
die Stadtbibliothek Magdeburgs war ſeit 1872 eine Bildungsbibliothek 
für die gebildeten Stände. Unſere ſoziale Zeit ſtellte im Gegenſatz 
dazu zunächſt die Forderung von Bildungsbibliotheken für die 
unbemittelten Stände auf. Dieſer Forderung ſuchten anfangs allein 
Vereine gerecht zu werden, ſo hier der Handwerkermeiſter⸗Verein, der 
Kaufmänniſche Verein, der Buckauer Bezirksverein, der Neuſtädter 
Konſumverein, die verhältnismäßig große Büchereien ſchufen und 
anerkennenswerte Erfolge erzielten. Dennoch lehrte die Zeit, daß 
Vereine nicht immer dauernd in der Lage ſind, die nötigen Geldmittel 
aufzubringen, und ferner entwickelte ſich der Gedanke der Volksbüchereien 
dahin weiter, daß ſie allgemein amtliche Bildungsanſtalten für alle 
Stände ſein müßten. Auch dieſer Forderung des Tages hat die 
ſtädtiſche Verwaltung Rechnung getragen. Am 1. April 1900 wurde 
die erſte Volksbücherei in der Nordfront eröffnet; am 7. Juni 1903 
wurde je eine in Wilhelmſtadt und Sudenburg zunächſt als Bücherei⸗ 
ausgabeſtellen gegründet und erſtere bereits Auguſt 1905, letztere 
September 1908 zu vollen Anſtalten erweitert. Zu Oktober 1910 
iſt die Einrichtung einer vierten Bücherei in Buckau vorgeſehen. Alle 
dieſe Büchereien ſind zwar in ſich ein vollſtändiges Ganzes, jedoch 
als Zweigbibliotheken der Stadtbibliothek organifiert3!). | 

Für die Stadtbibliothek war ſchließlich das Jahr 1908 von 
beſonderer Bedeutung. Im Januar und Februar bezog ſie neue, nach 


31) Hinſichtlich der Einzelheiten bezüglich Beſtand, Benutzung uſw. kann 
auf die ſtädtiſchen Verwaltungsberichte verwieſen werden, die ſeit 1900 auch für 
das Bibliothekweſen zuſammen mit den Haushaltsplänen eine Sammelſtelle alles 
geſchichtlichen Quellenmaterials bilden. 
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modernen Grundſätzen eingerichtete Räume im dritten Rathauſe, dem 
„Sparkaſſengebäude“ an der Hauptwache. Sie erhielt ein bedeutend 
größeres Magazin, einen beſonderen großen Raum für die Ausleihe, 
3 Leſe⸗ und 1 Beamtenzimmer. Im April wurden die ſtädtiſche 
Lehrerbibliothek und die Bibliothek des Geſchichtsvereins in die neuen 
Räume überführt und in gemeinſame Verwaltung genommen. Folgen 
der Erweiterung waren die Erhöhung des Fonds auf 6000 Mark, 
für die Lehrerbibliothek von 750 auf 900 Mark und die Verdoppelung 
der Ausleiheſtunden (von 10—2 und 4—8). Endlich wurde auch das 
Perſonal vermehrt. Zum 1. April 1908 trat eine Bibliothekarin ein 
und an Stelle des einen nicht voll beſchäftigten traten 3 N mit 
täglich 8 Dienſtſtunden. 

Möge auch die Zukunft der Entwicklung der Bibliothek günſtig ſein! 
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Anbang. | 


1. Verwalter der Stadtbibliothek. 
1705 (2) bis 1717 Bürgermeiſter Friedrich Krüger. 
1718 bis 1721 Ratmann Guſtav Kämmerer. 
1722 bis 1756 Syndikus Heinrich Jakob Smalian. 
1757 bis 1758 Syndikus Johann Auguſt Werner Gödäus. 
1758 bis 1777 Syndikus Valentin Johann Gebler. 
1777 bis 1782 Ratmann Johann Ernſt Auguſt Reiche. 
1782 bis 1797 Bürgermeiſter Johann Ernſt Auguſt Reiche (Dezernent). 
1782 bis 1797 Ratmann Adam Tobias Wentzlau. 
1797 bis 1807 Bürgermeiſter Adam Tobias Wentzlau (Dezernent). 
1797 Okt. bis 1808 Ratmann Chriſtoph Liebcke (Liebecke). 


1809 Sekretär Brüggemann. 
1809 bis 1811 Sekretäre Anton Eduard Willimann und Ernſt Kremſer. 


1811 bis 1816 Stadtſekretär Auguſt Rudolph. 
1816 Mai 5 1841 Stadtſekretär Georg Friedrich Gerloff, ſeit 
1. Februar 1834 Stadtſchulrat, + 17. Januar 1842. 

1841 bis 1842 Stadtrat Amil Funk. 

1842 April 1. bis September 1867 Schulrat Ernſt Grubitz, ſeit 
Mai 1861 Bürgermeiſter. 

1867 Oktober 10. bis Frühjahr 1868 Schulrat Ferdinand Hildebrandt. 

1868 Frühjahr bis Februar 1872 wieder Bürgermeiſter Grubitz. 

1872 März 1. bis 31. März 1899 Schulrat Dr. Wilhelm Wolterſtorff. 

1899 April 1. bis jetzt Schulrat Dr. Max Franke. 


2. Stadtbibliothekare. 


1886 April 1. bis 21. Februar 1898 Dr. Max Dittmar. 
1898 Juli 1. bis jetzt Dr. Ernſt Neubauer. 
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3. Unterbibliothekare. 
a) im Nebenamt (im Hauptamt eee 
2 bis 31. Oktober 1851 Hermann Goöriſch. 
1851 bis 1863 Heinrich Bochdanetzky. 
1864 bis 1867 Bernhard Lüttgen. 
1868 Januar bis Anfang 1872 Bernhard Heinemann. 
1872 bis 1883 Otto Benneckenſtein. 
1883 bis 1884 Emil Heinnicke. 
1884 bis März 1886 Friedrich Bendix. 
b) im Hauptamt: 
1890 April 1. bis April 1910 Bibliotheksſekretär Rudolf Kühne. 
1908 April 1. bis jetzt Bibliothekarin Klara Bohtz. 
4. Anſchaffungsfonds. 
1718 bis 1819 50 Taler, 1820 bis 1824 150 Taler, 1825 bis 1833 
300 Taler, 1834 bis 1836 150 Taler, 1837 bis 1852 300 Taler, 
1853 bis 1869 200 Taler, 1870 bis 1885 1200 Mark, 1886 bis 1899 
3000 Mark, 1900 bis 1904 4000 Mark, 1905 bis 1907 5000 Mark, 
1908 bis jetzt 6000 Mark. 


5. Ausleiheſtunden. 


Bis 1837 Mittwochs und Sonnabends 3—5 (1837 Montags und 
Donnerstags 3—4, Mittwochs 2—5 Beſichtigung), bis 1872 Mittwochs 
und Sonnabends 3—5, 1872 bis 1886 werktäglich 12—1, 1886 
bis 1895 11—1, 1895 bis 1900 10—1)⁰, 1900 bis 1908 10—2, 
ſeit 1. April 1908 10—2, 4—8. 
6. Jährliche Ausleihe in Bandzahl. 

1855: 285, 1856: 644, 1873: 1227, 1874: 1415, 1881: 2001, 
1885; 2199, 1887: 4100, 1890: 7093, 1892: 9865, 1897: 10 735, 
1899: 12909, 1900 (einschl. Nordfront): 25888, 1902: 49181, 
1903 (einſchl. Nordfront, Wilhelmſtadt und Sudenburg): 67743, 
1904: 113432, 1906: 197698, 1907: 232 634, 1908 (einſchl. auch 
Lehrerbibliothek und Geſchichtsverein): 271663, 1909: 339887, davon 
Stadtbibliothek 53 236. 
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Magdeburg 1772. 
Gedruckt mit Güntherſchen Schriften; und im 
Königl. Pofthaufe zu Magdeburg 
zu haben. 


Im vorigen Jahrgange der Geſchichtsblätter Seite 263/95 hat 
über Auguſt Chriſtoph Meineckes Epopde Herr Dr. Friedrich Andreae 
einen Aufſatz veröffentlicht und ſie der Vergeſſenheit entriſſen. Mehr⸗ 
fach wurde infolgedeſſen der Wunſch ausgeſprochen, daß das Gedicht 
ſelbſt wieder allgemein zugänglich gemacht werden möge. Da es nicht 
umfangreich iſt und bisher von der 1. Auflage nur in der Stadt⸗ 
bibliothek ein Exemplar, von der 2. Auflage keins bekannt geworden 
iſt, ſo kommen wir hiermit dem Wunſch gern nach und veröffentlichen 
es in vollem Umfange unverändert. Nur die Interpunktion iſt 
leichteren Verſtändniſſes halber etwas moderniſiert. Die ſchwierigen 
Stellen find zumeiſt von Herrn Dr. Andreae ſelbſt erläutert. 


Dr. E. Neubauer. 


Erſter Geſang. Seite 3. 
O Muſe! tief gebückt, im komiſchen Gewand, 
Doch nicht wie Harlequin, umfaß ich deine Hand, 
Auch nicht dem Stutzer gleich, der vor die Schöne kniet 
Und wenn ſie ſpröde thut, ſogleich den Degen ziehet, 
Sich zu erſtechen ſchwört und ſich doch nicht erſticht; 
Nein Muſe, nein, ſo bunt und komiſch bitt ich nicht, 
Mein Lied, wenn dirs gefällt, ſanft lächelnd anzunehmen, 
Und wenn dirs nicht gefällt, mich liebreich zu beſchämen, 
Damit mein Author⸗Herz nicht ganz und gar verzagt 
Und einſt, wenn dies nicht glückt, vielleicht ein beſſers wagt. 
Sieh, dieſes iſt mein Wunſch, und den wirſt du erhören; 
Wenn doch die Kriticker nun auch ſo billig wären! 
Allein die meiſten ſind — ja bald hät ichs geſagt, Seite 4. 
Und denn hätt ich gewis erſtaunend viel gewagt, 
Parücken wären denn nach meinen Kopf geflogen! 
Nein, lieber ſie mit Gold zum Beyfall aufgewogen! 
Ja, aber wo kömmt Gold bey einen Dichter her! 
Ein Mädchen und ein Buch, ſonſt hat er ſelten mehr. 
Doch mag, ich wünſche nicht Orbile!) zu beſtechen, 
Die auch ihr Lob ſo grob, wie ihren Tadel ſprechen: 
Nein Kluge, euer Lob, das wünſch ich nur allein, 
Selbſt euer Tadel kann ehr für mich Lobſpruch ſeyn. 
Genug, ich wag es nun, die Rechte zu beſingen, 
Die eine ganze Stadt auf unſern Dohm⸗Platz bringen; 
Und die der Heilige ſo lange noch beſchützt, 
So lang er noch als Mohr da in dem Tempel fitt, 
) Gemeint iſt Orbilius Pupillus, der Schulmeiſter des Horaz. Der Dichter 


nennt ihn (Epiſteln Buch II, Nr. 1, V. 70) „plagosus“. Sueton (de illustr. 
gramm. 9) bemerkt: „fuit naturae acerbus ect.“ 


Seite 5. 
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Wo die Vicarien, die Mönche ſonſt geweſen, 

Ein alt lateiniſch Lied halb ſingen und halb leſen; 

Und daß ein Dom⸗Herrn⸗Chor auch denn mit lieſt und ſingt, 
Wenn man recht feſtlich ſchön die hohe Meſſe bringt. 
Heermeſſe heißt die Zeit. Warum, kann ich nicht ſagen; 
Vielleicht weil ſich alsdenn zwey mächt'ge Heere ſchlagen 
Von Knaben aus der Neu: und aus der alten Stadt; 
Vielleicht auch, weil man denn ſchon Gänſebraten?) hat; 
Vielleicht, und dieſes ſcheint natürlicher zu klingen, 

Weil denn die Herrn des Dohms ſelbſt mit die Meſſe ſingen. 
Ja, ja, die Chronicke ſagt, darvon kömmt es her: 
Herrnmeſſe alſo nun und nicht Heermeſſe mehr! 

Herrnmeſſe heißt die Zeit. Sie ſinckt auf dem Gefieder 
Des braunen Herbſtes oft im Sturm und Regen nieder; 
Oft auch im Sonnenſchein. Du mein Mauritius 

Machſt ihre bunte Bahn, und Michael den Schluß. 

Kaum ruft ihr Herold aus: Sie kömmt in wenig Tagen, 
So wird ſchon ein Pallaſt von Brettern aufgeſchlagen, 
Worin die Polizey den Zanck zur Ruhe ſtellt 

Und dem Geſetz gemäß auch da die Tafel hält. 

Ein Wachthaus deckt dies Schloß, auch nur von Holz geſchaffen; 
Jedoch von Kriegern voll, verſehn mit guten Waffen. 

Iſt beydes aufgeführt, denn läuft ein Mann herum 

Mit einen langen Stab und mißt ſich müd und krumm, 
Giebt jedem ſeinen Raum; drauf geht es an ein ſchleppen 
Von Balken groß und klein, von Brettern und von Treppen; 
Man hämmert, pocht und lermt von Morgen bis zur Nacht; 
Der hat ſein Hauß ſchon ganz, und der erſt halb gemacht. 
Der eine bringts in Arm, der andre auf den Wagen; 
Garküchen werden auch zum Himmel aufgeſchlagen, 

Die unter Dampf und Rauch auf ſchrägen Maſten ruhn, 


Und Hans und Grethen) oft die beſten Dienſte thun. 


2) Das Tertium comparationis zwiſchen Heermeſſe und Gänſebraten iſt 


unerfindlich, wenn man nicht darin eine bloße Anſpielung auf den Herbſt ſehen will. 


3) Hans und Grethe = Burſchen und Mädchen vom Lande. Der zweite 


Meßſonntag heißt noch heute der Hans⸗ und Grethen⸗Tag. 
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So bald nun alles ſteht, ſo werden auch die Waaren, 
Wormit man handeln will, gebracht und angefahren, 
Im Stillen ausgepackt, doch ehr nicht ausgelegt, 
Als bis Mauritius die große Glocke ſchlägt. 
Brummt die denn ihren Baß in ungeheurer Tiefe, 
Dann geht es ebenſo, als wenn man Feuer riefe: 
Ein jeder ſprengt alsdenn ſein Häußchen oder Hauß 
Und kramt mit Ungeſtüm die bunten Waaren aus; 
Hier ſchallt die Wage denn, dort raſſelt denn die Ele 
Mit zu des Kaufmanns Schwur. Sein kritiſch: „Meiner Seele, 
Ich kanns dafür nicht thun“, wenn ers auch dafür läßt, 

Kirrt manchen Käufer an und ſetzt den Handel feſt, 

Auf den die Nachbarn oft von ferne neidiſch ſchielen, 

Und gehts noch an, zu fic) in ihrer Bude ‘pielen. 

Viel Sachen ſind alsdenn zu kaufen und zu ſehn, 

Worvon die wenigſten in mein Regiſter ſtehn. 

Ich will indeſſen die nach meiner Ordnung leſen, 

Die ſchon als Knabe mir ſo ofte feil geweſen. 

Das Poſthauß hinter mir! Nun geh ich grade fort: 

Die erſten Buden ſtehn in einem engen Ort, 

Von Latten an der Wand nachläßig aufgeſchlagen, 

Mit Sachen bunt geſpickt für einen Leckermagen; 

Auch fieht man hier und da Tyroler Waaren ſtehn: 

Doch läßt die Meſſe ſich hier nur in Kleinen ſehn. 

Gleich aber wird ſie ſich mir auch in Groſſen zeigen. 

Was hör ich? welcher Lerm von Trommeln und von Geigen, 
Von Pfeiffen und Schalmeyn. O ſchreckliche Muſik! 

So heult kein Katzen⸗Chor, ich fliehe bald zurück: 

Doch ſeht, mein eigner Sohn, der ſich von mir verlohren, 
Verrennt mir ſchon den Weg, doch nicht zu meinen Ohren. 
Ein Waldhorn von Figur, mit Flitter⸗Gold bedeckt, 
Dehnt ſeine Backen auf: So wird kein Hirſch geſchreckt, 
Wenn es der Jäger bläſt, als ich von ſolchen Tönen: 
Doch welcher Vater ſpielt nicht gern mit ſeinen Söhnen; 
Ich ſehe viele hier, auch hier viel Mütter ftehn, 
Die klüger find wie ich, und doch nach Puppen ſehn 


Seite 6. 
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Und lächelnd die Muſik von ihren Kindern preifen, 
Den Knaben ſeine Welt von Holtz und Pappe weiſen, 
Die ihm des Drechslers Hand als Schöpfer ausgeſtellt. 
Hier ſteht ein Grenadier und dort ein andrer Held, 
Dragoner, Musquetiers, Huſaren und Matroſen, 
Heyducken, Predigers und Mönche ohne Hoſen: 

Auch Thiere mancher Art ſind hier und da zu ſehn; 
Maſchinen auch, die ſich durch Wind und Faden drehn. 


Das kleine Mädchen ſieht auch hier zu ihrer Freude 


Manch ledernes Geſchöpf, geputzt im Frauens⸗Kleide, 
Auch welche ganz von Holtz, ſo ſteif als wie ein Pflock, 
Doch ein geſchminckt Geſicht und einen Fiſchbeinrock, 
Manſchetten um den Arm und Blumen in den Haaren. 
Auch Damens ſitzen hier, die ſtoltz in Kutſchen fahren; 
Dort einige, die ſich am Lomber⸗Tiſche freun: 

Kurtz, eine Drechsler⸗Welt kann unſrer ähnlich ſeyn, 
Zwar ohne Witz und Geiſt, doch das ſind Kleinigkeiten, 
Die oft bey uns ſo viel als wie ein Nichts bedeuten. 
Wie manches ſchöne Kind lebt ohne den Verſtand; 

Wie mancher Stutzer hat nur regen Fuß und Hand, 
Nur ein friſirtes Haar, nur ein paar goldne Weſten, 


Und beyde heiſſen doch die klügſten und die beſten. 


Wie mancher junge Held hat nur ein Portepee, 

Doch nicht mehr Geiſt und Hertz als ein verzagtes Reh. 

Wie mancher Geiſtliche iſt es nur durch den Kragen! 

Doch ich will nun nichts mehr von dieſen Puppen ſagen, 

Ich gehe weiter fort, ſo grade als ich kann, 

Und ſtoſſe doch noch oft fo manche Puppe an — 

Was, Puppen? Nein! verzeyht, nein Menſchen wollt ich ſagen, 
Die ſich im Wege ſtehn und oft einander tragen; 

Geduld, ich werde bald aus dem Gedränge ſeyn. 

Verkäuffer, laßt mich gehn, was hilft das viele Schreyn: 


Band, Blumen, Neſſeltuch, Carcaſſen⸗), Tücher, Spitzen, 


4) Carcaſſe = „ein dünner, mit Seide umflochtener Eiſendraht, der an den 


Frauenzimmerkopfzeugen unter die Spitzen genähet wird, um ſelbige ſteif und das 
ganze Kopfzeug in der gehörigen Form zu erhalten“. Krünit, Encyclopaedie VII, 
649 (1776). 
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Sind kein Poeten Gut. Mein Mädgen kanns zwar nützen, 
Allein es fehlt an Geld, vielleicht geht mein Gedicht 
Auch gut zur Meſſe ab, o denn verſchwör ichs nicht, 
Von euch, ſo weit es reicht, verſchiednes einzukaufen; 
Bis dahin aber laßt mich armen Dichter laufen. 
Dem Himmel ſey gedanckt, nun ſchöpf ich wieder Luft! 
Allein was überfällt mir für ein fetter Duft? 
Erſticken muß ich — o, hier kann ich nicht verweilen! 
Muſik kömmt noch dazu, die Polnſche Böcke“) heulen, 
Und die das Hackebrett mit zu der Bratwurſt macht; Seite 8. 
Ein Ladejtod®) wird auch recht bunt mit angebracht, 
Und eine Sängerin mit zugeſchnürter Kehle 
Singt manchem hier ſo ſchön wie Dichtern Philomele: 
Vielleicht wohl manchen Mann, der goldne Weſten trägt 
Und in der Meſſe da den fetten Schmerbauch pflegt, 
Zuerſt mit einer Gans und denn mit Schweinebraten, 
In einer Brüderſchaft von Bauren und Soldaten, 
Von Handwerksburſchen, die da oft nicht eher ruhn, 
Bis ſie ihr Wochenlohn in einen Tag verthun. 
Was hör ich, ein Rondal ?)! o welch ein wild Gelächter, 
Dies gilt, mein Reim verlangts, den dicken trunknen Pächter 
In jener Ecke dort, er liegt ſchon unterm Tiſch 
Und jauchzt da noch einmal: He! Muſikanten friſch! — 
„O ſtille! Dieſer Witz entehrt des Dichters Flöthe: 
Ja, Muſe, du haſt recht, ich ſchweige und erröthe 
Und ſchleiche weiter fort, doch nicht zur rechten Hand, 
Wo Bachus fein Gezelt den Trinkern ausgeſpannt. 

Ich könnte da vielleicht auch manchen Witzling hören, 


5) „Polniſcher Bock iſt eine Sackpfeife, welche ſonſt der große Bock genennet 


wird. Hat oben ein großes langes Horn zum Stimmer und unten an der Pfeife 
wieder ein Horn. Es wird dieſe Pfeife um des Hornes willen Bock geheißen, wie 
denn einige gar ein zugerichtetes Bockfell mit den Haaren darüber ziehen laſſen.“ 
Zedlers Lexikon XXVIII, 1249, Leipzig und Halle 1741. 


6) Von einer Schießbude? Dieſe werden aber ſonſt nirgends erwähnt. 
7) Offenbar = Randal = Lärm. Heyne Dtſch. Wb. III, 11, 12; Grimm 


D. Wb. VIII, I, 87, 88. 
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Den Wein und Perſikos) zu meiner Qual bethören: 
Unſchuldig iſt es zwar, wenn man hier ſpeißt und trinkt, 
Doch nicht wenn man hier ſchwelgt, bis man zu Boden finkt. 
Dies thut man freylich zwar auch oft in goldnen Sälen, 
Wo nüchterne Laqain die trunknen Herrn befehlen, 

Von Boden aufzuſtehn, der ihre Laſt noch hält; 

Allein eh ſo ein Herr nicht erſt moraliſch fällt, 

Eh darfs ein kleiner Mann, wie ich bin, noch nicht wagen, 
Ihm, daß er thörigt war, ſo frey heraus zu ſagen. 

Kurtz, Schwelger lebet wohl! Zur linken wend ich mich. 
Was iſt das für ein Gang, der ſcheint mir fürchterlich, 
Hart an des Dohmes Front ſeh ich viel rauche Mützen, 
Um welchen allerhand entſeelte Thiere ſitzen, 

Die manches Junckers Hand, der ſonſt an nichts gedacht, 
In Wieſen, Wald und See erſchrecklich umgebracht. 

Hier murrt ein Murmelthier bei dem gefleckten Tyger; 
Dort maut ein Kätzchen bey des Landmanns Hofbetrüger, 
Und bei dem ſchlauen Fuchs brummt noch ein Polnſcher Bär. 
Hier ſeufzt auch Zobelwerk noch hinter Rußland her: 
Vielleicht iſt dieſes auch da an den Ort gefangen, 

Wo Steleis?) Mädchen war. Es ſoll mir doch verlangen, 
Ob es der Kirſchner weiß. — Doch wo gerath ich hin! 
Wenn ich an jedem Ort ſo lange dicht und bin, 

So wird mein Lied ein Werck von ein paar dicken Bänden; 
Ich will mich lieber gleich von dieſer Stelle wenden. 

Nur einen Winck hab ich noch erſt an euch zu thun: 

Ihr Schönen laßt nun bald den bunten Fächer ruhn, 

Werft eure Schleyer weg, den leichte Weſte tragen, 

Und laßt den Buſen nun verſteckt in Phebam 10) ſchlagen, 

8) „Ein über Pfirfichlernen abgezogener Branntwein.“ Krünitz Encyclopaedie 
CVIII, 697 (1808). 

9) == Steeley. Siehe Andreae, Geſch.⸗Bl. 1909 S. 275 u. Gellerts famil. 
Schriften, Berlin 1765, I 98 ff. 

10) Hierfür nur folgende, nicht ganz befriedigende Erklärung. Es liegt 
vielleicht eine Verwechslung mit Feh⸗Wamme vor: die Fehe — Pelzwerk und die 
Wamme Bauch. Nach Zedlers Lexikon IX, 418 (1735) iſt Fehwamme „eine 
Art eines gewiſſen Moscowitiſchen und Liefländiſchen Grauwerks von eitel Bäuchen 
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Steckt eure zarte Hand in einen Muff hinein! 
Ihr Mütterchens, auch ihr müßt eingefüttert ſeyn, 
Noch wärmer als der Leib der jugendlichen Schönen; 
Nur Männer, ihr allein müßt euch nicht ſo gewöhnen, 
Daß ihr ſo weibiſch gleich bey kalter Wittrung klagt 
Und einen Rieſen⸗Peltz und Muffenberge tragt. 
Nun iſt mein Winck geſchehn. Jetzt ſteh ich vor der Cammer 
Und ſechsmal hör ich hier des Zeigers ſchweren Hammer; 
Dieß iſt die Zeit, wo man mein Abendtiſchgen deckt. 
Sie ſeys auch, wo mein Lied das Ziel für heute ſteckt. 

| Zweyter Gefang. Seeite 10. 
Schon einmal hat die Nacht des Lermes Mund verſiegelt 
Und mit getreuer Hand die Buden⸗Welt verriegelt, 
Den Wächter oft geteuſcht, daß er nach Schatten lief, 
Den Stab nach Katzen warf und furchtſam „Diebe“ rief: 
Nun ſteigt der andre Tag auf meinem Schauplatz nieder, 
Und ich, ich ſuche nun mein Ziel von geſtern wieder. 
Doch nein, der Dichter denkt ſo mathematiſch nicht, 
Sein Cirkel iſt Natur, dem folgt auch mein Gedicht. 
Den Morgen laß ich ſtill an meinen Pult verfliegen, 
Auf welchen allerhand Gedanken⸗Spähne liegen, 
Die meine Grille oft noch ziemlich gut geſchnitzt, 
Doch mancher, der auch kaum zum Fidibus noch nützt. 
Denn ſie ſind oft ſo kurz, daß ſie die Hand verbrennen, 
Aus Folianten wird man beßre ſchneiden können, 
Denn die ſind oft ſo groß, als wie ihr Author iſt, 
Und auch zu Tüten gut, wenn ſie kein Wurm zerfrißt. 
Kurz dieſen Vormittag werd' ich zu Hauſe bleiben 
Und mir an meinem Pult ſo gut die Zeit vertreiben, 
Als mancher junge Herr vor ſeinem Spiegel thut; 
Auch da vielleicht, wo noch die Schöne jähnt und ruht 
Und hinter ihren Schirm nachläßig ſich erhebet; 


oder Wammen zuſammengeſetzt, deſſen ſich das Frauenzimmer zur Winters⸗Zeit 
ſtatt Unterfutters unter ihre Peltze und Kleider zu bedienen pfleget“. Vgl. a. 
Krünitz: Encyclopaedie XII, 421 ff. (1777): LVII, 16, 17 (1792). 


Seite 11. 
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Vielleicht auch ohne Schirm, wenn fie recht vornehm lebet, 
Denn zu den Putztiſch ſchleicht, da Chocolade trinckt, 
Zuerſt ihr Hündchen leckt und denn den Stutzer winckt, 
Der faſelnd zu ihr hüpft, bald lacht, bald kniend weinet, 
Bis im beſtäubten Rock denn der Friſeur erſcheinet, 

Mit Puder⸗Wolcken denn das Häſechen verdrengt 

So lange, bis ihr Kopf in feinen Haarthurm hängt. 
Doch ſtille, meine Zeit iſt nun bereits verflogen, 

Mein Mittagsbrod verzehrt. Schon bin ich angezogen; 
Schon geh ich ohne Geld, doch mit vergnügten Sinn, 

In meinem Sonntags⸗Rock geputzt zur Meſſe hin: 

Denn heute muß ich mich ein bischen ausſtaffiren, 

Um keinen goldnen Herrn mit Tinte zu beſchmieren. 
Denn ſeht! mein Author⸗Rock — doch ſtille, eh man lacht 
Und ein gelehrtes S . . . aus ſolchen Author macht. 
Erſt hab ich einen Brief ins Poſthaus abzugeben: 

Da, hier, Herr Secretair — ich wünſche wohl zu leben! 
Nun fort und vorgeſehn, der Creutzgang öfnet ſich. 

O komm, du Gott des Stats! o komm und leite mich 
Durch dieſe ſchöne Nacht von ſo viel tauſend Sachen, 
Die hier den Sternen gleich in ſanfter Demmrung lachen! 
Erkläre mir den Putz der Damens, die hier ſtehn 

Und öfters Stundenlang bald dieß, bald das beſehn; 
Bald hier ein Etui, dort einen Ring belächeln 

Und ſich den Schweiß dabey von ihren Wangen fächeln: 
Denn keine Wahl iſt wohl ſo mühſam und ſo ſchwer, 
Als die beym Staate iſt, den Kayſer wählt man ehr. 
Ein kleines Bändchen geht oft durch ein Dutzend Hände, 
Und bey der zwölften iſt die Wahl noch nicht zu Ende. 
Der Stuger ſelbſt wird hier mit einen Geiſt beſeelt, 
Wenn er ſich ein Cordon zu ſeinem Huthe wählt, 

Das ihm zum Denken zwingt, bis er ſich dumm ſtudiret 
Und endlich Geiſt und Muth bey ſeiner Wahl verlieret, 
Nach feiner Göttin ſchielt, die wie ein Brajes ſteht, 

Dem Reſpondenten hilft, wenns nicht mehr mit ihm geht. 
Nun nun, wer ſtößt mich da? Ein Knabe? Loſer Kleine, 
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O geh zurück, du wirſt hier ſonſt ein Raub der Beine! 

Du haſt ja Flügeln, Sohn! o warte, Schalk voll Liſt, f 
Ich ſeh es nun recht gut, daß du der Amor biſt. Seite 12 
Komm her und ſage mir: Wo wilft du lieber ſitzen? 

Bey goldnen Uhren hier, wie, oder dort bey Spitzen 

Von Silber oder Gold? Gefällt der Pelz dir dort, 

So krieche da hinein. Kurz wähle ſelbſt den Ort, 

Der Dir am beſten ſcheint, die Schönen zu beſiegen, 

Die äußerlich Dich ſchmähn und heimlich um Dich kriegen. 
Nur mit dem Bogen fort, der Raum iſt hier zu klein; 

Durch ein Geſchenk wirſt Du hier ehr ein Sieger ſeyn. 

Der Stutzer kanns alsdenn bezahlen oder borgen, 

Wenn es der Kaufmann thut, das ſind nicht deine Sorgen, 
So wenig als wie du darum bekümmert biſt, 

Wenn ers bezahlt, ob auch das Geld geborget iſt. 

Nun Amor lebe wohl und faße meine Lehren! 

Wie gehts, mein lieber Mann, mit ſeinen Spanſchen Röhren? 
„So ziemlich noch, mein Herr!“ Nun gut, ſo leb er wohl 
Und wünſch er mir ja nicht, daß meins zerbrechen ſoll. 

Es iſt zwar ſchon geleimt, doch das hat nichts zu ſagen, 

In Frieden kann ichs noch bis an mein Ende tragen. 

Nun ſey das Stift gegrüßt, das Nicolaus ſchützt, 

Ob gleich der heil'ge Mann nur auf der Straße ſitzt, 

Ja nicht einmal da ſitzt, nein an der Wand gelehnet 
Jahrhunderte ſich ſchon nach einem Stuhle ſehnet, 

Sich oft die Augen wiſcht, wenn er es ſieht und hört, 

Daß man mit eitlen Lerm hier ſeine Ruhe ſtört, 

Sein Heiligthum entweyht mit Schränken und mit Stühlen, 
Mit Tiſchen jeder Art zum putzen und zum ſpielen, 

Von Nuß⸗ und Eichen⸗Holz, laquirt und unlaquirt, 

Beſetzt und öfters gar mit Venus⸗Bildern ziert. 

So gehts, ihr Heiligen, in unſern böſen Zeiten 

Hört ihr in euren Stift oft ſchachern, fahren, reiten. 

Was wollt ihr aber thun, ihr müßt geduldig ſeyn. Seite 13. 
Ich wenigſtens will nicht dein Heiligthum entweyhn, 

Nein, heil'ger Mann, ich will nichts kaufen, lieber beten 
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Und ernſthaft auf den Staub von deinen Mönchen treten. 
Wer weis, vielleicht werd ich noch dein Vicarius; 
Doch lieber wär ichs zwar bey Dir, Mauritius! 
Nun kurz, ich ſuche ſchon die große Rieſen⸗Thüre, 
Bin auch ſchon glücklich durch und ſeh hier am Geſchnüre 
Viel Bilder aufgehängt, theils Rechts⸗, theils Linkerhand 
Die Könige der Welt zum Kaufe ausgeſpannt: 
Von Anſehn einerley, in Kleidern nur verſchieden, 
Der von dem Mars geführt und dieſer von den Frieden; 
Mit Nahmens gut bemerkt, daß man ſie deutlich kennt. 
Auch Männer hangen hier, die man Gelehrte nennt 
Mit Grund und ohne Grund, in groſſen Staats⸗Perücken. 
Viel ſcheinen, als wenn ſie ſich gerne ſelbſt erblicken; 
Der Bildermann iſt auch der Meynung zugethan, 
Denn er hängt Affen oft bey ſolchen Männern an. 
Nun ſchon genug geſehn, ich werde doch nichts kaufen. 
Da iſt der Breiteweg, mit ſeinen Töpfer⸗Haufen, 
In Hütten unter Stroh laurt da der böſe Mann, 
Der manche arme Magd fo grauſam ärgern kann, 
Und auch ſo manche Frau, wenn ſie die Töpfe zählet, 
Denn oft, wenn einer auch in Diodetz 11) nur fehlet: 
„Du Thier und Unthier“ ſchimpft, bis zum Viſiten 12) hin: 
Gott ſey gelobt, daß ich bey der kein Mädchen bin! 
Ob ich beym Bäcker hier erſt Pflaumenkuchen 1%) eſſe? 
Nein, fort zur linken Hand, denn rechts ſchläft ſchon die Meſſe. 
Mit Bauer⸗Zungen, faſt ſo wie die Gänſe ſchreyn, 
So ſchnattert man ſie da auf Flachs und Heede ein. 
Links geh ich alſo fort, bis zu den Böttcher⸗Waaren: 

Seite 11. Waſchfäſſer, hört mir zu: ihr werdet einſt erfahren, 


u) Offenbar Duodez, eigentlich Buchformat. Das Wort wird aber auch 
übertragen gebraucht, alſo hier in Bezug auf eine Garnitur Töpfe. 

12) Auch hierfür nur eine nicht ganz befriedigende Erklärung: „bis zur 
Viſitenzeit oder bis zu den Viſiten hin“. Die Frau ſchimpft ſolange auf die Magd, 
bis ſie durch die Viſiten abgelenkt wird. 

13) Bal. Andreae S. 286 Anm. 92. Der Pflaumenkuchen iſt heute noch 
eine Spezialität der Meſſe. 
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Daß manche Schöne oft, die Roberonden 1) trägt, 

Sich auch auf euren Rand mit hin zum klatſchen legt. 
Ihr Eymer, werdet einſt auch bey den Waſſerröhren 

Den komiſchen Roman von mancher Dame hören, 

Die einen Ritter ſich von ihres Mannes Geld 

Und auch für ihre Magd zum lieben unterhält. 

Man ſoll die Fama zwar nicht bey den Künſten trauen, 
Allein in dieſen Fall iſt viel darauf zu bauen. 

Doch fort, es iſt genug bey Thon und Holz gedacht, 

Ich muß nun weiter ſehn, was dort die Meſſe macht: 
Dort wo ſie eine Wand der Dohmprobſtey bedecket, 
Rechts mich erſt näher lockt und dann mit Bomben ſchrecket 15), 
Die um das Arſenal als Gräber ſich erhöhn 

Und oft den Canonier mit Bauren ſtreiten ſehn, 

Die ſie aus blinder Angſt und Einfalt löſchen wollen 
Und ihren Huth darbey zum Danck verlieren ſollen. 

Der Meſſe Ebb und Fluth ſcheint dieſer Gang zu ſeyn, 
Er fließt von Breitenweg zum Dohmplatz grad herein, 
Macht keine Krümmung erſt, ſo wie die andern Straſſen, 
Iſt öfters gar ſo gut auch Kutſchen durch zu laſſen. 

Hier herrſcht zwar wenig Reitz für die galante Welt; 
Doch für dem Handwercksmann iſt vieles ausgeſtellt 

Und für dem Glücklichen, der mit dem Pflug ſich nähret, 
Sein Brod im Schweiß verdient und es geſund verzehret, 
Zufriedner bey dem Quell am ſchwülen Mittag liegt, 
Als ſich der Reiche nicht auf ſeinen Sopha wiegt. 

O dreymal Glücklicher! Ich ſehs in ſeinen Blicken, 

Die Senſe, die hier hängt, kann ihm weit mehr entzücken, 
Als was der Creutzgang zeigt; er küſſet ihren Stahl, 
Kauft ſie und iſt durch ſie ein Mann von Capital. 


14) Aus franz.: robe ronde, weibliches Schleppkleid des 18. Jahrhdts. 
Grimm D. Wb. VIII, 1, 1089. 

15) „Das Zeughaus iſt das treue Bild des Krieges. Rund herum find 
Kanonen und Bombenkugeln aufgethürmt“: (Schulz), kleine Reiſen durch Teutſchland 
Guerſt im Teutſchen Merkur 1784 erſchienen). Vgl. Montagsbl. 1882, 397. S. a. 
Berghauer: Magdeburg u. d. umliegende Gegend, Magdeb. 1800. I, 163, 164. 
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Seite 15. Der Hammer und das Bohr, die Sichel und die Hippe, 
Die Säge und das Beil, der Spaten und die Schippe, 
Kurz Feld⸗ und Hofgeſchirr ſind ſeine beſte Welt, 
Er wünſcht ſie, überſchlägt doch aber erſt ſein Geld: 
Denkt: Einen Strohhuth muß ich auch mein Liesgen kaufen, 
„Das arme Weib muß oft durch Wind und Wetter laufen!“ 
Es reicht noch grade zu, er nimmt ihr einen mit, 
Eilt, und die Freude folgt ihm nach auf jeden Schritt. 
Die Männer ſeh ich nicht ſo von der Meſſe ſpringen, 
Die öfters eine Fracht von Staat nach Hauſe bringen; 
Und keine Dame küßt ſo der Geſchenke Laſt, 
Als Liesgen ihren Mann mit ihren Huth umfaßt. 
Genug, hier bin ich durch, nun will ich weiter gehen, 
Um auch einmal das Herz der Meſſe zu beſehen, 
Das im Gelender da den großen Raum verbaut, 
Wo mancher Deferteur den Schmerz mit Bley verkaut 6): 
Doch hier iſt wenig Stoff für mich zum ſehn und denken, 
Vielleicht kann jener Mann mir beſſre Bilder ſchenken, 
Der ſich als Docter da auf Brettern ausgeſtellt, 
Sein Privilegium hoch über Würmer hält, 
Sein Privilegium — nun darf ihm niemand tadeln, 
Ja, wär er ſo geſchickt, ſo müßte man ihm adeln, 
Vom Wurm im Kopfe mir und manchen zu befreyn, 
Denn wolt ich ihm ein Lied in tauſend Nahmen weyhn. 
O Schade, ſonſt ließ ſich auch ein Poet hier ſehen, 
Der Mordgeſchichte rief, die weit von uns geſchehen; 
Comethen hatten hier und da oft Blut geweint, 
Und manche Nonne war geraubt von böſen Feind, 
Der wie ein Ziegenbock ſie durch die Lüfte führte 
16) „Der Domplatz ... . beftehet aus einem länglichen Viereck mit einem 
hölzernen Geländer umzogen und mit einer Reihe junger Bäume umpflanzet. Des 
Tages iſt er Paradeplatz, und des Nachts dient er zur Promenade. Unter die 
angenehmen Auftritte miſchen ſich freylich manche grämliche, ſchauervolle militäriſche 
Strafen, auch wohl gar Enthaupten“: (Grimm), Reiſen durch Deutſchland ꝛc. Altenb. 
1779, zitiert in Montagsbl. 1886, 297. Der Domplatz war bei ſeiner Umgeſtaltung durch 


Herzog Ferdinand 1763 — 64 mit einem Geländer umgeben worden, das aber in den 
neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts zerfiel. (Hertel, Geſch.⸗Bl. XXXVIII, 240 ff.) 
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Und einen Pater oft mit auf den Sattel ſchnürte. 

Nun iſt das alles aus, was man vor dieſem ſah, 

Kaum leyert man uns noch: Laterne Maica 

Und ſchöne Rarität, charmante Catharinen. 

Nichts hat der Dichter mehr auf Bäncken zu verdienen, 
Kaum trägt man ihn noch hier und da im Korb herum. 
Wer kauft ein Lied? Die Magd! o Muſe, das iſt dumm! 
Oft ihre Jungfer auch. Nun das läßt ſich noch hören. Seite 16. 
Sonſt wollt ich auch gewiß das Dichten gleich verſchwören. 
„Gebrauchen Sie, mein Herr, denn keine Stärke nicht?“ 
Ja, liebe Frau, allein nur Stärke zum Gedicht! 

„Auch keine Nadeln?“ Ja! auch Nadeln zur Satyre. 
„Und keinen Puder?“ Ja, wenn ich mein Lied friſire. 
Allein ich ſeh es ſchon, das treff ich hier nicht an; 

Ich will doch ſehn, ob ich es dort nicht finden kann. 

Doch wo gerath ich hin, das ſind ja Trödel⸗Buden: 

O ſchachernde Moral der Chriſten und der Juden! 

Komm, ſage mir, wer hat das Kleid hierher gebracht, 
Das in der Ecke dort mit einer Treſſe lacht? 

„Ein reicher Herr!“ Warum? „Er hatte nichts zu leben. 
Hier hängt ſein Degen auch und hier ſein Huth darneben, 
Er bringt gewiß noch mehr, wenn er noch etwas hat.“ 
Und wem gehört denn dies, das hier ſich lebens ſatt 

Am Pfeiler aufgehängt und ſchon die Farbe wechſelt? 
„Das hat ein Mann verſetzt, der ſchöne Verſe drechſelt.“ 
Hah! ein Poet, gut gut, ich frage dich nichts mehr 

Und trete nun bey dir, mein lieber Glückstopf, her: 

Wie viele ſeh ich hier, die deine Gunſt verſuchen, 

Die lächelnd dich erhöhn, doch mehr, die auf dich fluchen: 
Wie mancher junge Held verſpielt mit Sapperment 

Hier erſt ſein Taſchengeld, hernach ſein Tractament, 
Schreibt denn Studenten gleich: „Mama, ich bin beſtohlen! 
O ſchicken ſie mir doch mit nächſten fünf Piſtolen? 

Und mehr, wenns möglich iſt. Papaen nichts darvon, 
Sie wiſſen, wie er iſt. Ich bin ihr liebſter Sohn.“ 

Für heute nun genug, für heute werd ich ſchlieſſen 
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Und dich, mein liebes Pult, als Author wieder grüſſen. 
Ich habe freylich hier und da noch viel zu ſehn; 
Doch auf ein andermal, da kann das auch geſchehn. 


Dritter und letzter Geſang. 

Seite 17. Nun, Muſe, jähnſt du ſchon. Das macht dem Author Ehre, 
Und ſcheint ja, als wenn ich ein Wiegen⸗Dichter wäre: 
O wenn ich bitten darf, ſo ſchlafe noch nicht ein; 

Doch hoffe, mein Geſang wird bald zu Ende ſeyn. 

Fünf Tage hab ich dich, du weißt es ja, verſchonet, 
Beſcheidenheit verdient auch, daß man ſie belohnet, 

Und die Belohnung ſey nun ferner noch dein Ohr. 

Der Meſſe Schwanenlied ſing ich dir heute vor: 

Früh mit der Demmrung ſteigt ihr letzter Tag hernieder, 
Und Hütten fingen: ihr zuerſt die Sterbelieder, 

Doch nicht in Flor gehüllt, nein komiſch und vergnügt. 
Wenn ſich der Städter noch im tiefen Schlummer wiegt, 
Sind Dörfer ſchon geputzt: Schon vor der Morgenröthe 
Zieht Lieſe Micheln fort, ſo wie der Hanns die Grethe: 
Verliebte Hand in Hand, Verbundne nur getrennt, 

Von Mädchens nachgeſchleppt und Jungens nachgerennt, 
Den Caravanen gleich, zu Fuß und mit dem Gaule, 

So ſeh ich ſie, und viel mit aufgeſperrten Maule, 

Die nun zum erſtenmal die groſſen Thürme ſehn, 

Die mit der Luft vertraut in hoher Freundſchaft ſtehn, 
Und gleich den braunen Dohm mit ſeinen Rieſen⸗Spitzen 
Stoltz über Magdeburg den Wolcken⸗Himmel ſtützen. 
Ein Meilen⸗langer Weg wird ihnen nicht zu lang; 
Verkürzt durch manchen Scherz und manchen Dorff⸗Geſang 
Vom Küſter Schinkenfeld und andern Korb⸗Poeten, 
Accompagnirt darzu von dumpfen Maultrompeten 

Und von ein Birken⸗Blatt im hohen Ton geſtimmt 
Gehn ſie ihm fröhlich fort, bis er ſein Ende nimt; 

Bis ſie das erſte Thor von Magdeburg erblicken, 

Seite 1s, Wo fie zum Einzug denn ſich erſt in Ordnung rücken, 
Den Huth und Rock beſehn, doch kurz und ungeziert, 
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Und denn durch Wachen durch gelacht und durchcharmirt, 
Wo blanke Grenadiers die ſchwarzen Bärter wickſen 

Und manche Schöne tief zum Kuſſe niederknickſen: 

Bis ſie des letzten Thors gewölbte Nacht erreicht, 

In welchem ſich die Stadt ſchon perſpectiviſch zeigt, 

Die noch im Schlummer liegt, bis vom Geräuſch erwecket 
In Mäntelchens von Sitz fie ihre Mägde ſtecket, 

Die trippelnd mit den Topf nach Milch und Sahne gehn 
Und denn, doch erſt für ſich, die Koffe⸗Mühlen drehn, 
Hernach den Ueberreſt der Herrſchaft klar filtriren, 
Worbey die Damens denn im Schlumper 8) transpiriren, 
Und die Chapos denn auch im Schlafrock eingehüllt, 

Biß alle Straſſen erſt mit Menſchen angefüllt, 

Vom Neugier denn gereitzt dem Coffe⸗Tiſch entfliehen 
Und durch das Fenſter ſehn, wie da die Bauren ziehen 
Mit Bürgern untermengt von einer kleinen Stadt, 

Die zwar ein Märcktchen auch, doch keine Meſſe hat; 
Mit Bürgern auch vermiſcht aus unſern großen Mauren, 
Die kleine Städter oft ſo höhnen wie den Bauren 

Und ihnen hier und da ſtolz in den Wege ſtehn, 

Biß ſie im beſſern Rock erſt ihres Gleichen ſehn, 

Denn ſtolz und neidiſch ſich einander ſelbſt verhöhnen, 
Bis ſie ſich brüderlich bei einen Wirth verſöhnen, 

Die Reichen bey dem Wein, die Aermern bei Liqueur. 
Doch Damens und Chapos 19), fo weit ſeht ihr nicht her, 
Macht eure Fenſtern zu, es wird bald Zwölffe ſchlagen, 
Denkt nun an euren Putz, ich denk an meinen Magen. 
Mein Tiſch iſt ſchon gedeckt; in einem kleinen Raum 
Speiß ich, drey Stunden nicht, nein drey Minuten kaum. 

17) Sitz = Bip — Kattun, bekannt geworden durch die Edikte Friedrich 
Wilhems 1. v. 18. Nov. 1721 u. 25. Sept. 1722, welche „die Tragung derer 
Zitzen u. Catttune ꝛc.“ verboten. Zedlers Lexikon LXII, 1843, 1844 (1749). 

18) == Negligde, Schlafrock. Grimm: D. Wb. IX, I, 828. 

19) — Stutzer, von Chapeau bas, den der Stutzer beſtändig unter dem 
Arme trägt: Krünitz: Encyclopaedie XXVII, 192. S. a. ebd. 50: „In ſolchen 
Fällen (bei Hofe ꝛc.) ſind die Chapeaux bas zu billigen; will man aber überall 
und beſtändig chapeau bas gehen, ſo zähle ich es unter die lächerlichen Schwach⸗ 
heiten des männlichen Geſchlechtes.“ 
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Seite 19. Seht, fertig bin ich ſchon, wenn euer Koch noch ſchwitzet 
Und eure Braten noch mit manchen Fluch beſpritzet; 
Laßt doch den armen Mann da nicht ſo lange ſtehn 
Und heute wenigſtens ihn auch zur Meſſe gehn! 
Speißt ſchneller als wie ſonſt und laßt die Diener laufen, 
Daß ſie der ſchönen Magd auch eine Meſſe kaufen; 
Denkt, daß das arme Volk auch Lieb und Regung fühlt, 
Wenns gleich ſo komiſch nicht, wie ihr, Romane ſpielt. 
Nun ja, das mach ich ſchön! Verzweifelte Satyre, 
Ich weis nicht, wie ich mich ſo oft durch dich verliere. 
Nun ruft vielleicht erzürnt ſo manche Herrſchaft aus: 
„Zur Meſſe wollt ihr gehn? Canalgen, bleibt zu Haus!“ 
O deutlicher Befehl, verſiegelt oft durch Hunde! 
Ich bring euch armes Volk um eine goldne Stunde 
Und vielen Dichtern wohl durch euch um den Mäcen, 
Den ſie in dem Johann, oft auch in Liesgen ſehn, 
Im Kutſcher Andres oft hoch auf den Bock erblicken: 
O nun wirds Euch vielleicht nicht mehr durch dieſe glücken, 
Daß euer Carmen ſich durch Antichambern drengt, 
Wo man euch nun vielleicht den Bettlern gleich empfängt. 
Doch dies geſchieht ja ſtets poetſchen Invaliden, 
Geſunden Dichtern gar iſt oft dies Looß beſchieden, 
Und alſo tröſtet euch mit jeden Muſen Sohn; 
Der Unverſchämte kömmt am beſten noch darvon. 
Folgt alſo ſeinen Plan im Leyern und im Singen, 
Ich ſuche euch gewiß nicht um das Brod zu bringen, 
So wenig, als für euch, geehrte Diener⸗Schaar, 
Mein Bitten, wenns nicht glückt, ein böſer Vorſatz war. 
Kurz jetzo ſchlägt es Eins: Nun iſt der Dohm ſchon offen, 
Worin ſchon viele ſtehn und auf den Küſter hoffen. 
Da kömmt er ſchon — Er ſey gegrüßt, der würd'ge Mann, 
Seite 20. Der den Profeſſor gleich viel Wunder lehren kann! 
Studirend naht er ſich zuerſt den Haupt⸗Perſonen, 
Die nach Vermuthung ihm vorzüglicher belohnen, 
Als ſo ein Mann wie ich, von Anſehn, Farb und Kleid, 
Demüthig, ſchlecht und recht, wie tauſend unſrer Zeit. 
Indeſſen hat er ſich durch Schein doch oft betrogen 
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Und ſamtne Kleider oft mit Kitteln aufgewogen; 

Er hat mir ſolches ſelbſt ſchon im Vertraun erzählt 

Und oft geſagt: Das Gold viel goldnen Kleidern fehlt. 

Ich habe ihm hierauf den guten Rath gegeben, 

Das Honorarium vorher erſt einzuheben. 

Kurz, Herr Baron von Schuß und Fräulein Gänſewitz 

Mit ihren Herrn Papa ſind für den erſten Sitz, 

Und hinter ihnen ſtehn ſteif ihre Leib⸗Laqaien, 

Die mit den krummen Kamm ſich in den Haaren kleyen. 

Nach dieſen folgt ein Ding, das ſich erſchrecklich ziert 

Und wie ein Papogey Franzöſiſch weg parlirt; 

Mamſell, ſo nennt man ſie. Ein Stax 20) von Theologen, 

Der Informator heißt, kömt auch mit angezogen; 

Er iſt ein Mann, der viel darneben noch verſteht, 

Iſt Jäger und Friſeur, vielleicht auch ein Poet, 

Vermuthlich, denn er hat viel Löcher in den Strümpfen 

Und ſohlenloſe Schuh; das kann ihm denn nicht ſchimpfen: 

Wenn er ein Dichter iſt, kann er noch ſchlechter gehn, 

Halb nackend hab ich ſchon viel Hunderte geſehn: 

Doch, Herr College, zu, eh wir die Zeit verlieren! 

Der Küſter fängt ſchon an die Kehle zu probiren; 

Nimt eine Prieſe erſt mit eingedrückten Daum, 

Sagt denn viel komiſches von manchen alten Traum. 

Erſtaunend hören nun die hohen gnäd'gen Ohren 

Und meine nur ganz ſchlaff, die nicht fo hoch gebohren, 

Wie durch des Satans Liſt ein Schlöſſer⸗Junge fiel: 

„So, ſagt der Küſter, hat der Teufel oft ſein Spiel: 

„Mit ihm, Gott ſey bey uns!, dem böſen Feind verbunden 

„Führt er dies Gitter auf. In vier und zwanzig Stunden 

„Iſt alles fertig, ſo daß nur ein Schräubchen fehlt 

„An einen Ort, den ihm der Satan ſchlau verheelt; 

„(Das kan er meiſterlich.) Nun ſpricht er zu den Knaben: 

„Wenn du das räthſt, was fehlt, ſollſt du das Gitter haben, 
20) Ein in den zeitgenöſſiſchen Epigrammen mehrfach vorkommender komiſcher 


Name, vgl. Leffing: Sämtl. Schriften (Lachmann) I, 4: Thrax oder Star. Ein 
Stacks iſt ein hagerer, ſteifer, auch dummer Menſch. Grimm D. Wb. X, II, 414. 
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„Wo nicht, alsdenn biſt du und auch das Gitter mein. 
„Der Junge iſt ganz blind, will gern ein Meiſter ſeyn 
„Und ſagt: es fehle nichts, bis es der Teufel weiſet 
„Und mit ihm durch das Loch da an der Decke reiſet. 
„Sub Turribus iſt hier auch noch ſehr viel zu ſehn; 
„Indeſſen wollen wir nur immer weiter gehn. 
„Hier, Ihro Gnaden, ſehn ſie Tetzels Ablaß⸗Kaſten! 
„Der Mann hielt gar faſt nichts von Sünden abzufaſten, 
„Nein baares Geld, das lacht, und wer recht reichlich gab, 
„Den nahm er eine Laſt von hundert Centnern ab, 
„Von Sünden, die geſchehn, und gar von künft'gen Sünden; 
„So einen heil'gen Mann wird man nicht wieder finden. 
„Bey ſeinen Kaſten hier rauſcht auch ein brauſend Meer; 
„Hier, wenn ich bitten darf, hier treten ſie nur her 
„Und legen ihren Kopf in dieſen Loche nieder, 
„Sie ſehn mich ganz gewiß und ohne Schiffbruch wieder. 
„Nun folgen ſie mir nach, hier iſt das hohe Chor, 
„Das ſtellt uns wiederum verſchiedne Wunder vor; 
„Das drolligſte darvon iſt wieder von den Böſen: 
„Er hilft hier einen Mönch ſein Nönnichen erlöſen, 
„Macht ihm das Cloſter auf (das macht er doch noch gut!) 
„Ich zweifle aber ſehr, daß ers noch jetzo thut; 
„Denn ob dergleichen zwar noch oft genug geſchiehet, 

Seite 22. „Daß manche Nonne fort mit ihren Pater fliehet, 
„So mengt er, wie ich weiß, ſich jetzt nicht mehr darein, 
„Er muß nicht fo galant mehr wie vor dieſen fein. 
„Dieß alles und noch mehr kann die Beſchreibung lehren, 
„Ich werde Ihnen hier ein Exemplar verehren. 
„Was koſtet das? Es kömmt auf Ihr Belieben an, 
„Ein Cavalier giebt mehr als wie ein Bürgersmann. 
Vier Groſchen klingen nun ſchon in des Küſters Ficke. 
„Vier⸗Groſchen⸗Cavalier! brummt er und trit zurücke, 
Nickt höhniſch mit den Kopf und ſcharrt ſatyriſch aus 
Und weiſt den gnäd'gen Herrn mit mir zum Dohm hinaus, 
Vergißt es voll Verdruß, daß ich ihm nichts gegeben; 
Doch er hat dreymal mehr als ein Poet zu leben. 
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Genug ich bleibe hier: die Kirche geht ſchon an, 

In welcher heute auch ein Schüler pred’gen kann; 

Er darf nichts weiter thun als nur die Lippen rühren: 
Hier, feiger Candidat, kannſt du dem Muth probiren 

Und haſt zugleich den Ruhm, daß deine Mutter ſagt: 

„Auf eine Canzel hat ſich ſchon mein Sohn gewagt, 

„Um welcher ſich noch mehr als tauſend Menſchen drengten 
„Und viele mit Gefahr ſich hoch an Pfeilern hängten. 
Allein ich ſeh es ſchon, Du wilſt doch nicht daran, 

Nun gut, ſo predige denn ein beherzter Mann 

Voll Muth auf den Verſtand, und kann ich ihn nicht hören, 
So will ich ihn doch nicht mit mein Geräuſche ſtören; 
Nein, lieber will ich ſtill dort in den Creutzgang gehn 

Und meinen alten Freund da ruhig ſchlummern ſehn, 

Durch deſſen Kunſt und Hand ſonſt auch der Hahne krähte 
Und ein Figuren⸗Chor nach ſeinen Takt ſich drehte, 

Den er bald funfzig Jahr mit ſeiner Orgel gab; 

Zur Meſſe kam ſein Tod und trug ihn hier ins Grab. 
Nun ſpiele du ihm nach, berühmter Orgelſpieler! Seite 28. 
Du großer Mufikus, Freund, meines Greiſes Schüler, 
Burgmüller ſpiele ihm noch Ruhm mit deinem Ruhm. 

Du lockſt mich ungeſehn oft in dieß Heiligthum, 

Dringſt durch mein horchend Ohr mit deiner Hand zum Herzen, 
Weckſt freudiges Gefühl und oft auch ſüße Schmerzen, 

Daß bald mein Auge lacht, bald aber zärtlich weint: 

Stoltz werd ich denn auf dich, mein allerbeſter Freund! 

O komm und ſpiele nun auf deinem neuen Werke 

Der ganzen Orgel Ruhm mit Virtuoſen⸗Stärke! 

Komm, ſpiele Stimmen, Freund, die Tegetmeyers Ohr 
Schon längſt vor dir gewünſcht, noch ſeinem Schatten vor! 
Was hör ich, ſpielſt du ſchon? Entſetzliches Gedränge! 
Nun wird der weite Dohm beynahe mir zu enge: 

Was doch ein Ding von Holz, was doch ein Hähnchen kann! 
So horchend hört man nicht den größten Redner an: 

Wie ofte predigt er nur Menſchen⸗leeren Stühlen, 


Nur müden Mädchens was, die ſchlafen und nichts fühlen. 
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In zwanzig Kirchen hab ich nicht fo viel geſehn, 

Als heute hier gedrengt oft aufeinander ſtehn, 

An Gittern angehängt, an Pfeilern angehalten. 

O Freund! o laß doch bald den Hahn ſein Amt verwalten! 
Denn jeder Ton von dir, er ſey ſo ſchön er ſey, 
Verdrengt der Knaben Lerm und ſtirbt durch das Geſchrey 
Der Kinder, die die Bruſt der Mutter trinken wollen 
Und, bis der Hahn erſt kräht, ſo lange krähen ſollen. 
Hah! — gut, nun geht es loß, er hebt die Flügel ſchon; 
Er kräht, die Meſſe ſtirbt nun mit dem Hahnen⸗Ton! 

Sie ſtirbt! Sie iſt dahin, dahin für dieſem Jahre, 

Und ich begleite nun noch ihre bunte Bahre 

Mit dieſem Wunſch: Sie ſey vom Kaufmann unbeklagt, 
Der ihr ein goldnes Lob mit guter Loſung ſagt, 

Und von den Käufern ſey ſie auch vergnügt erhoben, 

Daß ſie die Billigkeit von den Verkäufern loben. 

Kurz jeder der gekauft und der verkauffet hat, 

Sey ihres Lebens bloß nur mit Vergnügen ſatt 

Und freue ſich, daß ſie im Glücke von ihm ſcheidet. 

Wer ſo nicht denken kann und gar noch Schaden leidet, 
Der tröſte ſich mit mir: ich hab auch ſchlecht gelöſt; 

Es kränkt mich freylich zwar, wenn man mein Lied verſtößt, 
Allein Geduld! vielleicht wirds künftig beſſer gehen, 
Wenn es die Leſer erſt im Trage⸗Körbchen ſehen, 

Von Melufinen ſchön mit Siegfrieds untermengt 

Und von Baniſen ?!) ſteif zum Traum⸗Buch hingedrengt, 
Mit Liederchen vermiſcht von ſchönen Augenſtrahlen, 

Von goldnen Sonnenſchmeltz bey heiſſen Liebes⸗Qualen. 

Ja ja, dann muß es gehn, das iſt ſchon ausgemacht! 

Doch nun genug geſchertzt und nun genug gelacht, 

Zum Schweigen ſeh ich ſchon den Wink in deinen Mienen. 
O Muſe! laß mein Lied nur dieſes Glück verdienen, 

Daß es ein Kluger lobt und tauſend Thoren ſchmähn; 


Mehr wünſch ich nicht von dir: vielleicht wird es geſchehn. 


21) Pgl. Andreae, Geſch.⸗Bl. 1909, S. 274. 
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Aus der Vergangenheit der Stadt 6roß-Salze. 
Auf Grund der Kirchenbücher. 
Don Adolf Müller. 


Von den Denkmälern der Vergangenheit, deren die Stadt 
Groß⸗Salze noch mehrere aufzuweiſen hat, verdient beſonderes Intereſſe 
die St. Johannis⸗Kirche. Das Innere derſelben iſt ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten nahezu unberührt geblieben. Allerdings iſt das nicht ein 
gewollter Zuſtand. Die Kirche, die urſprünglich über einen Landbeſitz 
von 7½ Hufen verfügte, beſitzt jetzt nur ein geringes Vermögen. Es 
haben deshalb immer nur die notwendigſten Reparaturen ausgeführt 
werden können. Daher trägt das Innere noch ganz das Gepräge 
der alten Zeit. Neben der reichen, ſehenswerten Holzarchitektur fällt 
dem Beſucher vor allem der Reichtum an Wappen adliger Geſchlechter 
in die Augen. Damit ſind die Kreuzungspunkte der Gewölberippen 
geziert, die einzelnen, noch vorhandenen Kirchenſtühle der adligen 
Familien, die Epitaphien, ja ſelbſt am hohen Altarbild finden wir ſie. 

Ein ſehr hohes Alter weiſen auch die hieſigen Kirchenbücher 
auf. Das Taufregiſter beginnt 1580, das Trauregiſter 1621, das 
Totenregiſter 1632. Zwar enthalten ſie nicht direkt geſchichtliche 
Eintragungen. Jedoch ſind ſie geeignet, mannigfache Beiträge zu 
liefern zur Erforſchung der Vergangenheit der Stadt Groß⸗Salze. 
Die erſten beiden genannten Regiſter umfaſſen die eigentliche Zeit des 
dreißigjährigen Krieges ganz, das letztgenannte in Hinſicht ſeiner 
Beſtimmung den wichtigſten Teil. Folgen wir deshalb zuerſt den 
Spuren dieſes Krieges. 

4* 
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Bis Mitte des Jahres 1621 verläuft nach den Aufzeichnungen 
der Regiſter das Leben in ruhigen Bahnen, nichts deutet hin auf 
kriegeriſche Zuſtände. Am 29. Auguſt dieſes Jahres aber findet ſich 
folgende Eintragung im Trauregiſter: „Sind aufgeboten und alſobald 
getrauet worden Lorenz Schöpel, ein Soldat, weiland Bürger zum 
A.⸗Saltza, S. Br. Margarita Müllers, eine Dienſtmagd ꝛc. Und 
iſt wegen der Kopulation geeilet, darümb, weil der Bräutigam eben 
des Tages mit ſeinem Fähnrich fortgemußt. Seines Zuſtandes, daß 
er im Witwenſtand gewiß ſei, und nicht anderswo beweibet, Zeugen 
ſind geweſen ꝛc.“ 1621 fanden 3 Soldatentrauungen ſtatt, 1622 
ſind es deren 5, 1623 auch 5, 1624 ſind 2 verzeichnet. In den 
weitaus meiſten Fällen ſtammen bei dieſen Trauungen der Bräutigam 
ſowohl als auch die Braut von hier, in einigen Fällen aus der 
näheren oder weiteren Umgegend, immer aber aus dem nördlichen 
Deutſchland. Dasſelbe gilt von den Trauzeugen, die namentlich 
aufgeführt ſind. Auffallend iſt aber, daß die meiſten Trauungen 
dieſer Art ohne das ſonſt übliche dreimalige Aufgebot ſtattfinden. 
Der Grund hierfür iſt aus der Bemerkung zu oben angeführter 
Eintragung erſichtlich. Der Bräutigam verließ ſein Handwerk oder 
ſeinen Beruf, um ſein Glück im Kriegshandwerk zu verſuchen. Die 
Erwählte ſeines Herzens folgte ihm ins Feld. Wie unfider das Los 
vieler dieſer Frauen war, ſchildert eine Bemerkung zu der Trauung 
am Freitag nach Quaſimodogeniti 1625: Dieſe Katharina iſt vor 
deſſen von einem andern Soldaten dermaßen betrogen, daß derſelbige 
zuvor ehelich geweſen auf einer zu Halle und von ihr gelaufen, ſich zu 
Frohſe für einen Junggeſellen ausgeben und ſie geehlicht. Als aber 
ſein Weib zu Halle ſolches erfahren, nach Frohſe kommen und ſich 
deſſen beklaget, iſt er davongelaufen; worauf er von andern Soldaten 
zum Schelm gemacht. Weiß nun niemand, wo er iſt ꝛc. 

Im Dezember 1625 aber ändert ſich das Bild. In dieſem 
Monat finden fünf Soldatentrauungen ſtattt. Die Brautleute ſtammen 
aus Oſterreich, Schleſien und Süddeutſchland. In einem Falle meldet 
das Kirchenbuch, daß der Bräutigam aus Schleſien gebürtig und des 
hochlöblichen Altringerſchen Regiments Stabhalter iſt. Seine Braut 
ſtammt von Brieg, die beiden Zeugen gehören zum Stabe. Am 
3. Weihnachtstag wird kopuliert „der ehrenfeſte und mannhafte Hans 
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von Schöneck von Frankenſtein aus der Schlefien, unter des Löblich 
Altringeriſchen Regiments Kompagnie, darüber H. Balthaſar Glanz 
zu kommandieren, mit Barbara Margarete von Rehbock, Witwe eines 
Leutnants“. 1626 werden 8 Paare getraut. Die Brautleute find 
auch im Süden beheimatet. Ein Bräutigam iſt Hurenweibel im 
Altringerſchen Regiment, d. h. der Feldwebel, der die Aufſicht führt 
über den Troß der Weiber und Kinder, die den Heeren folgten. 
Einige Bräute ſtammen auch aus Groß⸗Salze, darunter ein Fräulein 
von Beindorff, Tochter des regierenden Bürgermeiſters hierſelbſt, die 
ſich vermählt mit Veit Gabriel Hoffmann von Meinshauſen aus 
Schleſien, Leutnant im Altringeriſchen Regiment Zeugneriſcher 
Kompagnie. Jedenfalls ſah ſie den Krieg mehr als politiſchen, denn 
als religiöfen an. 1627 findet noch eine Soldatentrauung ſtatt. Dieſe 
Aufzeichnungen laſſen erkennen, daß die erſte große Kriegswelle in 
unſere Gegend 1625 ſchlug. Das Heer Wallenſteins hatte hier 
Quartiere bezogen. Es breitete ſich bis ins Halberſtädtiſche aus. 
Unter dieſen „Einquartierungen“ hatte die Stadt furchtbar zu leiden. 
Noch lange Jahre nach Beendigung des Krieges wird in beweglichen 
Klagen darauf hingewieſen. Die Folge war allgemeine Verarmung, 
ſodaß die Mitglieder der adligen Pfännerſchaft nicht imſtande waren, 
die „Lehnware“ für Solbrunnen zu entrichten. 

Nach 1625 folgen einige Jahre der Ruhe, wenigſtens wiſſen die 
Kirchenbücher nichts Beſonderes zu berichten. Von neuem leuchtet die 
Kriegsfackel auf 1630. In dieſem Jahre fanden 7 Soldatentrauungen 
ſtatt. Die Brautleute ſtammen aus der näheren Umgebung oder aus 
Norddeutſchland. Als Heeresabteilungen werden beiſpielsweiſe genannt 
Kapitän Bauſten Kompagnie oder das Regiment Bönninghauſen. Dann 
kommt das verhängnisvolle Jahr 1631. Am Himmelfahrtstage wird 
getraut ein Soldat unterm Boiſchen Regiment, die Braut ſtammt aus 
Magdeburg, die Zeugen aus Böhmen; Exaudi ein Soldat, gebürtig 
„von der Lange aus Stralſunde“ unter dem Herrn Oberſten Salis 
Ihrer Exzellenz des Herrn General Tilly Leibregiment. Die Braut 
ſtammt aus Magdeburg. Weiter wird genannt ein Soldat vom alten 
Anholdiſchen Regiment und ein Soldat unter dem löblichen Regiment 
des Herrn Oberſten Pappenheim. Am 20. Trin. aber erſcheint ein 
Dragoner unter Königlicher Majeſtät in Schweden Löblichen Boiſchen 
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Regiment zu Roß Königsmärkiſcher Kompagnie. Groß⸗Salze unter⸗ 
ſteht von jetzt ab der ſchwediſchen Regierung; denn Guſtav Adolf hält 
Magdeburg beſetzt. 1632 ſind fünf Soldatentrauungen verzeichnet. 
Die Betreffenden ſind beheimatet in Aldenberg, Salzburg (unter dem 
Lohauſiſchen Regiment) Bernburg, Staßfurt (Sohn eines Bürgers und 
Kotmeiſters daſelbſt) unter der Kompagnie des Hauptmanns Kalckſtein. 
1634 iſt keine Trauung verzeichnet, 1635 fanden 4 ſtatt. Es ſind 
Angehörige des Regiments des Fürſten Johann Friedrich zu Anhalt 
und zwar der v. Bornſtädtiſchen, der Rofifden und des Kapitäns 
Schäffer Kompagnie. Am 25. Trin. dieſes Jahres wird ein Bürger 
von Magdeburg und eine Zeit lang geweſener Korporal unter dem 
Oberſten Wilberg getraut. Die Braut iſt die Witwe des geweſenen 
Gefreiten⸗Korporals unter „des Herrn Adminiſtrators zu Halle löblichen 
Armee, ſind in Matthias Gutjahrs Behauſung bei damaliger Ein⸗ 
quartierung kopuliert worden.“ 


1636 wird ein Furierſchütze nnter dem l. Herrnſtädtiſchen 
Regiment getraut, desgl. ein Wachtmeiſter von Chemnitz gebürtig, 
unter dem Lohäuſiſchen Regiment, mit der Tochter des Superintendenten 
des Erzſtiftiſch⸗magdeburgiſchen Holzkreiſes hierſelbſt, am Sonntag 
Judica der Hofmeiſter unterm Herrnſteiniſchen Regiment Langiſcher 
Kompagnie, gebürtig aus Schaffhauſen. Dazu iſt vermerkt: „Die 
Proklamation iſt unterblieben, und ſind ſie Sonnabend in der Nacht 
wegen Aufbrechung des Schwediſchen Volkes in des Herrn Diaconi 
Hauſe kopuliert worden.“ Jubilate ein Musketier unter dem 
Drandorffſchen Regiment, gebürtig aus Sohlen, am Sonnabend vor 
Trin. „ein Einſpänniger“ unter dem Gerſtorffſchen Regiment von 
Elbing gebürtig, am 3. Trin. ein Furier unter dem Regiment Drake, 
am 22. Auguſt ein Gefreiter unter dem Generalmajor Daubiſchen 
Regiment. 


1637 iſt keine Soldatentrauung verzeichnet. Septuag. 1637 
wird ein Musketier vom Schmerziniſchen General Vitzthumſchen 
Regiment getraut. Vereinzelt findet ſich dann noch eine Trauung 1641 am 
13. Trin., ein Angehöriger des Drondorffſchen Regiments und Jubilate 
deſſelben Jahres ein Korporal unter dem Regimente Ihrer . 
Erzherzog Leopolds. 
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Und doch hatte man trotz allem Leid nicht verlernt, fröhlich 
ſein. Das Volk hatte ſich wohl allmählich an den immerwährenden 
Kriegszuſtand gewöhnt und ſah ihn für etwas Selbſtverſtändliches an. 
Unterm 10. Trin. 1647 vermerkt das Trauregiſter: „Bei dieſer 
Hochzeit ſind der Kirche Leges übertreten, indem der erſte Kirchgang, 
jo hat ſollen 3 Uhr angeſtellt werden, gewährt bis nach 6 Uhr abends, 
der andere Kirchgang Montags, ſo hat ſollen umb 11 Uhr gehalten 
werden, hat gedauert bis abends nach 3 Uhr, zuvor noch, ehe der 
Kirchgang gehalten, geſüppelt, gedantzet und geſprungen.“ 

Das Taufregiſter berichtet von Soldatentaufen zum erſtenmale 
unterm 23. Juli 1623. Auffallend bei allen dieſen Taufen iſt die 
hohe Zahl der Gevattern. Auf der Innenſeite des Titelblattes enthält 
das. Taufregiſter den Vermerk, daß „bei unechten Kindern nur 
3 Gevattern genommen, bei echten aber 7 gebeten werden ſollen“. 
Dieſe Zahlen ſind ſtets ſorgfältig eingehalten worden. „Der Soldat 
allein iſt der freie Mann!“ Faſt 30 Gevattern ſind bei jeder Soldaten⸗ 
taufe verzeichnet. Gewiß hat das das Mißfallen der Salzer Bürgerſchaft 
erregt. Dieſe Stimmung kommt zum Ausdruck in der Bemerkung zu 
einer Taufe am 20. Januar 1626. Nachdem 5 Paten eingetragen 
ſind, heißt es weiter: „Alle unter das Altringenſche Regiment gehörig. 
Und ſind zwar viele Soldatenkinder noch getauft worden; aber, weil 
ſie mehrenteils 18, 20, 25 Paten haben, auch allhier keine bleibende 
Statt haben, als iſt unnötig, ſelbige dieſem Buche einzuverleiben, 
damit nicht gar zu viel Blätter beſchmieret werden“. Hieraus erklärt 
ſich auch die auffallende Tatſache, daß, während 1623 die Zahl der 
getauften Soldatenkinder 8 beträgt, 1624 deren nur 2, 1625 auch 
nur 2 verzeichnet ſind. Von 1625 — 30 finden wir eine derartige 
Taufe überhaupt nicht. Es folgt dann 1631 mit 1, 1635 mit 5, 
1636 mit 2, 1637 mit 1, 1642 mit 1, 1644 mit 3, 1645 mit 3 
Soldatentaufen. Als Paten wurden die adligen anſäſſigen Familien 
bevorzugt. Erwähnenswert iſt noch, daß 1635 der Vater des Täuflings 
lange unter General Vitzthums Regiment ſtand, 1636 läßt einer 
taufen, der unter Generalmajor Dietrich v. Taube ſteht. Am 
17. Dezember 1644 findet ſich unter den Paten neben hieſigen Adligen 
„Maria Suſanna, des Hoched. geb. Herrn Obr. von Butlars J. 
Tochter“. 
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Das Totenregiſter weiß vom Leid zu berichten, das dieſer Krieg 
über unſer Land brachte. In ihm find die Namen vieler Soldaten 
verzeichnet, die, zum Teil weit entfernt von der Heimat, hier nach einem 
unruhvollen Leben ihre letzte Ruheſtätte fanden: 1632 ein Soldat aus 
der Pfalz, 1634 je ein Soldat aus Plauen im Vogtlande, aus 
Pommern, ein Soldatenjunge. 1636 find viele Soldatenkinder geſtorben. 
In dieſem Jahre herrſchte in der Stadt eine Seuche. Die Zahl der 
Toten beträgt 701, eine erſchreckend hohe Zahl. In den letzten 10 
Jahren des Krieges finden ſich viele Einwohner der benachbarten 
Dörfer, die vor den Drangſalen des Krieges Schutz hinter den Mauern 
der Stadt Groß⸗Salze ſuchten. 1636 findet ſich unter den Verſtorbenen 
Kurfürſtl. Durchlaucht zu Sachſen Geheimer Kammerdiener, ſowie deſſen 
Kammerpage. 1642 wird eines geplünderten Bauersmanns Kind aus 
Langenweddingen begraben, ferner einer von den eingefallenen 
Mansfeldiſchen Reutern, ſo allhier auf dem Markte erſchoſſen. 1644 
ſtarb des Oberſten Eiſenbergs Page. 1648 wurde ein Soldat in 
Kübbelers Hauſe erſchoſſen. 


Nach landläufiger Anſicht ſoll der dreißigjährige Krieg ſchuld 
daran fein, daß viele Dörfer verlaſſen und untergegangen find. Daß 
dieſe Annahme nicht zutreffend iſt, dafür liefern auch unſere Kirchen⸗ 
bücher den beſten Beweis. Die Namen vieler Feldfluren rühren 
offenbar von ehemals darauf befindlichen Ortſchaften her (Petelitzer, 
Gretnitzer, Hohndorfer, Trogauer, Trotzer, Börniſches Feld ꝛc.) Nun 
verzeichnen die Kirchenbücher eine große Zahl von Einwohnern aus 
Ortſchaften der näheren und weiteren Umgebung, die vor den Drangſalen 
des Krieges Schutz ſuchten hinter den Mauern der Stadt. Aber von 
den obengenannten ehemaligen Ortſchaften findet ſich auch nicht eine 
verzeichnet, und doch wären ſie die nächſten dazu geweſen. Dieſe 
Ortſchaften ſind alſo ſchon in früherer Zeit verſchwunden, wahrſcheinlich 
damals, als die Städte aufblühten. Auf der Flurkarte von 1723 iſt 
der Trotzer Kirchhof, der zu damaliger Zeit noch als brachliegendes 
Land vorhanden war, verzeichnet. 


Die Folge dieſes langen Krieges war allgemeine Verarmung 
und Niedergang der Sitte. Dafür kann das Totenregiſter einige 
Beläge liefern. 1649 wird ein armes Mägdlein von Halle, der alten 
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Flechtenmacherin Befreundete ans dem Hofpital, ohne Sarg mit den 
„Carent“ Schülern vom Alt-Salg. Cuſtos hinausgeſungen und begraben. 
1665 ift ein armer Mann aus dem Hoſpital mit einer an demſelben 
Tage beerdigten Leiche zugleich ohne Sarg mit in das Grab gekommen. 
In demſelben Jahre: Ein Mann ohne Sarg aus dem Alten⸗Saltze, 
ein Schwede, begraben. Am 5. Dezember 1679 hat der Spittelmeiſter 
eine arme Frau, Blauröckſche genannt, ohne Sarg und in der Stille 
hinausgetragen. Am 3. Januar 1680 iſt ein armes kleines Mägdlein, 
der Blauröckſchen zukommend, durch den Spittelmeiſter in der Stille 
begraben. Sind aus der Kirche allhier Bretter zum Sarg gegeben worden. 

Auch zum Kapitel der Rechtspflege damaliger Zeit vermögen 
die Kirchenbücher einige Beiträge zu liefern. Am 4. September 1641 
ijt Anna Buls erſäuft worden, die ihr H. . . kind wieder umgebracht, 
das zur Welt geboren. Am 31. Auguſt 1646 iſt Peter Beenen Sohn 
Hans im Brauhauſe von Gall Hans von Staßfurt, ſeinem Blutsfreund, 
erſtochen unverſehens und unſchuldig, und folgenden 3. September 
begraben. Und am 23. Juni 1647 iſt Hans Köhler, der Hans Beenen 
unſchuldig durchſtochen, wieder decalieret und enthauptet worden. Am 
7. Juni 1648 iſt⸗ Erna, Stephan Lindauen Frau, weil fie ihrem 
. . . kinde alsbald in der Geburt auf Balzer Knappen Theiſe des 
Koths den Hals umgedreht, wieder nach Urteil und Recht erſäuft 
worden ... Am 17. Mai 1672 iſt Hans Heſſe, von Calbe gebürtig, 
Böttcher allhier des Fleckens Elms, nachdem er vorher vielfältig mit 
einer Weibesperſon Namens Dorothea Hoffmanns, bürtig eine Meile 
Wegs hinter Thorn in Preußen H. und Ehebruch getrieben, 
welches in dem vorgeleſenen Urteil, ſo vor dem Altſalziſchen Rathaus 
geſchehen, eine Oberg genennet, decalieret, wie ingleichen auch 
die Weibsperſon. Und ſeind darauf nachmittags beide Cadaver auf 
Zulaſſung E. Hochadl. Rats auf dem Altſalzer Kirchhof mit Geläut 
draußen begraben worden. 1679 iſt Maria Lehns von Zerbſt, nachdem 
fie vorher am grünen Donnerstag ... ihr Söhnlein unter der 
Nachmittagspredigt grimmiglich ertötet, am 3. Juni, Dienstags, erſäuft, 
nach dem actum in H. Kornet v. Eſebecks Gartenhauſe in einen Sarg 
einbracht und darauf um 2 Uhr fernere aus Gnaden E. Adel. R., 
jedoch ohne Klang und Geſang, nahe bei Hans Heſſe auf dem 
Altſalziſchen Kirchhof begraben. Dieſe Urteile müſſen, nach heutigen 
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Rechtsbegriffen beurteilt, außerordentlich hart erſcheinen. Es war die 
Zeit, da „Kaiſer Karls V. und des heiligen römiſchen Reiches Hals⸗ 
oder peinliche Gerichtsordnung“ herrſchte. Und doch wird von ihr 
gerühmt, daß ſie im Vergleich zu dem früher herrſchenden Strafgeſetz 
einen großen Fortſchritt und eine Milderung bedeutet habe. Ganz 
beſonders hart aber muß das Verfahren gegen Hans Köhler erſcheinen, 
von dem der Kirchenbuchſchreiber nachdrücklich bemerkt, die Tat ſei 
verſehentlich geſchehen und der unglückliche Täter unſchuldig. Auch 
einige Beiſpiele von Kirchenzucht ſind verzeichnet: 1670 „iſt ein alter 
Mann plötzlich auf der Theiſe des Koths Nr. 7 ohne Beſinnung 
geſtorben, darauf wegen bekannten geführten üblen Lebenswandels, 
weil keine Vermahnung von Weltlichen und Geiſtlichen bei ihm hat 
anſchlagen wollen, ſondern in täglicher Völlerei ſein Leben geführt 
und auch darin geſtorben, durch den Spittelmeiſter auf einer Schubkarre 
hinter der Mauer zum Tore hinaus gefahren und hinter dem Kirchhofe 
oben auf dem Berge hinunterſchießend nach dem Eſebeckſchen Garten⸗ 
hauſe begraben worden“. 1680 „post hoc... find dieſe beiden 
Perſonen ſofort nach der Traue, der Mann im Kalbeſchen Turm, 
das Weibsbild in die Kohlenkammer wieder eingeſperrt (ſie hatten 
gegen das ſechſte Gebot geſündigt) bis Sonnabend zur Beichte, und 
Sonntags zur Kirchenbuße losgelaſſen worden“. 

Wenden wir nach dieſen trüben Bildern unſere Aufmerkſamkeit 
einigen anderen Seiten der Vergangenheit zu. Groß⸗Salze verdankt 
ſeine Entſtehung und Entwickelung einzig der Salzgewinnung. Dieſelbe 
ruhte, abgeſehen von den älteſten Zeiten, ausſchließlich in den Händen 
adliger Familien. Denn Vorausſetzung für die Belehnung mit Salz⸗ 
gütern war der Nachweis einer gewiſſen Zahl von Ahnen, die ſich 
zuletzt auf ſechzehn ſteigerte. Aus dieſem Grunde iſt die Zahl 
der in den Kirchenbüchern verzeichneten Namen adliger Familien ſehr 
groß. Wir finden, der Zeitfolge nach geordnet: von Beindorff, 
von Eſebeck, v. Embden, vom Thore, von Geyer, von Naumeiſter, 
von Schierſtedt, von Schneidewind, von Wüſtenhoff, von Ingersleben, 
von Pfuel, von Deben, von Borgsdorff, vom Hagen, von Lattorff, 
von Krofigk, von Wutenau, von Eckart, von Hänichen, von Udeleben, 
von Wettin, von Jungermann, von Borſtel, von Bernburg, von Biederſee, 
von Pletz, von Redern, von Bornſtedt, von Bieren, von Schköle, 
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von Schlägel, von Trotha, von Hadeborn, von Böltzig, von Heine, 
von Mandelslaw, von Münchhauſen, von Carlwitz, von Treskau, 
von Rauchhaupt, von Redekin, von Alvensleben, von Warnſchleben, 
von Hügel, von Löben, von Zanthier, von Welchhauſen, von Wallwitz, 
von Leutzſch, von Angern, von Wieſenberg, von Deſſin, von Laue, 
von Legat, von Halcke, von Schladen, von Biſſing, von der Olßnitz, 
von Schurff, von Monteton. Als Letzter der Träger dieſer Namen 
verſtarb am 24. März 1897 Emil von Wüſtenhoff. 

In der Geſchichte der Salzinduſtrie in Groß⸗Salze bedeutet der 
dreißigjährige Krieg eine Wendung, die Blütezeit war vorüber, es 
beginnt ein langſamer aber ſteter Verfall. Der Krieg ſelbſt war 
daran allerdings nicht ſchuld, wohl aber die Neuordnung der Dinge 
nach dem Kriege die Urſache. Nachdem 1668 ein Salzer Bürger 
Namens Römmer zwei lange unbenutzt gebliebene Solbrunnen entdeckt 
hatte, machte er dem damaligen Landesherrn, dem Adminiſtrator 
Auguſt zu Halle, Mitteilung und empfahl die Nutzbarmachung dieſer 
Solbrunnen. Die Pfännerſchaft erſchien natürlich gleich auf dem 
Plan und ſuchte eine Konkurrenz abzuwehren. Sie hatte damit auch 
zunächſt Erfolg. Als dann 1680 das ehemalige Erzſtift Magdeburg, 
zu dem Groß⸗Salze gehörte, an Brandenburg fiel, wurde Römmer 
beim Großen Kurfürſten nochmals vorſtellig. Auch diesmal war 
der Einſpruch der Pfännerherren noch von Erfolg. Aber 1704 
befahl König Friedrich I., daß die Sole aus jenen Brunnen 
nach Schönebeck geleitet und dort verſotten werden ſolle. Das war 
der Anfang der Schönebecker Saline, die zwar zuerſt langſam, aber 
ſtetig ſich entwickelte. Die Folge dieſes Unternehmens war, daß das 
Abſatzgebiet der Salzer Pfännerſchaft immer mehr eingeſchränkt wurde. 
Den Todesſtoß erhielt die einſt ſo blühende Salzinduſtrie aber im 
Jahre 1780, als auch das Kurfürſtentum Sachſen den Salzdebit 
kündigte, nachdem es im eigenen Lande Salinen angelegt hatte. 
(Dürrenberg.) Die Lage geſtaltete ſich nun ſo ungünſtig, daß die 
Pfännerſchaft an den Landesherrn mit der Bitte herantrat, die hieſigen 
Solbrunnen und Salzkothe anzukaufen. Dieſer Verkauf wurde nach 
langen Verhandlungen im Jahre 1802 perfekt. Nun verſchwinden 
auch die Namen der adligen Familien aus den Kirchenbüchern. Die 
Herren zogen ſich auf ihre außerhalb gelegenen Güter zurück oder 
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ſuchten einen anderen Wirkungskreis. Aus dieſer letzten Zeit verzeichnen 
die Kirchenbücher noch eine intereſſante Epiſode: Am 24. Januar 1811 
wurden getraut der hierſelbſt in Garniſon ſtehende Obriſt Leutnant 
u. Escadron⸗Chef im 7. franzöſiſchen Huſarenregiment Herr Claude 
Boißelier, des zu Champlitte im Saone⸗Departement in Frankreich 
penfionierten Brigadiers Herrn Franz Boißelier und deſſen Frau 
Gemahlin Johanne Marie geb. Maupin, volljähriger Herr Sohn, 
mit Fräulein Henriette Karoline Wilhelmine von Schurff, des geweſenen 
Königl. Preuß. Majors und Maires der Stadt weil. Herrn Dettlef 
Otto Friedrich von Schurff und deſſen hierſelbſt lebenden Frau Witwe 
Frau Charlotte Dorothea Friederike geb. von Trotha Fräulein Tochter. 
Dies Geſchehnis bildet die Handlung in dem Roman „Der böſe Baron 
von Kroſigk“ von Paul Schreckenbach. 


Entſprechend dem Lebensnerv der Stadt iſt auch die Zahl der⸗ 
jenigen Bewohner groß, welche ſich mit Salzgewinnung beſchäftigten. 
Wir finden als ſolche verzeichnet: Kothmeiſter, Salzwirker, Kothknechte, 
Kothdecker, Salzlader, die Kurfürſtl.⸗Sächſ. Salzverwalter, Pfänner⸗ 
ſchreiber, Pfannenſchmiede, Kunſttreiber, Wagenknechte, Korbmacher, 
Fuhrleute. Ackerleute werden garnicht genannt, dagegen ſehr viel 
Ackerknechte. Das erklärt ſich aus dem Umſtande, daß der Acker aus⸗ 
ſchließlich im Beſitz der adligen Herren war. Neben den üblichen 
Handwerkern werden noch genannt: Der Beuteler oder Beutler, der 
Garkoch, der Goldſchmied, der Glockengießer, der Herdbrecher (?), der 
Hutmacher oder Hutſtaffierer, der Stadtmuſikant, viele Hirten, der 
Tauſendkünſtler, der Pfandemann, der Seidenkramer, der Schwertfeger, 
der Schwarzfärber, der Tuchſcherer, der Bader, außerdem der Markt⸗ 
meiſter, die Stadtknechte, reiſige Knechte, der Ausſtäupter. 


Recht oft werden in den alten Regiſtern Winzer genannt, ein 
Beweis dafür, daß man in früherer Zeit in unſerer Gegend viel 
Sorgfalt auf Anlage und Pflege der Weinrebe verwendet hat. Daraus 
erklärt ji) auch, daß viele Berge und Abhänge in unſerer Gegend 
den Namen Weinberg führen, ſo in nächſter Nähe die Erhebung 
zwiſchen Groß⸗ und Klein⸗Mühlingen, der ſteile Abhang am Saaleufer 
bei Kalbe, ein Abhang bei Weſterhüſen. Auch Groß⸗Salze hatte 
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feinen Weinberg. Dieſe Bezeichnung trägt der jetzige Hummelberg 
auf der Flurkarte von 1723. Ohne Zweifel waren die mangelhaften 
Transportverhältniſſe jener Zeit, die den Bezug des edlen Rebenſaftes 
aus den eigentlichen Weingegenden ſehr erſchwerten, die Veranlaſſung 
zur Anlage von Weinbergen in unſerer Gegend. Tatſache iſt, daß 
der Weinbau in früherer Zeit auch in Gebieten betrieben worden iſt, 
die noch weiter nach Norden liegen. 


Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an wird die Zahl der⸗ 
jenigen Bewohner der Stadt, die ſich mit der Salzgewinnung beſchäftigten, 
immer kleiner. Manche Familiennamen verſchwinden ganz aus den 
Kirchenbüchern, nachdem ſie jahrhundertelang durch die Regiſter gegangen 
waren. Beſonders die Salzwirkerfamilien waren ſehr ſeßhaft; beiſpiels⸗ 
weiſe können fünf derſelben ſeit 1600 nachgewieſen werden. Bei der 
aufblühenden Saline in Schönebeck fanden fie eine neue Arbeitsſtätte. 
Als die letzten der noch beſtehenden Kothe in den Beſitz des Staates 
übergingen, wurden ſie ſtill gelegt. Nun befanden ſich die darin 
bisher beſchäftigten Kothmeiſter und Kotharbeiter in einer verzweifelten 
Lage. Letztere findet ihren Ausdruck in einer vom derzeitigen Syndikus 
verfaßten an den Staats⸗Miniſter von Stein gerichteten Bittſchrift 
um Hilfe: „In der Stadt iſt das Elend und der Mangel, welchen 
der Verluſt der hieſigen Salsfiedung für die Stadt Groß⸗Salze ver⸗ 
anlaßt, außerordentlich groß. Faſt alle Familien, welche teils als 
Salzwirker und Salzarbeiter unmittelbar, oder als profeſſionelle Fuhr⸗ 
leute oder Handwerker mittelbar von dem jährlich an 50000 Thaler 
in die Stadt ziehenden Salzwerke lebten, find durch den Verkauf des 
Salzwerkes ihres Hauptverdienſtes beraubt, können von den wenigen 
begüterten hieſigen Einwohnern nicht leben und doch in vieler Rückſicht 
auch durch Veränderung des Wohnortes ihre Lage nicht verbeſſern. 
Alle dieſe verarmten Familien, insbeſondere die ca. 30 Familien der 
vormaligen Salzwirker und Salzkotharbeiter ſehen mit Sehnſucht 
einer Gelegenheit entgegen, welche ihnen wieder Verdienſt bejdafft .. .” 
Von Seiten der Regierung wurden dann Vorſchläge gemacht, wie 
Arbeitsgelegenheit verſchafft werden könne. So wurde empfohlen, die 
Salzarbeiter zu veranlaſſen, die Strickerei und Weberei als Haus⸗ 
induſtrie zu betreiben. Eine Umfrage bei den betreffenden Familien 
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hatte aber keinen Erfolg. Sie ſagten, ihre Hände ſeien durch die 
Salzarbeit zu hart und zu ſchwer geworden, als daß ſie ſich noch an 
ſolche Arbeit gewöhnen könnten. Wenn ſie ſich auf ſolche Weiſe 
ernähren wollten, dann könnten ſie ja Flachs ſpinnen, ſie brauchten 
ſich dann nicht zu verpflichten, eine beſtimmte Menge in einer beſtimmten 
Zeit zu liefern. Nicht ohne Wehmut bemerken wir in dieſen Worten 
noch etwas von dem Stolze, der die Mitglieder der einſt hochangeſehenen 
5 Salzwirkerbrüderſchaft“ beſeelte. 


Mit den Kirchenbüchern in engſter Verbindung ſtehend und als 
deren Vorläufer zu betrachten ſind die Epitaphien und Leichenſteine. 
Sie verzeichnen wie jene Geburts⸗ und Todestag der Verſtorbenen, 
meiſtens auch einen kurzen Lebenslauf. Einige bringen auch das 
Bildnis Verblichener. Das Altefte Epitaph unſerer Kirche ſtammt aus 
dem Jahre 1570. Es verdient beſonderes Intereſſe um deswillen, 
weil ſich auf ihm das älteſte Bild der Stadt Groß⸗Salze befindet. 
Im Vordergrunde iſt die Taufe Jeſu durch Johannes (die Kirche iſt 
Johannes dem Täufer geweiht) dargeſtellt, als Zeugen die Familie 
derer von Pfoel. Im Hintergrunde iſt an Stelle von Bethabara die 
Stadt Groß⸗Salze, und zwar mit bewundernswerter Sorgfalt gemalt. 
Soviel bekannt, ſind Beiſpiele dieſer Art ſelten. Verſchiedene Toten⸗ 
ſchilder ſind dem Andenken von Söhnen der adligen Familien gewidmet, 
die in Kriegen, beſonders in den Türkenkriegen, einen ruhmvollen 
Tod fanden. 


Auf dem Friedhofe, der ſich im ehemaligen Dorfe Alt⸗Salze 
befindet, find in der Oft: und Südwand einige 80 alte Leichenſteine 
eingelaſſen. Als im Jahre 1760 ein Teil der Kirchhofseinfriedigung 
eingefallen war, mußte dieſelbe erneuert werden. Bei dieſer Gelegenheit 
hat der auch ſonſt um Erhaltung der Urkunden und Altertümer unſerer 
Stadt hochverdiente Syndikus Nicolai dafür geſorgt, daß die in großer 
Zahl auf dem Kirchhof befindlichen, zum Teil zerbrochenen und mit 
Erde bedeckten alten Leichenſteine erhalten blieben. Die beiden älteſten 
dieſer Leichenſteine gehören dem 14. Jahrhundert an, einer dem 15. Jahr⸗ 
hundert. Die Inſchriften und Figuren der älteſten Steine ſind in den 
Sandſtein eingeritzt. Die Steine aus ſpäterer Zeit zeigen eine achtungs⸗ 
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werte techniſche Behandlung; die Figuren ſind in Hochrelief gearbeitet 
und gut ausgeführt. Ein Stein vom Jahre 1370 iſt auffallend gut 
erhalten, keine Spur von Verwitterung iſt an ihm zu bemerken. 
Er befand ſich nebſt noch zwei anderen aus dem Jahre 1403 
bezw. 1407 in der ehemaligen Alt⸗Salzer Kirche. Leider find alle 
dieſe Steine an ihrem jetzigen Standorte den Wetterunbilden ſehr 
ausgeſetzt. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß bald ein zweiter Nicolai 
ſich fände. 


Noch einmal der Grabſteiy von Altenplathow. 
Don S. Rofenfeld. 


Im Jahre 1906 hatte ich in dieſer Zeitſchrift (Bd. 41, ©. 365ff.) 
einen Grabſtein des 12. Jahrhunderts beſprochen, der bei dem Neubau 
der Kirche von Altenplathow aufgefunden war und trotz einiger ſchweren 
Beſchädigungen doch noch die vollſtändige Figur des Verſtorbenen 
wiedergab und auch Teile der Umſchrift erkennen ließ, aus denen ich 
verſucht habe, darzulegen, daß in dem Dargeſtellten der Miniſterial 
der Magdeburger Kirche Hermann von Plotho anzunehmen ſei, der 
bis 1170 urkundlich öfters vorkommt und als urſprünglich wendiſcher 
Dynaſt und als Grundherr von Altenplathow wohl für den Gründer 
der dortigen Kirche gehalten werden müſſe. Seitdem iſt über jenen 
Grabſtein noch weitere Literatur entſtanden. In der Zeitſchrift für 
chriſtliche Kunſt XX, Heft 6 (1907) hat ihn O. Döring in Dachau 
gleichfalls beſprochen, ohne meinen Aufſatz übrigens zu kennen. Er 
geht den Spuren, die auf die Perſon des Dargeſtellten weiſen, nicht 
weiter nach und ſieht in ihm merkwürdiger⸗ und unzutreffenderweiſe 
einen Geiſtlichen, etwa den Ortspfarrer. Daß davon keine Rede ſein 
kann, iſt nach der Tracht und dem ganzen Habitus des Bildes an 
ſich klar, wird aber durch die unten folgenden Erörterungen vollends 
ausgeſchloſſen werden. Der Döring'ſche Aufſatz iſt — ſamt der dort 
beigegebenen Abbildung des Steins — wieder in dem Buche von 
M. Kemmerich, die frühmittelalterliche Porträtplaſtik in Deutſchland 
(1909), benutzt worden, freilich ohne daß Dörings Name genannt 
wird; vielmehr wird dort das Denkmal als Goldſchmidts () „Entdeckung“ 
angeführt und eine Stelle der Döring'ſchen Beſchreibung anſcheinend 
als von Goldſchmidt herrührend wiedergegeben. Eine literariſche 
Außerung des ausgezeichneten Kunſthiſtorikers in Halle über den Stein 
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iſt mir bisher nicht bekannt geworden, fo daß ich nicht angeben kann, 
wie die ſonderbare Flüchtigkeit des Kemmerich'ſchen Buches zuſtande 
gekommen iſt. Etwas Neues bringt Kemmerich über den Stein übrigens 
nicht bei. Eine gute Lichtdruckabbildung des Grabſteins gibt mit 
einem etwas mißverſtandenen Reſümee meines Aufſatzes Wernicke in 
der im vorigen Jahre erſchienenen „Chronik von Altenplathow“. Schon 
vorher hat ſich, gleichfalls 1909, Herr Geh. Archivrat v. Mülverſtedt 
eingehend mit meinem Aufſatz beſchäftigt („Ein |v. Plotho'ſcher] 
Grabſtein aus dem letzten Drittel des 12. Jahrhunderts in der Kirche 
zu Altenplathow“ in Neue Mitteilungen aus dem Gebiet hiſtor.⸗antiqu. 
Forſchung, hersg. vom thür.⸗ſächſ. Verein in Halle a. S., Bd. XXIV, 
S. 47—83) und dabei verſchiedene Punkte meiner Beweisführung 
beanſtandet und bemängelt; dieſe eingehende Kritik, die ich dankbar 
begrüße, gibt mir Veranlaſſung, nochmals auf jenes merkwürdige 
Denkmal der Magdeburger Vergangenheit zurückzukommen, um ſo 
mehr, als ich heute in der Lage bin, auch eine neue unvermutete 
Beſtätigung meiner erſten Aufſtellung vorzulegen. 

Die Vermutung, daß Hermann von Plote, der erſte bekannte 
Vertreter und Ahnherr des noch heute blühenden Geſchlechts von Plotho 
auf dem Grabſtein dargeſtellt ſei, gründete ſich auf folgende Punkte: 
1. Die Stilrichtung des Bildes weiſt auf die 2. Hälfte des 12. Jahr⸗ 
hunderts; 2. der Dargeſtellte, ein Laie, muß Beziehungen zu dem 
Fundort, der Kirche von Altenplathow, haben; 3. er muß nach den 
erhaltenen Reſten der Inſchrift — es handelt ſich um die noch lesbaren 
Worte: .. . les. sancti. Mauricii. — in einem Vaſallitäts⸗ oder 
Miniſterialitätsverhältnis zu dem Erzſtift Magdeburg, das bekanntlich 
den hl. Moritz zum Patron hat, ſtehen. — Alles dies weiſt auf 
Hermann von Plote hin; er kommt ſeit 1144 (wahrſcheinlich ſchon 
ſeit 1135) bis 1170 in Urkunden vor, wird alſo bald nach 1170 
geſtorben ſein. Er iſt offenbar Grundherr, oder wenigſtens Beſitzer, 
von Altenplathow, da ſein Sohn Johannes gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts als folder und als Patron der dortigen Kirche erjcheint; 
und da dieſe Kirche damals als bereits längere Zeit beſtehend 
vorauszuſetzen iſt, nach den ganzen Verhältniſſen des oſtelbiſchen 
Slawenlandes aber ſchwerlich älter ſein kann als 1. Hälfte des 


12. Jahrhunderts, ſo wird Hermann ohne Bedenken als Gründer der 
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Kirche anzuſehen ſein und darum in ihr ſeine Beerdigung gefunden 
haben. Übrigens wieſen noch Teile der alten Kirche auf das 
12. Jahrhundert als Entſtehungszeit hin. Ferner iſt Hermann 
nachweisbar Miniſterial der Magdeburger Kirche und daher iſt die 
Annahme naheliegend, das . . les s. Mauricii in miles s. Maur. 
zu ergänzen. Herr Geh. Rat v. Mülverſtedt nimmt die Deutung des 
Steins auf Hermann v. Plotho ausdrücklich an, beanſtandet aber 
beſonders den letzten Punkt, die Ergänzung „miles“. 

Daß es in der Tat der Grabſtein Hermanns iſt, läßt ſich durch 
einen neuen Fund jetzt beweiſen. Herr Direktor F. Schwarz in 
München machte mich gütigſt brieflich darauf aufmerkſam, daß ſich 
noch einige loſe Splitter des Steins erhalten haben, darunter einer 
mit Buchſtabenreſt; Herr Superintendent Lüdecke in Altenplathow, 
in deſſen Verwahrung ſich dieſe Bruchſtückchen befinden, hatte die Güte 
mir dieſes Stück zuzuſenden, und ich kann es hier in getreuer Zeichnung 
vorlegen, die ich der Liebenswürdigkeit meines Kollegen Herrn Archiv⸗ 
rat Dr. Küch verdanke. Das Fragment paßt genau an die obere 

a Bruchſtelle des rechten In⸗ 
ſchriftrandes und iſt, ſo 
unſcheinbar es ſcheint, von 
großer Wichtigkeit. NN und 
ein us: Haken ()), ein 
Trennungspunkt und ein 
ſenkrechter Schaft des nächſt⸗ 
folgenden Buchſtaben, vor 
dem NN noch der letzte Reſt eines Buchſtaben, der eigentlich 
nur zu einem A paßt: das genügt, um zunächſt die Leſung 
Hermannus zu ſichern. Der folgende Schaftſtrich läßt ſich nur als 
M ergänzen, umſomehr als auch die Bruchſtelle in den erſten Schräg⸗ 
ſtrich des M zu fallen ſcheint. In der Inſchrift erſcheint dieſes 
Majuskel⸗M neben dem uncialen Q; ausgeſchloſſen ijt es, dieſen 
Schaft auf ein folgendes E zu beziehen, das in der Umſchrift übrigens 
nur in gerundeter uncialer (E) Form vorkommt. Daher iſt es 
nicht möglich, an die (auch ſonſt zu verwerfende) Leſung eccles. zu 
denken, vielmehr iſt damit auch die Ergänzung miles geſichert; denn 
der Zwiſchenraum bis zu LES läßt nur die Buchſtaben MI zu. Und 
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bei genauer Berechnung der ſämtlichen in Betracht kommenden Buchſtaben 
(die alle in der Inſchrift vertreten ſind) läßt ſich die Lücke von 
8 bis LES nun ganz ausfüllen, jo daß die mit Sicherheit zu ergänzende 
Inſchrift in ihrem 1. Teil lautet: 

. Kl. maii obiit Hermannus miles sancti Mauricii .... 

Aber gerade dieſe Leſung miles s. Maur. iſt es, gegen die 
Herr Geh. Rat v. Mülverſtedt hauptſächlich Bedenken äußert. 

An vier Fragen (a. a. O. S. 54/5), die er aufwirft, knüpft 
er ſeine Kritik an: 

1. Ob der Grabſtein ſich von jeher in Altenplathow befunden 
habe oder ob nicht zu vermuten ſei, daß er erſt im 16. Jahrhundert 
aus Kloſter Jerichow dorthin gebracht ſei? Ich möchte gleich hier 
erwähnen, daß nicht der leiſeſte quellenmäßige Anhalt für eine 
Beerdigung Hermanns v. Plotho in Kloſter Jerichow, ja überhaupt 
für Beziehungen von ihm zu dieſem Kloſter ſich beibringen läßt, und 
daß auch die Vermutung einer Überführung etwa im 16. Jahrhundert 
ſehr wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich hat; wer ſollte damals, als Alten⸗ 
plathow längſt, ſeit Jahrhunderten, nicht mehr Plothoſcher Beſitz war, 
ein Intereſſe daran gehabt haben, das Grabmal Hermanns dahin 
zu verlegen? 


2. die Tracht des Dargeſtellten ſei für „einen der reichſten 
und vornehmſten Magnaten des Landes Jerichow“ in ſehr hohem 
Grade auffällig, 

3. ebenſo die Bezeichnung miles bei einem Magdeburger 
Miniſterialen des 12. Jahrhunderts; 

4. ſeien die 4 Apoſtelnamen mit der Perſon des Verſtorbenen 
in Verbindung zu ſetzen. 

Insbeſondere unterzieht er dann die Leſung miles s. Mauricii 
einer ausführlichen Erörterung, deren Sinn etwa iſt: a) daß niemals 
Miniſterialen oder Vaſallen eines Stifts oder Hochſtifts als milites 
(was er mit „Vaſallen“ identifiziert; S. 60, vgl. auch 67) des 
Schutzpatrons des betreffenden Stifts bezeichnet würden; ja er ſcheint 
eine ſolche Bezeichnung nur für einen Geiſtlichen (1) (vgl. S. 60 unten) 
gelten laſſen zu wollen, indem er an Ausdrücke wie miles Christi, 
deo militantes denkt, die natürlich hiermit nichts zu tun haben. 

5* 
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b) Hermann v. Plotho ſei kein Ritter des hl. Moritz, da er 
ſeine Lehen nicht von der Kirche desſelben, ſondern vom Erzbiſchof 
empfangen habe. 

c) Hermann — und das iſt doch der Hauptpunkt — fei 
Ministerial der magdeburgiſchen Kirche und könne als ſolcher nicht 
miles genannt werden, welches Wort (nach v. Mülverſtedt S. 72) 
eine Degradation Hermanns v. Plotho bedeutet haben würde. 

Zu dem Punkt a) iſt zu erwidern, daß die Einſetzung des 
Schutzpatrons für die Kirche etwas ſo geläufiges iſt, daß ſchlechterdings 
nicht abzuſehen wäre, weshalb gerade miles s. Mauricii nicht möglich 
ſein ſollte, wenn Herr v. M. ſelbſt ministeriales s. Mauricii (1188) 
oder s. Stephani (in Halberſtadt) anführt. Aber der Ausdruck läßt 
ſich auch belegen. Das Magdeburger Necrologium des 11. Jahr⸗ 
hunderts (Neue Mitt. X, 2, S. 262) enthält z. B. den Eintrag: 
VI. non. iul. obitus militum sancti Mauricii, qui occisi sunt in 
Arnaburg. (Die bekannte Niederlage des Erzbiſchofs Gifilher.) 
Auch kann ich auf die milites Mauriciani der Ann. Quedl. (MG. 
SS. III, S. 84) verweiſen; ebenſo auf eine Stelle des Kölner 
Dienſtrechts (das etwa zwiſchen 1160 und 1176 entſtand), wo ſich 
der Miniſterialenſohn zum miles et ministerialis b. Petri gelobt; 
ich komme auf dieſe Stelle noch zurück. 

b) Auch eine Scheidung zwiſchen Vaſallen des Erzſtiftes und 
des Erzbiſchofs iſt nicht haltbar; wenn dieſe ihr Lehen vom Erz⸗ 
biſchofe empfingen, ſo doch nur, weil er das Haupt des Erzſtifts war; 
darum vollzieht ja auch sede vacante das Domkapitel die Belehnungen. 
Ganz analog iſt es natürlich, wenn — wie Herr v. Mülverſtedt ſelbſt 
mehrfach Beiſpiele anführt, S. 64/5 und 69 — Miniſterialen bald 
als ſolche der Kirche, bald als ſolche des Erzbiſchofs aufgeführt 
werden. 

c) Insbeſondere kann ich zu meinem Bedauern die Ausführungen 
über ministerialis und miles durchaus nicht als ſtichhaltig anerkennen. 
Gewiß: Hermann von Plote wird urkundlich nicht miles oder miles 
8. Mauricii genannt. Er wird in den Urkunden eben nur mit 
ſeinem Namen unter den Magdeburgiſchen Miniſterialen oder unter 
Edlen und Miniſterialen ohne klare Scheidung und ohne Bezeichnung 
ſeines Standes aufgeführt. Daß aber ein Miniſteriale nicht miles 
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genannt fein könne, iſt vollkommen irrig. Allerdings hat v. Zallinger 
(Ministeriales und Milites. Innsbr. 1878) nachgewieſen, daß 
ministeriales und milites verſchiedene Klaſſen der unfreien Ritter⸗ 
ſchaft darſtellen, wenigſtens in Süddeutſchland; aber dieſe Scheidung 
hat es in Norddeutſchland überhaupt nicht gegeben (v. Below, Hand⸗ 
wörterbuch der Staatswiſſ. V 2 S. 782 ff.), und auch v. Zallinger 
ſagt ausdrücklich (S. 4 und 14), daß der Ausdruck miles ſehr häufig 
auch die — höher ſtehenden — Miniſterialen bezeichne (vgl. auch 
Roth v. Schreckenſtein, Ritterwürde und Ritterſtand. S. 156 f.). 
Dem entſpricht auch das Recht der Dienſtmannen des Erzbiſchofs von Köln 
(hersg. von Frensdorff, Mitteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln II. 
1883), das die ministeriales b. Petri da, wo gerade die Verpflichtung 
zum Kriegsdienſt im Vordergrund ſteht, wie in Artikel IV, der von 
den Römerzügen handelt, als milites bezeichnet !), und ebenſo wird in 
Artikel XII bei der Annahme des Miniſterialen in den Dienſt des 
Erzbiſchofs ministerialis und miles durchaus coordiniert. Gerade 
dieſer Artikel XII iſt für den Gebrauch des Wortes miles bezeichnend. 
Wenn dort der Fall geſetzt wird, daß der jüngere Sohn des ministerialis 
b. Petri (der nicht erbberechtigt iſt in das Lehn des Vaters) „miles“ 
ſei, ſo heißt das natürlich nur, daß er in ritterlicher Waffenübung 
ausgebildet ſei; „miles“ iſt alſo hier nicht eine Standesbezeichnung, 
ſondern ein Beruf (aber noch nicht Ritterwürde im ſpäteren Sinn), 
und das klingt natürlich mit, wenn ſich der jüngere Miniſterialenſohn 
vor dem Erzbiſchof zum miles et ministerialis b. Petri gelobt. 
Aber auch aus Magdeburger Urkunden ſelbſt läßt ſich belegen, 
daß die Begriffe ministerialis und miles ſich keineswegs ausſchließen, 
und ich kann mich dabei auf einen ältern Aufſatz des Herrn 
v. Mülverſtedt beziehen. In ſeinem Aufſatz „Laien in deutſchen 
Hochſtiftern“ (Magd. Geſch.⸗Bl. 6, 202 ff.) druckt er eine Urkunde 
von 1225 Auguſt 10. über eine Schenkung Alexanders v. Tucheim 
für das Magdeburger Domkapitel ab (S. 221 f.), in der dieſer 
ministerialis ecclesie nostre (i. e. Magdeburgensis) im weiteren 
Verlaufe einfach als miles bezeichnet wird. Herr v. Mülverſtedt 
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macht dort (S. 219 Anm. 4) ſelbſt darauf aufmerkſam, allerdings 
in einer ſehr unklaren Weiſe. Wenn er auch bei ſeinen jetzigen 
Ausführungen (S. 74) ſelbſt auf dieſe Urkunde Bezug nimmt und 
ſogar in einer Anmerkung ſagt, daß der erwähnte Alexander 1235 
miles de Tucheim hieße, ſo hätte er auch hervorheben ſollen, daß 
er 1225 Magdeburger Miniſteriale und daneben auch einfach miles 
genannt wird. Die Betonung der Tatſache, daß er eine Vicarie im 
Dom ſtiftet und doch nicht dem geiſtlichen Stande angehört, ſondern 
„ſeinen weltlichen Namen behält“, ſcheint mir ebenſowenig von 
Belang in dieſem Zuſammenhang, wie jene Tatſache ſelbſt merkwürdig. 
Ebenſo überſetzt Herr v. Mülverſtedt in den magdeburgiſchen Regeften I, 
Nr. 1033 „Dienſtmann des Erzbiſchofs“, wo in der Vita Norberti 
(MG. SS. XII, S. 699) „miles eius“ (-archiepiscopi) ſteht. 
Dieſe Überſetzung iſt vollkommen richtig, da allenthalben gerade die 
Miniſterialen als milites bezeichnet werden (vgl. Roth v. Schreckenſtein, 
S. 342/3, auch 335, oder Schröder, Deutſche Rechtsgeſchichte 
4. Aufl. S. 438 n. 9 oder Waitz Verf.⸗Geſch. V2 S. 334). 
Ich könnte auch v. Mülverſtedts Worte Harzzeitſchr. II, 4, S. 134: 
„oder war miles und ministerialis ſynonym und derſelbe Begriff? 
Sicherlich.“ gegen ſeine jetzige Meinung, daß das Prädikat miles 
eine Herabſetzung Hermanns v. Plotho gegen ſeinen wirklichen Stand 
(als ministerialis Magd. ecclesie) bedeute, ins Feld führen, wenn 
jene frühere Aufſtellung in ihrer Allgemeinheit und in ihrer Begründung 
wirklich zutreffend wäre. Denn ſynonym ſind beide Worte natürlich 
nicht; ministerialis bezeichnet einen Stand, die Klaſſe der unfreien 
Dienſtmannen; miles iſt damals wenigſtens nicht ein Stand in dem 
Sinne wie ministerialis, ſondern gewiſſermaßen ein Beruf, den 
wie Miniſteriale auch Edle und Freie ausüben 2), wie Herr von M. 

2) miles iſt daher allerdings ein etwas unbeſtimmter Ausdruck (ſo auch 
Waitz V2 S. 388, n. 3); ich nannte ihn deshalb „farbloſer“ (vgl. Bd. 41, 
S. 376), weil er nicht beſtimmt den Stand bezeichnet, wie ministerialis. Es ift 
nicht richtig, miles ſteis als „Vaſall“, Lehnsmann, aufzufaſſen. Den Zuſatz 
s. Mauricii nicht mit dem vorhergehenden miles, ſondern mit einem etwa noch 
folgenden ministerialis zu verbinden, wie Herr v. M. auch vorſchlägt (S. 83) 
erſcheint mir auch nicht plauſibel; ſchon dieſe Stellung ſcheint mir ſprachlich 
ungewöhnlich zu ſein, und miles erhielte dadurch den Begriff der Ritterwürde, 
im Gegenſatz zu Knecht, Knappe, armiger, was für das 12. Jahrhdt. auch noch 
nicht recht möglich iſt. 
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ſelbſt Beiſpiele auch des 12. Jahrhdts. anführt (S. 68, 4 ff.), daß 
auch nobiles als milites bezeichnet werden; alſo könnte das Prädikat 
miles doch ſchon deshalb keine Degradation für Hermann von Plotho 
bedeuten. 

Dagegen liegt eine gewiſſe Degradation Hermanns, des flawifden 
Dynaſtenſproſſen, ſicherlich in feiner Miniſterialität, — und das ift 
auch ein Punkt, der bei Herrn v. M. nicht ganz klar hervortritt. 
Es iſt nicht ganz richtig, wenn er ſagt (S. 71): „Hermann v. Plotho . . 
konnte auch als freier und edler Herr ministerialis eccl. Magd. 
ſein.“ Daß ſich Nobilität (d. h. edelfreie Abſtammung) mit 
Miniſterialität verträgt (ſo S. 65), leugnet natürlich niemand; aber 
ebenſo ſicher iſt es, daß die Begebung in die Miniſterialität für einen 
edlen Freien natürlich eine Minderung ſeiner Freiheit, eine Minderung 
ſeines Standes war. Deutlich genug iſt das ausgedrückt in der von Herrn 
v. Mülverſtedt S. 75 angeführten Urkunde von 1135 über eine Ergebung 
in die Miniſterialität. Daher ja die ſo überaus häufige Gegenüber⸗ 
ſtellung und Scheidung in den Zeugenreihen der Urkunden des 
12. Jahrhunderts von nobiles (oder nobiles et liberi) und ministeriales 
(während natürlich milites niemals in dieſer Weiſe als Stand begegnet). 
Gerade der Übertritt von Freien in die Miniſterialität, beſonders im 
öſtlichen Sachſen ſo ſehr häufig, führte ja die Hebung dieſes unfreien 
Standes — in Verbindung mit ſeiner ritterlichen Waffenübung — 
im Gegenſatz zu den nicht rittermäßigen Freien herbei. Ebenſo wie 
Herr v. M. den unfreien Charakter der Miniſterialen, der erſt 
allmählich zurücktritt, zu verwiſchen ſucht, ebenſo iſt auch das zu 
beanſtanden, was er über die Dienſtverpflichtung der Miniſterialen 
anführt. Daß der Dienſt keineswegs bloß Hofdienſte, ſondern neben 
anderen namentlich auch Kriegsdienſte umfaßte, daß der Kriegsdienſt 
keineswegs nur der Verteidigung des Landes zu dienen brauchte 
(vgl. z. B. das Kölner Dienſtrecht, Artikel IV), daß dieſe militäriſche 
Dienſtpflicht keineswegs von dem Miniſterialenverhältnis zu trennen 
und als Ausfluß eines beſonderen Lehnverhältniſſes zu betrachten ſei, 
— das find alles ſo ſelbſtverſtändliche und heute wohl ſonſt unbeſtrittene 
Dinge, daß es genügt, auf die grundlegenden Lehrbücher von Waitz⸗ 
Zeumer V. 2, S. 330 ff., 386 und von Schröder, Deutſche Rechtsgeſch., 
4. Aufl., S. 438 ff. zu verweiſen. 
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Ein anderer Punkt, der mit der Miniſterialität Hermanns 
v. Plotho in Zuſammenhang ſteht, kann dagegen in der Tat ſtreitig 
erſcheinen, nämlich ob er Altenplathow vom Erzſtift Magdeburg 
zu Lehen beſeſſen habe (wie ich annahm) oder als Eigen. Ich 
verkenne die Berechtigung des Einwurfs des Herrn Geh. Rat 
v. Mülverſtedt durchaus nicht. Das Miniſterialitätsverhältnis ließ 
den Beſitz von Eigengut zu; wir ſehen es ja auch an Alexander 
von Tucheim, der 1225 Kaltenborn mit 22 Hufen als freies Eigen 
beſitzt und zu ſeiner großen Stiftung benutzt. Aber iſt es erſtens 
unwahrſcheinlich, daß bei dem Vordringen der deutſchen Herrſchaft 
öſtlich der Elbe ein kleiner Wendenhäuptling, wie der damalige Beſitzer 
von Plote, der ſich der chriſtlichen Herrſchaft unterwarf und Miniſteriale, 
ſei es nun des Markgrafen oder des Erzbiſchofs, wurde, in völlig 
freiem Beſitz ſeiner Herrſchaft geblieben ſein ſollte, ſo iſt andererſeits 
für die Frage: ſeit wann datiert der erzbiſchöflich magdeburgiſche 
Beſitz von Altenplathow? die königliche Beſtätigungsurkunde vom 
31. Dezember 1144 (nicht 1145, wie fälſchlich die magdeburgiſchen 
Regeſten I Nr. 1196 angeben) entſcheidend. König Konrad III. beſtätigt 
damals dem Erzſtift Magdeburg die durch Schenkung von dem letzten 
Markgrafen von Stade, Hartwig, erhaltenen Güter öſtlich der Elbe, 
darunter auch Plote, und dabei werden auch „alle Miniſterialen“ mit 
ihren Lehngütern und Beſitzungen erwähnt. Plote (Altenplathow) 
mit ſeinem Burgward wurde alſo damals bereits magdeburgiſches 
Eigentum, nachdem es ſich bereits vorher in markgräflichem befunden. 
Wenn ſich aber Hermanns Sohn Johannes gegen Ende des 12. Jahr⸗ 
hunderts im direkten Beſitz von Altenplathow befindet, ſo liegt es in 
der Tat ſehr nahe, anzunehmen, daß dieſer Beſitz Lehnsbeſitz geweſen 
iſt, ebenſo wie wir 1172 hören, daß die v. Jerichow das Schloß 
Jerichow auch zu Lehen beſaßen ?), und zwar zuerſt von den Markgrafen, 


3) Jerichow iſt auch durch die Schenkung von 1144 mit ſeinem Burgward 
— abgeſehen von den an das Hochſtift Havelberg, bezw. das Kloſter Jerichow 
gegebenen Teilen — an das Erzſtift Magdeburg gekommen. Daß der Beſitz des 
Hartwig von Stade in der Tat den ganzen Burgward umfaßte und die darin 
belegenen Güter ſich nur in Lehnsbeſitz von Freien oder Miniſterialen befanden, 
geht aus der Stiftungsurkunde von Kloſter Jerichow von 1144 hervor. (Qui- 
cumque eciam hominum nostrorum sive ministerialium sive liberorum de bonis 
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dann (ſeit 1144) von dem Erzſtift (vgl. Magd. Regeſten I Nr. 1520). 
Was will es dem gegenüber beſagen, daß aus dem 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert keine Lehnsurkunden über Altenplathow vorhanden ſeien? 
Sollte es Herrn Geh. Archiorat v. Mülverſtedt wirklich unbekannt fein, 
daß derartige Lehnsurkunden aus jener Zeit gar nicht zu erwarten find? 
Man kann nur ſagen, daß es nicht nachzuweiſen iſt, auf welchem 
Wege die Herrſchaft Plote zwiſchen 1298 und 1301 (vgl. Magd. 
Regeſten III, S. 377, Nr. 995 und 414, Nr. 1097) in den 
unmittelbaren Befitz des Erzſtifts aus dem der v. Plotho über⸗ 
gegangen iſt; aber das ändert nichts an der Tatſache, daß ſeit 1144 
das Erzſtift bereits als Obereigentümer von Plote anzuſehen iſt. 

Einige Worte muß ich auch zu dem Abſchnitt ſagen, den Herr Geh. 
Rat v. Mülverſtedt der Tracht des „angeblichen“ miles s. Mauricii widmet. 
Wegen der unſcheinbaren Kleidung nimmt er an, daß Hermann v. Plote 
ſich am Ende ſeiner Tage vom weltlichen öffentlichen Leben zurück⸗ 
gezogen, die Zeichen ſeines Standes und ſeiner Würde abgelegt und 
in ein Kloſter ſich begeben habe, um dort ſeine Tage zu beſchließen; 
er denkt dabei an das nahe gelegene Kloſter Jerichow und glaubt aus 
zwei Verkäufen der v. Plotho von 1285 und 1298 an das Kloſter 
und einem Vertrage von 1302 über die Holznutzung des Kloſters in 
dem Walde Molkenberg „ſicherlich großartige Bewidmungen“ des 
Kloſters durch das Plothoſche Geſchlecht herausleſen zu können, um 
ſeine Hypotheſe zu ſtützen. Das ſteht alles in der Luft, da — wie 
{chon geſagt — kein Zeugnis für Beziehungen Hermanns zu Jerichow 
vorliegt und die Annahme einer dortigen Beiſetzung neue Schwierigkeiten 
ergibt. Dieſe Schwierigkeiten fühlt auch Herr v. Mülverſtedt ſelbſt und 
nimmt denn auch in der Anm. 2 zu S. 77 dieſe Vermutung wieder halb 
zurück. Die von ihm für den angenommenen Eintritt Hermanns in 
das Kloſter angeführten Analogiefälle ſind aber auch nicht einwandfrei. 
Schon die Fälle des Eintritts reicher Grundbefitzer in ein Domkapitel, 
bei dem ſie ſich — wie Alexander von Tuchheim — durch eine reiche 


illius burgwardi, que beneficiario iure possidet . . .; vgl. Winter, Prämon⸗ 
ftratenfer des 12. Jahrhdts. S. 349 ff., nur unvollſtändig in den Magd. Regeſten I, 
Nr. 1180, obwohl bei Winter nach Copie im Magd. Staatsarchiv vollſtändig gedruckt, 
ſ. auch Regeften II, S. 780.) Das gleiche Verhältnis iſt alſo auch bei Alten⸗ 
plathow vorauszuſetzen. 
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Stiftung eine Pfründe geſichert, bedeuten wohl etwas anderes als in 
ſtiller Zurückgezogenheit dem Heile der Seele leben. Vollends aber iſt 
die Heranziehung einer Urkunde von 1135 (S. 75), in der ein 
Bermulf... „sancto Martino in Maguntia se ipsum cum omnibus 
bonis suis tradidit, ita ut iure ministerialium utatur“, verfehlt; 
denn hier handelt es ſich offenſichtlich nicht um einen Eintritt in ein 
Stift oder Kloſter, ſondern um Ergebung in die Miniſterialität. 
Daß die Tracht, in der Hermann v. Plotho dargeſtellt iſt, eine 
ſolche Erklärung, wie Eintritt in ein Kloſter, nötig mache, iſt bei dem 
Mangel gleichartiger Grabmäler derſelben Zeit gleichfalls reine 
Vermutung; ja immerhin ähnliche Fälle machen ſie nicht einmal 
wahrſcheinlich. So beſchloß der Markgraf Conrad d. Gr. von Wettin 
ſein Leben als Mönch des Peterskloſters auf dem Lauterberge; auf 
dem großen Wettiner Grabmal iſt er dort aber wie die anderen 
dargeſtellten Wettiner mit dem Schilde, wenn auch ohne Schwert 
dargeſtellt; das noch vorhandene Grabmal iſt bekanntlich eine Kopie 
des 16. Jahrhunderts nach dem alten des 13. Jahrhunderts. Vielleicht 
könnte man auch das Grabmal des Markgrafen Gero in Gernrode anführen 
(allerdings auch eine ſpätgotiſche Erneuerung), das ihn in voller 
Waffenrüſtung darſtellt, obwohl er fic) aus dem Weltleben gleichfalls 
zurückgezogen hatte. Und von Botho von Ileburg erwähnt ja Herr 
v. M. ſelbſt, daß er trotz ſeines Eintrits in das Kloſter Mühlberg 
auf ſeinem Grabſtein in voller Rüſtung abgebildet ſei. (S. 82). So 
kann man es durchaus nicht ſo beſtimmt behaupten, daß Otto 
von Röblingen, der Stifter von Gottesgnaden, auf ſeinem Grabſtein als 
„einfacher Geiſtlicher“ hätte dargeſtellt fein müſſen. (S. 76 f.) Mir 
ſteht nicht genügend Vergleichsmaterial für die Tracht des 12. Jahr⸗ 
hunderts zur Verfügung; m. E. kann man mit Beſtimmtheit nur 
ſagen, daß die Tracht nicht die eines Geiſtlichen iſt, daß es alſo die 
eines Laien ift4). Wir find auf fpäteren Darſtellungen gewohnt, 
ritterliche Perſonen mit Schwert und Schild oder wenigſtens einem 


4) Daß dieſer Rock noch fo viel kürzer ijt, als bei den Werken des 
13. Jahrhdts. (etwa in Braunſchweig u. Naumburg), ſcheint ganz im Sinne der 
Trachtentwicklung zu liegen. Die Verlängerung des Rockes nimmt ſeit dem 
11. Jahrhdt. allmählich zu, zugleich wird er weiter. Vgl. M. Heyne, Deutſche 
Hausaltertümer. Bd. III. S. 278, auch 284. 
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dieſer beiden Attribute abgebildet zu ſehen; daß hier beides fehlt, iſt 
finguldr; aber das ijt auch das ganze Denkmal: ich kenne wenigſtens 
keinen anderen figürlichen Grabſtein eines einfachen Miniſterialen des 
12. Jahrhunderts. Und daß der Verſtorbene nicht gerüftet, ſondern 
im einfacheren Hauskleide, ſo wird man die Tracht wohl bezeichnen 
dürfen, erſcheint, iſt im übrigen nicht einmal auffallend; ſo ruht noch 
Heinrich der Löwe im Dom zu Braunſchweig, fo ſtellte noch in der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts der große Naumburger Bildhauer 
den Markgrafen Eckhard im dortigen Dom dar. 


Ich bedaure, auch hinſichtlich der 4 Apoſtelnamen nicht viel 
Belehrung für den vorliegenden Fall aus Herrn v. Mülverſtedts 
Darlegungen geſchöpft zu haben. Daß auch dieſer Teil der 
Umſchrift TH OIMAS. IACOI[ BVS. . BIJARTHO[LO]MEVS. 
MA[THEVS] „eine Bezüglichkeit auf den Verſtorbenen haben 
muß“, wie er S. 79 ſagt, ſcheint mir natürlich auch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich; ich meinte ja auch nur (Bd. 41, S. 371), daß aus ihnen 
kein Schluß auf die dargeſtellte Perſon möglich iſt. Die Vermutung, 
daß ſie die Schutzheiligen der von Hermann von Plotho wohl 
gegründeten Dorfkirche oder von ihm geſtifteter Altäre ſeien, liegt 
natürlich nahe, aber es iſt doch eben nur eine Vermutung, ohne 
jeden weiteren Belag. Ich vermag auch nicht zu erkennen, in wiefern 
die von Herrn v. M. zuſammengeſtellten Grabinſchriften, meiſt ſehr 
bekannt, aus dem 10. bis 15. Jahrhundert „zur Erklärung der Apoſtel⸗ 
namen und ihrer Bezüglichkeit auf den Verſtorbenen“ (S. 80) dienen 
follens). Daß man während des ganzen Mittelalters gelegentlich 
hexametriſche Grabinſchriften verfaßt hat, darf wohl als bekannt 
vorausgeſetzt werden. Seine Verſuche aber, verſchiedene Möglichkeiten 
einer hexametriſchen Inſchrift für den vorliegenden Fall zu entwerfen, 
find doch nur eine unfruchtbare Spielerei. Die 4 Apoſtelnamen ſcheinen 
ihn darauf gebracht zu haben, weil ſie hintereinander geleſen einen — 


5) Ich kann meine Verwunderung übrigens nicht unterdrücken, daß Herr v. M. 
die ältere Erzgrabplatte im Magdeburger Dom, die doch nun als die des Erzbiſchofs 
Friedrich (+ 1152 Jan. 15.) mit Sicherheit bezeichnet werden kann, immer noch 
trotz des unpaſſenden Todestages für die des Erzbiſchofs Adalbert halten kann. 
So zähes Leben haben ſolche Verlegenheitslegenden! 


76 Noch einmal der Grabftein von Altenplathow. 


übrigens herzlich ſchlechten — Hexameter zu ergeben ſcheinen; er 
überfieht aber ganz, daß der Stein ja zwiſchen Jacobus und Bartholomeus 
eine Lücke hat, in der noch etwas anderes geſtanden haben muß; 
dieſe Lücke wirft natürlich den ganzen Hexameter über den Haufen. 
Ebenſowenig bietet der Stein Raum für einen zweiten Vers, und 
ebenſowenig ift die ſicher zu ergänzende Inſchrift: .. kl. maii obiit 
Hermannus miles sancti Mauricii in einen Hexameter zu bringen. 
Ich würde vermuten, daß die Umſchrift zunächſt weiter fortfuhr: 
„dominus in Plote“, wie ſich Hermanns Sohn Johannes urkundlich 
ſelbſt nannte. 
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während der Eremdberrfcaft. 


Don Otto Heinemann. 


— 


Es iſt eine naturgemäße und überall wiederkehrende Folge der 
Kriege, in denen namentlich bei dem unterliegenden Teile die ſtaatliche 
Autorität ohnehin etwas erlahmt und die Bande der öffentlichen 
Ordnung gelockert werden, daß eine mehr oder weniger große Zucht⸗ 
loſigkeit bemerkbar wird, welche die Unſicherheit im Lande erheblich 
vergrößert. Schon die den Heeren ſtets unmittelbar folgenden Maro⸗ 
deure find eine ebenſo regelmäßige wie läſtige Begleiterſcheinung. 
Aber auch die fittlich verwahrloſten Teile des Volkes machen ſich eine 
ſolche Lockerung der ſtaatlichen Ordnung und Erſchütterung der ſozialen 
Verhältniſſe gern zu Nutze. So iſt denn, und war es in früheren 
Zeiten noch in weit höherem Maße als heutzutage, eine unausbleibliche 
Folge der Kriege eine ſtarke Zunahme des Landſtreichertums, das ſich 
oft genug in organiſierten Räuberbanden höchſt unangenehm bemerkbar 
machte. Da darf es uns denn nicht wundernehmen, wenn auch während 
dem für Preußen ſo unglücklichen Kriege von 1806/07 gar bald aus 
allen Teilen des Landes Klagen über das Auftreten von Räuberbanden 
laut werden. Auch das Herzogtum Magdeburg und die angrenzenden 
Gebiete bildeten darin keine Ausnahme von der Regel. Wie ſich dort 
das Landſtreichertum ſeit dem Mittelalter entwickelt hat, und welche 
Maßnahmen zu ſeiner Bekämpfung getroffen worden ſind, hat 
G. Liebe in ſeinem Aufſatze über „Das Landſtreichertum und ſeine 
Bekämpfung im Herzogtum Magdeburg bis zur Errichtung des Zwangs⸗ 
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arbeitshauſes in Groß⸗Salze 18021)“ erſchöpfend dargeſtellt. Ihren 
vorläufigen Abſchluß fanden dieſe Beſtrebungen in der Errichtung des 
Arbeitshauſes in Groß⸗Salze, das am 15. November 1804 eröffnet 
wurde. Vielleicht hätte dieſe Anſtalt in friedlichen Zeiten recht ſegens⸗ 
reich wirken können, aber die über das Land hereinbrechenden Kriegs⸗ 
jahre ſtellten den Erfolg gar bald auf die härteſte Probe. Da wird 
denn ein kurzer Rückblick auf die Geſtaltung der Dinge in der 
Übergangszeit und in den erſten Jahren der Kgl. Weſtphäliſchen 
Herrſchaft eines gewiſſen Intereſſes nicht entbehren. Vorausgeſchickt 
ſei, daß nicht das Landſtreichertum im allgemeinen, ſondern nur der 
Teil behandelt werden ſoll, der ſich in organiſierten Räuberbanden 
bemerkbar machte :). 

Die erſte aktenmäßige Nachricht über das Auftauchen einer 
Räuberbande datiert vom 7. April 1807. Unter dieſem Datum reichte 
der Magiſtrat zu Halle der Kriegs⸗ und Domänenkammer zu Magdeburg 
einen Bericht des Amts Merſeburg ein, nach dem „eine wohl 500 Mann 
ſtarke Räuberbande, die Rheinpfälzer genannt, bis Kronachs) vor⸗ 
gedrungen ſey, bey Tag und Nacht in die Städte einfalle und plündere, 
auch die ihr Widerſtand leiſtende Perſonen mißhandele, hiernächſt 
Emiſſaire im Lande herumſtreichen und durch ſelbige Waaren, beſonders 
Weſten von Haaſenhaaren, zum Verkauf ausbieten laße“. Dieſe 
Bande ſcheint aber das Herzogtum Magdeburg verſchont zu haben, 
wenigſtens berichtete der Magiſtrat bereits am 16. April, daß „in 
hieſigen Gegenden von gedachter Räuberbande nichts zu beſorgen, und 
die erſten Nachrichten des Amts Merſeburg von der Annäherung einer 
ſolchen Bande entweder auf leeren Gerüchten beruhet haben oder 
wenigſtens durch das Gerücht ſehr vergrößert worden find”. Ebenſo 
unrichtig erwies ſich die Nachricht, daß ein Detachement Sächſiſcher 


1) Magdeburg. Geſchichts⸗Blätter Bd. 43 (1908) S. 335—402. 

2) Den folgenden Ausführungen liegen zugrunde die Aktenſtücke des Kgl. 
Staatsarchibs zu Magdeburg: Rep. A 8 Nr. 668 Vol. I. II, Rep. B 18 Nr. 341 a 
und Rep. B 26 Tit. 28 1 Nr. 11, ergänzt durch Bekanntmachungen und Nachrichten 
in der „Magdeburgiſchen Zeitung“. Leider ſind die Unterſuchungs⸗Akten der 
Magdeburgiſchen Regierung und der Möllenvogtei gegen die Räuberbanden, 
im beſonderen die Unger'ſche bisher nicht zu ermitteln geweſen. 
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Kavallerie zwiſchen Weißenfels und Naumburg auf dieſe Räuberbande 
geſtoßen ſei und einige davon nach Leipzig eingebracht habe, als falſch. 
Richtig war nur, daß eine Anzahl verdächtiger Perſonen und Vagabunden, 
beſonders unter den des Diebſtahls angeſchuldigten Perſonen ſehr viele 
Juden, in Weißenfels und Naumburg in Haft genommen waren. 
In einem Berichte vom 17. April ſprach der Magiſtrat zu Halle 
ſogar die Vermutung aus, „daß die Nachricht von einer ſolchen 
Räuberbande eine bloße Erdichtung ſey, und daß vielleicht ein Speculant 
wegen der Leipziger Meſſe ſolche verbreitet hat“. Weiterhin hören 
wir von den „Rheinpfälzern“ nichts mehr. 

Gleichzeitig mit dem Berichte des Magiſtrats zu Halle war ein 
Bericht des Landrats der Grafſchaft Mansfeld von Wedell II. auf 
Piesdorf vom 5. April 1807 eingegangen, der den ſicheren Beweis 
von der Exiſtenz einer Räuberbande in den ſüdlichen Harzgegenden 
lieferte. In der Nacht vom 1. zum 2. April war eine „aus 8 mit 
Seitengewehren verſehenen Kerls und aus 2 Weibsperſonen“ beſtehende 
Bande in die Mühle bei Volkſtedt“) eingebrochen, hatte den Müller⸗ 
meiſter Baenſch mißhandelt, ihm Geld, Wäſche, Garn und Kleidungs⸗ 
ſtücke geraubt, war dann durch herbeieilende Hilfe zur Flucht genötigt 
und hatte auf dieſer die geſtohlenen Sachen zurücklaſſen müſſen. Mehr 
Erfolg hatte ſie bei dem Überfall des Gaſthauſes am Welfsholz in 
der Nacht vom 4. zum 5. April gehabt, wo ſie mit ihrem Raube 
glücklich entkommen war. Anſcheinend handelt es ſich hier um die 
berüchtigte Unger’fche Räuberbande, auf die ich unten im Zuſammen⸗ 
hange zurückkomme. Zur Habhaftwerdung der Bande wurde dem 
Landrat von Wedell vom Franzöſiſchen Gouvernement ein Kommando 
von 12 franzöſiſchen Soldaten und einigen Gendarmen unter dem 
Befehl des Hauptmanns von Pabſt geſchickt. Schon am 19. April 
konnte der Landrat berichten, daß ſich in ſeinem Kreiſe von der 
Exiſtenz einer Räuberbande keine weitere Spur gezeigt hätte und auch 
in den angrenzenden Diſtrikten ſeitdem keine Gewalttätigkeiten mehr 
verübt worden wären. Offenbar hatte ſich die Bande in den Harz 
zurückgezogen, deſſen unwirtlichere Teile dem lichtſcheuen Geſindel 
beſſere Schlupfwinkel boten. Das franzöſiſche Militär⸗Detachement 
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begab ſich deshalb nach Groß⸗Orners), von wo der Kommandeur 
Patrouillen in die benachbarten Harzgegenden ausſandte, aber ohne 
Erfolg. 

Inzwiſchen war die Kunde von einer neuen Gewalttat einer 
Räuberbande an den franzöſiſchen Gouverneur von Magdeburg 
Divifionsgeneral Eblé gelangt, wonach in der Nacht vom 13. zum 
14. April 18 franzöſiſch ſprechende Räuber in blau und grünen 
Uniformen mit Dreiſpitzen das Forſthaus zu Oderbrück ausgeplündert 
und dann den Weg nach Braunlage und Hohegeiß genommen hätten, 
um ſich nach Ellrich zu wenden. Ob dieſe Bande mit der vorher 
erwähnten identiſch war oder auch nur mit ihr im Zuſammenhange ſtand, 
iſt ungewiß. Der Umſtand, daß fie franzöſiſch ſprechen und uniformiert 
waren, läßt der Annahme Raum, daß es ſich um Marodeure des 
franzöſiſchen Heeres handelt, die ſich freilich der Unger ſchen Räuber: 
bande angeſchloſſen haben könnten. Dafür würde z. B. ſprechen, daß 
fie ſich nach Ellrich wandten, wo die Unger'ſche Bande eine Niederlage 
hatte. Der Landrat von Wedell erhielt den Auftrag, auch dieſe Räuber⸗ 
bande aufzuheben. Er ſetzte ſich mit dem Hauptmann von Pabſt in 
Verbindung, der aus Magdeburg Verſtärkung in Geſtalt eines zweiten 
Militär⸗Detachements erbat, mit dem er ſich in Günthersberge ver⸗ 
einigen und dann Benneckenſtein als Stützpunkt für die weiteren 
Operationen benutzen wollte. Der Antrag wurde aber abgelehnt und 
das erſte Detachement zurückberufen. Über dieſe Räuberbande hören 
wir weiterhin nichts mehr. 


Bald mehren ſich auch aus anderen Teilen des Herzogtums 
Magdeburg die Nachrichten über räuberiſche Überfälle und Gewalt⸗ 
tätigkeiten. Am 1. Mai 1807 berichtet der Landrat von Arnim des 
Zieſarſchen Kreiſes, daß in der Nacht vom 27. zum 28. April ein Ein⸗ 
bruch in die Neue Mühle (bei Magdeburgerforth) verübt worden ſei. 
Die Bande, welche die ganze dortige Gegend unficher machte, ſollte aus 
acht, nach einer anderen Nachricht aus 16 Mann mit blauen Röcken 
und Seitengewehren beſtanden haben, die „einige franzöſiſche Brocken“ 
geſprochen hätten, was aber nach Anſicht des Landrats auch Verſtellung 
geweſen ſein könnte. Denkbar wäre allerdings auch, daß die oben⸗ 
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erwähnte Bande den Schauplatz ihrer Tätigkeit aus dem Harz in den 
rechtselbiſchen Teil der Provinz Magdeburg verlegt hätte, oder daß 
es ſich um andere Marodeure der „grande armee” handelte. Die 
von einem bei dem Überfall ums Leben gekommenen Räuber ver⸗ 
lorene Kundſchaft eines Bäckergeſellen aus Sachſen würde dem nicht 
widerſprechen, da dieſe entweder gefälſcht ſein oder ſich andere gleich⸗ 
gefinnte unlautere Elemente den Marodeuren angeſchloſſen haben 
könnten. Lange ſcheint ſich die Bande im Zieſarſchen Kreiſe nicht 
aufgehalten zu haben, da am 16. Mai der Landrat von Arnim 
berichten konnte, daß in ſeinem Kreiſe keine weiteren Einbrüche vor⸗ 
gefallen wären und ſ. E. keine franzöſiſche Gendarmerie zur Herſtellung 
der Sicherheit erforderlich ſein würde. 

Kurz vorher waren, wie ſchon im Februar 1807, Einbrüche in 
das Schloß, das Gericht und Zimmer des von Veltheim' ſchen Gerichts⸗ 
halters Mackenſen zu Groß⸗Bartensleben verübt worden. Der Gerichts⸗ 
halter bat deshalb um Rückgabe einiger an das Magdeburger Zeughaus 
abgelieferten Gewehre und Piſtolen, um ſich weiterer Überfälle beſſer 
erwehren zu können. Der Antrag wurde aber abgelehnt. 

Mehrere Monate hindurch hören wir nun nichts von räuberiſchen 
Überfällen. War es den Behörden durch ihre Maßnahmen gelungen, 
die Räuber feſtzunehmen und ſo unſchädlich zu machen? In der Tat 
fällt der Zeitpunkt, mit dem die Klagen über das Auftreten von 
Räuberbanden vorläufig aufhören, ungefähr zuſammen mit der 
Dingfeſtmachung einiger Mitglieder der Unger'ſchen Bande, deren 
Anführer Heinrich Theodor Friedrich Unger unter dem Namen 
der große Carl ſich in unſerer Gegend offenbar eines ähnlichen 
Anſehens und Rufes erfreut wie der berüchtigte Schinderhannes am 
Rhein. Bei ihr wollen wir einen Augenblick verweilen. 

Zunächſt einige Nachrichten über die Perſönlichkeit dieſes Räuber⸗ 
hauptmanns. Nach ſeiner Hinrichtung hat ihm der als Redakteur 
des „Magdeburgiſchen Merkurs“ und des „Beobachters an der Elbe“ 
bekannt gewordene Rektor H. L. Lehmann in Magdeburg ein Denkmal 
geſetzt in ſeiner „Romantiſchen Biographie des Räuberhauptmanns 
und Luſtgärtners Theodor Unger“ (Zerbſt 1809). Es iſt mir leider 
bisher nicht möglich geweſen, ein Exemplar dieſer offenbar ſehr ſeltenen, 
wenn nicht gar ganz verſchollenen Schrift ausfindig zu machen. Wir 
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müſſen uns alſo mit der am Tage nach der Hinrichtung in der 
„Magdeburgiſchen Zeitung 6)“ veröffentlichten kurzen Biographie 
begnügen. Danach war er gegen 1785 zu Oppurg (bei Neuſtadt a. Orla) 
geboren, wo ſein Vater Hofgärtner war. Nachdem er in ſeinem 
6. Jahre mit ſeinem Vater nach Berlin gezogen war und bei ihm 
die Gärtnerei gelernt hatte, verließ er mit dem 18. Jahre Berlin. 
Anfangs ernährte er ſich von ſeinem gelernten Gewerbe, aber bald 
überließ er ſich dem Müßiggange und trieb ſich in verſchiedenen 
Gegenden Deutſchlands mit falſchen Kundſchaften als Bettler und 
Taſchen⸗, Kunſt⸗ und Roulettſpieler umher. Bei dieſer Vagabunden⸗ 
Lebensart hatte er in Schenken und Wirtshäuſern mit allerlei 
Diebesgeſindel Bekanntſchaft gemacht und die Verbrecherlaufbahn 
mit verſchiedenen nächtlichen Einbrüchen in Hettſtedt in Verbindung 
mit einem gewiſſen Zeller und Carl Prinz eröffnet. Später iſt er 
dann zum eigentlichen Raub übergegangen und hat mit einer zahl⸗ 
reichen Bande den Raub als Gewerbe getrieben. Er hat in einem 
Zeitraum von wenigen Jahren in Gemeinſchaft mit ſeinen Raub⸗ 
genoſſen im Sächſiſchen und Anhaltiſchen, am Harz, in der Altmark 
und in der Nachbarſchaft von Burg und Helmſtedt eine beträchtliche 
Menge gewaltſamer Einbrüche und Räubereien begleitet von lebens⸗ 
gefährlichen Mißhandlungen der Beraubten mit bewaffneter Hand 
verübt. Es wird alſo auch der größte Teil der oben erwähnten 
räuberiſchen Überfälle auf ſein oder ſeiner Bande Konto zu ſchreiben 
ſein. Mit großer Geſchicklichkeit war es ihm geglückt, ſich in Hildes⸗ 
heim und anderen Orten der gefänglichen Haft, in die er geraten 
war, durch die Flucht zu entziehen, bis ihn endlich im Jahre 1807 
doch ſein Schickſal ereilte. In der Nacht vom 24. zum 25. Februar 
war eine im Anhaltiſchen Amte Gernrode unweit Quedlinburg gelegene 
Mühle von etwa 10 und in der Nacht vom 8. zum 9. März ein 
Zoll⸗ und Schenkhaus bei Harzgerode von etwa 15 Räubern über⸗ 
fallen und ganz ausgeplündert. Auf die von der Herzoglich Anhalt⸗ 
Bernburgiſchen Regierung getroffenen Maßregeln und erlaſſenen 
Requiſitionen gelang es dann wenige Tage nach dem zweiten Überfall, 
in den Fürſtlich Schwarzburgiſchen Orten Kelbra und Frankenhauſen 
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einige 20 verdächtige Menſchen feſtzunehmen, bei denen mehrere bei 
den eben erwähnten Einbrüchen geſtohlene Sachen gefunden wurden. 
Leider war es zwei Mitgliedern der Bande gelungen zu entkommen, 
der eine von dieſen war der Räuberhauptmann, der große Carl. Der 
Amtmann Johann Friedrich Heidenreich in Kelbra berichtet am 
22. April 1807 der Magdeburgiſchen Regierung über die Feſtnahme 
der Bande: „Der große Carl und ſeine Bande hatten geraume 
Zeit in Ellrich ihre Niederlage gehabt und waren auf dem Wege 
nach der Grafſchaft Mansfeld. Ich erfuhr, daß eine Parthie ver⸗ 
dächtige Leute in einem meiner Amtsdörfer übernachtete, ließ dieſe 
aufheben und bekam zwar nicht den Anführer, aber doch einige ſeiner 
Genoſſen in Verwahrung. Einer davon hat angefangen zu geſtehen 
und dabei dieſe Beſchreibung von ſeinen noch nicht angehaltenen 
Genoſſen gegeben. Der große Carl wird nach deſſen Angabe einen 
Paß als Gärtner, falſch unter dem Namen des Rathes zu Geßnitz“) 
ausgeſtellt — — —, vielleicht unter dem Namen Carl Oppermann 
bei ſich haben. Die übrigen haben alle richtig ſcheinende Päſſe oder 
Kundſchaften bei ſich.“ Beigefügt waren dem Bericht die Signalements 
der beim Amte Kelbra in Haft befindlichen acht Räuber (5 Männer, 
3 Weiber) und der noch nicht feſtgenommenen nach den Angaben des 
Johann Carl David Preußer, der ſich früher Carl Meyer nannte. 
Sie ſind intereſſant genug, um unten im Wortlaute mitgeteilt zu 
werdens), zumal jenes noch gar nicht, dieſes nur in der „Magdeburgiſchen 
Zeitung“ und im „Halliſchen Kurier“ gedruckt iſt, von denen die 
Jahrgänge 1807 ſehr ſelten geworden ſind. 

Offenbar hat ſich Unger nach ſeiner nochmaligen glücklichen 
Entweichung einige Monate ruhig verhalten, da wir nichts von ihm 
hören, wie überhaupt bis zum September 1807 keine Räubereien 
gemeldet werden. Aber in der Nacht vom 7. zum 8. September 1807 
wurde der Gräflich Schulenburgiſche Jäger und Förſter in der Forſt 
Heidau (Altmark) von einer 20—30 Mann ſtarken, mit Flinten und 
Knüppeln bewaffneten Räuberbande überfallen und ſamt ſeiner Frau, 
vier Kindern und einer Dienſtmagd teils ſofort ermordet, teils ſo 


7) Gößnitz, Sachſen⸗Altenburg. 
8) Anlage I und II. 
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mißhandelt, daß der Tod bald eintrat. Auch der Feldhüter zu 
Rätzlingen traf am Abend des 8. September im Drömling fünf mit 
Flinten bewaffnete Kerle, ein Einwohner aus Rätzlingen beſtätigte das 
und erzählte, daß die Gemeinden aus Furcht vor dieſen Menſchen 
Wachen im Dorfe ausgeſtellt hätten. Trotzdem die Gendarmerie⸗ 
Brigade in Neuhaldensleben durch genaue Vifitation und ununter⸗ 
brochenes Patrouillieren die Gegend vor weiteren Beſuchen dieſer 
Bande zu bewahren ſuchte, erfolgte in der Nacht vom 10. zum 
11. September ein Überfall auf die Sülze⸗Mühle bei Groß⸗Bartensleben, 
wobei die Bewohner der Mühle arg mißhandelt und lebensgefährlich 
verwundet wurden. Die Räuber, etwa 20 Mann ſtark, waren 
größtenteils grau, blau und einige grün gekleidet, führten Flinten, 
Piſtolen, Jagdtaſchen oder Torniſter und Säbel, auch Hunde bei ſich, 
von denen ein großer weiß und fuchſig gefleckter beſonders bemerkt 
wurde. Auch einige Frauenzimmer mit kattunenen Röcken und Wämſern 
befanden ſich bei der Bande, die ſich über Morsleben nach Helmſtedt 
wandte, nachdem ein Teil davon noch in dem dicht beim Orte Groß⸗ 
Bartensleben gelegenen Orte arge Exzeſſe begangen hatte. Es war 
das offenbar dieſelbe Bande, die, wie nachträglich bekannt wurde, in 
der Nacht vom 7. zum 8. in Morsleben einen Einbruch beim Einwohner 
Gollau verübt und in den folgenden Nächten weitere Angriffe auf 
deſſen Haus machten, die aber infolge der Wachſamkeit der Bewohner 
erfolglos blieben. Der v. Veltheimſche Amtmann Mackenſen in 
Groß⸗Bartensleben bat daher wegen des Überhandnehmens ſolcher 
Exzeſſe, neben denen auch Straßenräubereien vorkamen — es war 
im Morslebener Holze einem Reiſenden der Mantelſack vom Wagen 
geſchnitten —, „ein Militär⸗ und zwar Kavallerie⸗Kommando von 
wenigſtens 20—30 Mann in die hieſige Gegend zur Räumung derſelben 
von Räubern zu ſtationieren, und zwar auf das allerſchleunigſte, da 
Helmſtedt als ein anſcheinend privilegiertes Räuberlager dieſe Bande 
zu einem längeren Aufenthalte in dieſer Gegend veranlaſſen dürfte“. 

Wenige Tage ſpäter machte das Juſtizamt Staßfurt wieder 
einen guten Fang. Am 13. September, früh um 7 Uhr, wurden im 
Gaſthofe zur grünen Tanne?) zu Alt⸗Staßfurt 23 verdächtige Perſonen 
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verhaftet und ins Stadt⸗ und Amts⸗Gefängnis zu Staßfurt gebracht. 
Von dieſen Arreſtanten entkamen aber in der Nacht zum 15. September 
neun, darunter auch der große Carl, indem ſie ſich aus dem 30 Fuß 
über der Erde befindlichen Gefängniſſe an zuſammengebundenen Tüchern 
und Kleidungsſtücken herabließen, ſieben, gegen die nichts Verdächtiges 
vorlag, hat das Juſtizamt wieder in Freiheit geſetzt und ſieben weitere 
auf der Möllenvogtei zu Magdeburg abgeliefert. Zweifellos gehörten 
die Inhaftierten zu der Bande, die den Einbruch auf der Sülze⸗Mühle 
verübt hatte, da ſich mehrere hier geſtohlene Sachen bei jenen 
vorfanden. 

Endlich ſollte auch der große Carl ſelbſt ſeinem Schickſal nicht 
entgehen. Am 22. September wurde bei einer in der Stadt Halle a. S. 
und deren Vorſtädten vorgenommenen Razzia ein etwa 20 Jahre alter 
verdächtiger Menſch verhaftet, der ſich Matthias Werner aus Erfurt 
nannte und eine falſche Kundſchaft als Bäckergeſelle bei ſich führte, 
bei deſſen Vernehmung ſich aber unzweifelhafte Beziehungen zu der 
Räuberbande des großen Carl ergaben. Wenige Tage zuvor waren 
dieſer, Bartholomäus Wachtel und drei andere verdächtige Perſonen 
in Halle und einer in Rothenburg (Saalkreis) feſtgenommen worden, 
die ſämtlich zu den aus dem Staßfurter Gefängnis entſprungenen 
Arreſtanten gehört hatten. 

Alle ſechs Arreſtanten wurden nach Magdeburg abgeführt und 
ihnen nebſt den in Alt⸗Staßfurt verhafteten Räubern der Prozeß 
gemacht. Durch Erkenntnis des Kriminalgerichts des Elb⸗Departements 
vom 1. Juni 1808 wurde Unger zur Strafe des Rades von oben 
herab, einige Mitglieder der Bande aber zu Staupenſchlag, Brand⸗ 
markung und lebenslänglicher, andere zu längerer oder kürzerer 
Feſtungsſtrafe verurteilt 10). Auf die von der Verteidigung eingelegte 
Berufung änderte das Königl. Appellationsgericht zu Caſſel am 
5. Januar 1809 hinſichtlich des großen Carl das Urteil auf 
Hinrichtung mit dem Schwerte ab, beſtätigte aber das gegen die 


10) Dem Räuber Wilhelm Immermann, der zu lebenslänglicher Feſtungs⸗ 
arbeit, Brandmarkung und Staupenſchlag verurteilt war, gelang es am Abend des 
27. September 1808 aus dem Gefängnis des Mairie⸗Stockhauſes zu entkommen. 
Vgl. Magdeburgiſche Zeitung 1808, 117. Stück, Beylage. 
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übrigen. Am 20. Februar 1809, morgens gegen 8 Uhr, wurden die 

Urteile auf dem Alten Markte vor dem Mairiegebäude (Rathaus) 

öffentlich vollſtreckt. Acht Tage zuvor hatte der Maire der Stadt 
Magdeburg folgende Bekanntmachung erlaſſen 11): 

(Zur Nachricht.) Am 20ſten d. M. wird auf dem alten 

Markt das Erkenntniß gegen einen Theil der Ungerſchen Räuber⸗ 

bande zur Execution gebracht werden, und ſo gewiß ich auch von 

den hieſigen Einwohnern überzeugt bin, daß ſie ſich hierbey ruhig 

betragen werden: ſo halte ich es doch für nöthig, folgende 

Vorſchriften, wornach ſich jeder achten muß, bekannt zu machen: 

1) Niemand darf die Statüe des Kaiſer Otto beſteigen, da 

hierdurch leicht Schaden entſtehen könnte. 2) Von dem Zeitpunct 

an, wo die Bürger⸗Compagnien den Kreis geſchloſſen haben, bis 

nach beendigter Execution, darf Niemand mit Kutſchen oder 

Wagen, oder zu Pferde, den alten Markt paſſiren; noch weniger 

kann aber erlaubt werden, mit Pferden oder Wagen einen 

Standort dort zu nehmen. Magdeburg, den 13ten Februar 1809. 

Der Maire der Stadt Magdeburg, Graf v. Blumenthal. 

Am folgenden Sonntage (26. Februar) predigte der Domprediger 

Weſtermeyer, der den großen Carl zu ſeinem letzten Gange vorbereitet 

hatte, über „Drey Umſtände aus dem Leben des hingerichteten 

Verbrechers“. Die Predigt erſchien dann auf vielſeitigen Wunſch im 

Druck 12), deſſen Ertrag zum Beſten einiger verſchämter Armen 

dienen ſollte. 


Mit der Dingfeſtmachung des großen Carl und eines Teils 
ſeiner Bande war das Räuberunweſen aber noch nicht zu Ende. 
Freilich ſcheint es ſich zunächſt mehr auf Straßenraub gelegt zu haben. 
Am 16. November 1807 wurde auf dem Rückwege von Halle der 
Kellerwirt Dörell aus Löbejün unweit des Ortes von drei Räubern 
überfallen, mißhandelt und nur durch einen hinzukommenden Mann 
vor Beraubung geſchützt. Im Oktober 1808 klagt der Unterpräfekt 
zu Halle über die Unſicherheit der Hauptſtraße von Magdeburg nach 


U) Magdeburgiſche Zeitung, 21. Stück (vom 18. Februar 1809). Vgl. auch 
die Warnungsanzeige in der Beylage zum 23. Stück (vom 23. Februar 1809). 


12) Leider iſt es mir bisher nicht gelungen, ein Exemplar ausfindig zu machen. 
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Leipzig. Einer Halleſchen Familie wurde zwiſchen Halle und Groß⸗ 
Kugel ein mit Stricken hinten am Wagen befeſtigter Koffer von großem 
Wert abgeſchnitten und in der Nacht vom 12. zum 13. Oktober einem 
mit Extrapoſt reiſenden Uhren⸗ und Juwelenhändler zwiſchen Halle 
und Könnern ein Koffer erbrochen und beraubt, der mit Ketten und 
Schrauben hinten am Wagen angebracht war. 

Im Frühjahr 1808 kommen Beſchwerden über das Überhand⸗ 
nehmen der Vagabunden in der Halberſtädter Gegend hinter dem 
Huy. Eine am 22. Mai an den Präfekten des Saale⸗Departements 
eingereichte Klage des Predigers Niemeyer zu Klein⸗Dedeleben führte 
noch zu einem Konflikte zwiſchen dieſem und dem Friedensrichter des 
Kantons Dedeleben, Alverdes. Es ſcheint ſich aber hier nicht um 
organiſierte Räuberbanden, fondern um landſtreichende Bettler zu 
handeln, die freilich nach Ausſage verſchiedener Prediger jener Gegend, 
falls man ſie nicht befriedigte, auch vor Mordbrennerei nicht zurück⸗ 
ſchreckten. Aber irgendwelche poſitiven Beweiſe ſolcher Untaten 
wurden nicht erbracht. 

Erſt im Herbſt 1808 hören wir wieder von einer 15 bis 
20 Mann ſtarken Räuberbande, die am 25. November den unweit 
des Braunſchweigiſchen Fleckens Vorsfelde gelegenen Sandkrug überfiel, 
die Bewohner ausplünderte und ihren Raub auf einem mitgeführten 
Wagen nach der Gegend von Vorsfelde zu, wegſchaffte. Und in 
der Nacht vom 29. zum 30. Dezember 1808 beraubte eine Bande 
die Bewohner der Mühle zu Wieskau (Saalkreis). 

Die zerſprengten Teile der Ungerſchen Räuberbande ſcheint 
dann der in Alt⸗Staßfurt mitverhaftete und offenbar aus der Haft 
wieder entkommene Carl Preußer geſammelt zu haben, wenigſtens 
tritt er bald nach des großen Carls Hinrichtung unter dem Namen 
des Magdeburger Carls als Anführer einer Räuberbande auf. 

Bevor wir uns aber mit dieſer näher beſchäftigen, iſt noch ein 
intereſſantes Schriftſtück zu erwähnen, das von dem großen Carl 
herrührt. Dahingeſtellt bleibe, ob das in den Akten befindliche 
Original 13) von ihm eigenhändig geſchrieben oder von ihm diktiert 


13) Rep. B. 18 Nr. 341 a. 
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worden iſt. Es enthält einmal die Signalements von 10 Räuber⸗ 
Anführern und ihren Frauen oder Liebſten, unter denen ſich auch 
mehrere Juden befinden! ), dann aber — und das ijt das Intereſ⸗ 
ſanteſte — ein Verzeichnis derjenigen Orte und Wirtshäuſer, wo 
die Räuber ihre Niederlagen und Hehler hatten. Es wirft doch ein 
bedenkliches Licht auf die damalige Verderbtheit der Menſchen, wenn 
wir ſehen, daß in einigen 30 Orten des Herzogtums Magdeburg 
und der nächſtangrenzenden Gebiete die Räuber einen oder gar 
mehrere feſte Schlupfwinkel hatten, ja manche Ortſchaften ganz oder 
zum größten Teil mit Dieben oder wenigſtens deren Hehlern bevölkert 
waren. Das intereſſante Schriftſtück wird unten mitgeteilt! “). 
Wenige Wochen nach der Hinrichtung des großen Carl machte 
ſich in nicht allzugroßer Entfernung von Magdeburg die Räuber⸗ 
bande des Magdeburger Carl recht unliebſam bemerkbar, indem ſie 
am Abend des 9. März zwei räuberiſche Überfälle verübte, den einen 
um 7 Uhr auf die Mühle bei Göhringsdorf (Kr. Wanzleben), den 
anderen gegen Mitternacht auf die Mühle bei Drackenſtedt (Kreis 
Wolmirſtedt). Bei jenem wurde der Müller Buchholtz nebſt dem dazu 
gekommenen Jägerburſchen Joſeph Witte arg mißhandelt, bei dieſem 
der Müller Johann Andreas Müller ermordet. Glücklicherweiſe gelang 
es ſchon am 14. März, ein Mitglied dieſer Bande, Karl Gottfried 
(oder Heinrich) Schmidt, in Haft zu nehmen, der ſich auch gleich als 
ſolches bekannte, der Behörde ein genaues Signalement ſeiner Genoſſen 16) 
gab und gleichſam als Kronzeuge gegen dieſe auftrat. Auf die Frage, 
ob er nicht einige verdächtige Häuſer angeben könne, wo ſich die 
Räuber aufzuhalten pflegten, machte er folgende Ausſage: „Es fällt 
mir ſoeben eine rechte kochumme Benne, heißt ein Wirtshaus, wo der 
Wirth Räuber und Diebe beherbergt und deren Gewerbe weiß. Ohnweit 
Bregenſtaedt liegt, eine halbe Stunde davon, nach Helmſtaedt zu ein 
Holz, das heißt der Wohl, in demſelben Holze befindet ſich ein Wirts⸗ 
haus und ein Jägerhaus. Beide Häuſer liegen dicht aneinander. 
Sowohl der Wirth als die Wirthin vom Wirthshauſe führen mit den 


14) Über die kriminelle Bedeutung der Juden vgl. G. Liebe, Das Juden⸗ 
tum in der deutſchen Vergangenheit S. 102 ff. 

15) Anlage III. 

16) Anlage IV. 


Bon Otto Heinemann. 89 


Räubern eine große Gemeinſchaft. Sie beherbergen fie nicht nur, 
ſondern ſie kaufen auch die geſtohlenen Sachen an ſich und weiß ich, 
daß 1. Kieper, 2. der Magdeburger Carl, 3. der Leipziger Carl, 
4. Wurzky von Helmſtaedt, 5. Heinemann daſelbſt Sachen verkauft 
haben, jedoch find dieſe blos diejenigen, die ich weiß; außerdem kauft 
er von alle denjenigen, die Kochum ſeyn. Auch macht derſelbe manchmahl 
Fallen, daß, wenn die Räuber recht viel Sachen bringen, ſo kauft 
er ſie hiervon die Hälfte ab und wenn er merkt, daß ſie das Geld 
bald wieder verzehrt haben, ſo ſchickt er nach den nächſten Gerichten 
und läßt anzeigen, daß ſich Menſchen bei ihm aufhalten, ſo verdächtig 
ſcheinen, wenn denn ſolches geſchehen iſt, ſo läßt der Wirth wieder 
Acht geben, wennehe diejenigen kommen, ſo die Räuber aufheben 
wollen. Wenn denn ſelbige nicht weit mehr vom Hauſe entfernt 
wären, ſo komme der Wirth in größter Eile geſprungen und rufe 
den Räubern zu: 

Rettet euch, die Lampen kommen, ſie ſind ſchon dicht vor 

der Thür. 

Lampen heißen diejenigen, ſo die Räuber aufheben wollen. Nach 
dieſem Rufen ſpringen dann die Räuber zur Hintherthür hinaus und 
ins Holz. Bei ſolchen ähnlichen Gelegenheiten behielt dann der Wirth 
die übrigen geraubten Sachen, alsdann gäbe er den wiederkommenden 
Räubern an, daß die Gerichte die geſtohlenen Sachen mitgenommen 
hätten. Bei ſolchen ähnlichen Fällen legte der Jäger, der dicht nebenan 
wohne und Domas 1) heiße, fleißige Hand mit an, auch kaufe derſelbe 
viel von den geraubten Sachen den Räubern ab und ſtecke mit dem 
Wirth unter einer Decke.“ Weiter gab er an, daß zu Wittenmoor 
bei Burgſtall der Krüger und — eine nette Obrigkeit! — dermalige 
Maire wiſſentlich die Carl'ſche Räuberbande als ſolche beherberge, zu 
Käthen bei Burgſtall der dort wohnende einzige Krüger und der 
Krüger zu Graui bei Flechtingen ein Gleiches thue. Er verſichert 
dann, daß, wenn das Forſthaus und die oben erwähnten Niederlagen 
in einer und derſelben Nacht mit hinlänglicher Mannſchaft und der 
nötigen berittenen Gendarmerie viſitiert werden würden, die ganze 
Bande des Magdeburger Carl gefangen genommen werden könnte. 


17) Thomas. 
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Am geeignetſten ſei die Nacht vom Sonnabend zum Sonntag, weil 
in dieſer keine Raubzüge unternommen würden, da die Gemeinden 
am Sonntage weit eher zum Verfolgen ſich anſchicken könnten als an 
einem Arbeitstage, und weil außerdem am Sonnabend die Beute der 
Woche geteilt würde, um ſich am Sonntag einen vergnügten Tag 
machen zu können. Ob es gelungen iſt, nach dieſen Ratſchlägen die 
Bande des Magdeburger Carl aufzuheben, iſt aus den Akten nicht 
erſichtlich. Aber wir hören von ihr weiterhin nichts mehr. Jedenfalls 
ijt fie aus hieſiger Gegend verſchwunden. 

In eine ganz andere Kategorie gehört eine „Räuberbande“, die 
nach einem Bericht des Unterpräfekten zu Blankenburg, in der Nacht 
vom 3. zum 4. April 1809 die Stadt Stendal überfiel, die dortige 
Gendarmerie entwaffnete und ſich der öffentlichen Kaſſen bemächtigte. 
Hier handelt es ſich um die Unternehmung v. Kattes 18). 

In der Nacht vom 10. zum 11. April 1809 paſſierte ein 
Italiener, Louis, mit einem Bedienten und einem Juden Schmul aus 
Dresden die Gegend von Braunſchweig, um ſich nach Aſchersleben zu 
begeben. Er reiſte in einem mit einem braunen engliſchen Pferde 
beſpannten Korbwagen und gab ſich für einen Grafen von Stolberg 
aus, war aber in Wirklichkeit der Anführer einer Räuberbande 19). 
Ob man ſeiner habhaft geworden iſt, laſſen die Akten nicht erkennen. 

In der Nacht zum 18. Oktober 1809 drangen ſechs bewaffnete 
Räuber mit geſchwärzten Geſichtern in die Windmühle zu Aſendorf 
(Mansfelder Seekreis) ein, ohne jedoch große Beute zu machen. 
Vielleicht waren es dieſelben, die in der Nacht zum 11. November 
den Müller Stammbein auf der Gottgau'ſchen Waſſermühle bei Löbejün 
überfielen und mißhandelten, während der beabſichtigte Einbruch in 
die Mühle durch die Frau des Müllers und die Nachbarn vereitelt 
wurde. Auf das Konto dieſer Bande ſind jedenfalls auch die Einbrüche 
in die Mühle zu Wieskau, in Langenbogen, in die Mühle bei Steuden 
und bei dem Hofkaplan Rindfleiſch zu Hohnsdorf (bei Köthen) zu 
ſetzen. Dieſer Kaplan begegnete einige Wochen ſpäter zwei Kerlen, 
die ihm geſtohlene Beinkleider trugen. Er ſprang aus dem Wagen 

18) Vol. Magdeburg. Geſch.⸗Bl., Bd. 43 (1908) S. 100 ff. 


19) Pgl. die Bekanntmachung in den Wöchentlichen Halliſchen Anzeigen 
Nr. 32 vom 20. April 1809. 


Von Otto Heinemann. 91 


und nahm den einen, Gernhard, mit nach Köthen, der andere, ein 
gewiſſer Neumann aus Wettin, entkam. Gernhard geſtand nun ein, 
daß Neumann mit noch ſechs anderen, darunter ein Bäckergeſelle mit 
dem Bandennamen Wilhelm, der ſich in Halle aufhalte, den Diebſtahl 
bei Rindfleiſch begangen hätte. Dieſe Leute bildeten eine organiſierte 
Bande, deren Anführer eben jener Wilhelm ſei. Er fügt hinzu, daß 
er in den letzten 14 Tagen vor ſeiner Verhaftung eine größere Anzahl 
ſolcher Räuber kennen gelernt habe, die in einzelnen kleinen Abteilungen 
auf Raub auszögen. Leider war es nicht möglich, des Neumann 
habhaft zu werden, der vor der bei ihm in Wettin vorgenommenen 
Hausſuchung das Weite geſucht hatte. Von Mitgliedern dieſer Banden 
iſt jedenfalls auch der Einbruch bei dem Oberamtmann Schulenburg 
zu Löbejün in der Nacht zum 3. Januar 1810 verübt worden. 

Auch aus der Harzgegend kommen jetzt wieder Klagen über die 
Unſicherheit der Straßen und die täglich überhandnehmenden Diebereien 
und andere Gewalttätigkeiten. Bei einer am 14. April 1810 
vorgenommenen Viſitation der Gaſthäuſer im Diſtrikt Blankenburg 
wurde von dem Maire Pohle in Suderode eine Frauensperſon namens 
Johanne Marie Dorothea Nagel, geb. Burau verhaftet, die ſich ſchon 
verſchiedener Diebereien in Gernrode und Umgegend verdächtig gemacht 
hatte. Bei ihrer Vernehmung ſtellte ſich heraus, daß ſie zu einer 
zum Teil bewaffneten Bande von einigen zwanzig Perſonen gehörte, 
die am 18. April eine Zuſammenkunft in Ermsleben halten wollte, 
deren Signalement fie vor dem Friedensgerichte in Quedlinburg angab20). 
Intereſſant iſt, daß von den 25 darin benannten Perſonen nicht 
weniger als 13, alſo mehr als die Hälfte, aus Güſten ſtammten. 
Ob die gegen dieſe Bande getroffenen behördlichen Maßnahmen von 
Erfolg begleitet geweſen ſind, iſt aus den Akten nicht erſichtlich. 

Dieſe Räuberbande im Saale⸗Departement iſt überhaupt die 
letzte, von der uns die Akten aus Weſtphäliſcher Zeit berichten. Ob 
ſich die Verhältniſſe im Lande ſoweit gefeſtigt hatten, daß die Behörden 
das Räuberunweſen energiſch unterdrücken konnten, und ob die Banden 
deshalb den Schauplatz ihrer Tätigkeit in andere Gegenden verlegt 
hatten oder was ſonſt die Urſache iſt, wer vermag es zu ſagen? 


20) Anlage V. 
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Tatſache iſt jedenfalls, daß ſeitdem Klagen über Räuberbanden und 
Unficherheit der Landſtraßen nicht mehr geführt worden find, bis die 
Kriegsjahre von 1813/15 wieder neue unſichere Verhältniſſe herbeiführten. 

Damit ſtehe auch ich am Ende meiner Ausführungen, die weit 
entfernt, das Thema voll und ganz zu erſchöpfen, nur ein Bild von 
den in der Übergangszeit und den erſten Jahren der Fremdherrſchaft 
in unſerer Gegend doch immer noch herrſchenden unſicheren Zuſtänden 
und ſomit einen nicht ganz unintereſſanten Beitrag zur Kulturgeſchichte 
geben ſollen. Gewiß würden die Unterſuchungsakten der Möllenvogtei, 
des Kriminalſenats der Magdeburger Regierung und des Kriminal⸗ 
gerichtshofs des Elb⸗Departements noch manche Details, beſonders 
über die Unger'ſche Räuberbande, die offenbar den Behörden am 
meiſten zu ſchaffen gemacht hat, bieten, aber leider find ſie bisher 
nicht zum Vorſchein gekommen. Falls ſie ſich nicht noch unter den 
auf dem Boden des hieſigen Landgerichts lagernden Akten finden, 
werden ſie wohl das Schickſal der meiſten Gerichtsakten älterer Zeit 
geteilt, den Weg in die Papiermühle angetreten haben. 


Anlagen. 
I. 


Signalement 
der bei dem hieſigen Amte inhaftirten Perſonen: 

1. Eliſabeth Wilhelmine Voelcker in, angeblich 20 Jahre alt, 
aus Franckfurth a. M. gebürtig, ſcheint 25 bis 26 Jahr alt, hat 
ſchwarze Haare, ein rundes volles Geſicht, freundliche Miene, graue 
Augen, etwas aufgeworfene rothe Lippen, auf dem rechten Backen 
gleich über den Mundwinkel und auf den Augenknochen zwey rothe 
verſchwindartige Flecken, ihre Augen ſind feurig, ihr Buſen voll und 
ihre Größe mittlere und ziemlich ſtark, ſie ſcheint ſchwanger zu ſein. 
Ihr Betragen iſt geſittet, geſprächig, dreiſt, nicht verlegen, aber auch 
nicht zudringlich oder geſchwätzig, und ihre Mundart die reine Hoch⸗ 
deutſche. Sie trägt ein ziemlich graues cattunenes Kleid, modern 
gemacht und von ziemlich modernen Cattun, mit einen an den Hals 
ziemlich in die Höhe ſtehenden Kragen, großen gelbgrundigen cattunen 
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Halstuch mit grünlichem Druck und grünbunter Kante. Ein noch um 
den Hals gebundenes Halstuch von Cattun violett und weis gemiſcht, 
um den Kopf trägt ſie ein ſchwarzes ſeidenes Tuch umgebunden, die 
Haare auf die Stirn gekämmt und durchaus verſchnitten, an den 
Füßen weiße baumwollene Strümpfe und rothe Pantoffel. 


2. Margarethe Chriſtiane Peiſtin, 17 Jahr alt, aus Quedlin⸗ 
burg gebürtig, mittlerer Größe, hat ein rundes Geſicht, etwas Backen⸗ 
gruben, bräunliche Farbe, dunkelbraune, faſt ſchwarze Haare und der⸗ 
gleichen Augenbraunen, die Haare trägt ſie über die Stirn in das 
Geſicht gekämmt und abgeſchnitten, hinten unter die Mütze aufgeſchlagen, 
gewölbte Stirn, dunkelbraune Augen, eine ziemlich breit abgeſtupfte Naſe, 
weiße regelmäßige Zähne, ſie trägt zwei kleine gelbe Ohrringe, eine violett 
cattunene Mütze mit ſchwarzem Bande und einem Kopftuche, ein weis⸗, 
roth⸗ und blaugewürfeltes leinenes Halstuch, gelbgründiges cattunenes 
Camiſol mit einzelnen Blumen, mit langen Theilen und kurzen Armeln, 
eine blaubunte gedruckte Schürze, grüngründigen cattunen Rock mit 
kleinen Blumen, weiße baumwollene Strümpfe und Schue. 


3. Johann Carl Meyer (der ſich itzt Carl David Preußer 
nennt), 19 Jahre alt, aus Caſſel gebürtig und in Magdeburg erzogen, 
72 Zoll groß, hagern Wuchſes, hellbrauner Haare, die er etwas lang 
abgeſchnitten und in das Geſicht gekämmt trägt, er hat graue Augen, 
und braune nicht ſtarke Augenbraunen, der linke Augenapfel ſtehet 
gewöhnlich etwas nach der linken Seite und aufwärts, er trägt ſeinen 
Körper ſchlecht und ohne Haltung, gewöhnlich nach der linken Seite 
und vorwärts gebogen, den Kopf dagegen wieder rechts gebogen, ſo 
daß er etwas ausgewachſen zu ſein ſcheint, was doch nicht der Fall 
iſt, er hinkt ſtark, giebt einen gichtiſchen Schmerz, den er in der rechten 
Wade hätte, als Urſach an, verſichert aber, daß er, wenn ihn dieſer 
Schmerz nicht befalle, nicht hinke. Sein Geſicht iſt übrigens regel⸗ 
mäßig, ſeine Naſe etwas breit, ſeine Geſichtsfarbe gelblich, und ſeine 
Bruſt eingedrückt. Er trägt einen dunkelblauen Leibrock mit geſchliffenen 
Stahlknöpfen, eine kurze ſchwarze Weſte mit zwei Reihen kleinen 
ſpitzen gelben Knöpfen, lange Beinkleider von gelben geſtreiften 
Nanquien, ein großes rothgründiges gelbgeblümtes baumwollenes 
Halstuch und kalblederne Stiefeln mit Sammetband eingefaßt. Er 
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hat eine richtig ſcheinende Kundſchaft der Schneider⸗Innung zu Kemnitz 
vom 23. Februar 1807 bei ſich. 


4. Carl Friedrich Krüger, 26 Jahr alt, aus Dresden, klein 
und von mittlerer Stärke, hat dunkelbraune Haare und braune ziemlich 
weit zuſammenlaufende Augenbraunen, trägt die Haare verſchnitten, 
die ziemlich borſtig wegſtehn, ſeine Augen ſind grau und matt, die 
Augenlieder hängen weit über die Augen weg, die Stirn iſt vorſtehend, 
feine Nafe ſtehet mit der Stirn in einem ziemlich ſtarken Winkel und 
iſt gros, ſeine Geſichtsfarbe gelblich, auf der linken Seite des ſtark 
vorſtehenden Kinnes hat er ein ſtark ſichtbares behartes Leberfleck, 
ſein brauner Bart iſt wenig ſichtbar, er ſpricht ſchnell mit ſehr 
merklichem Lispeln, fein Thon (!) ift Tenor. Er trägt eine graue 
ſchon ſchadhafte Chainille von Halbtuch, einen grau melierten Oberrock 
mit Tuchknöpfen, keine Weſte, ein weisſchlechtes Halstuch und hat 
eine Kundſchaft unterſchrieben von dem angebl. Weißbäcker⸗Handwerk 
zu Börna (Pirna), in der Unterſchrift und Ausfüllung von einer 
Hand, mit einem bemerklich aufgeklebten falſchen Siegel. 


5. Johann Heinrich Epler aus Magdeburg, ohngefähr 46 Jahr 
alt, klein und unterſetzt von Wuchs, ſchwarzer Haare, die er als 
Titus⸗Kopf trägt, und die ſich etwas kräuſeln, auf der Mitte des 
Kopfes eine kleine Glatze, ſeine Stirn hat ſtarke Ecken und über der 
Naſe zieht er ſie mit einer finſtern Miene in Falten. Er hat ſchwarze 
Augenbraunen, die nicht ſtark ſind, einen ſtarken ſchwarzen ſich 
kräuſelnden Bakkenbarth, etwas vorſtehende Augenknochen, dunkle Augen, 
die klein, aber ziemlich feurig ſind, einen wilden ſtarren Blick, 
ſchwarzen Barth, er trägt einen ſchwarzſeidenen Halstuch, blauen Tuch⸗ 
überrock mit gelben Knöpfen, dergl. Weſte mit weißen Metalln 
Knöpfen, blaugeſtreifte Trill-Überfnöpffchuhe mit Knochenknöpfen und 
Stiefeln. 


6. Heinrich Klöpſel, angeblich aus Treffurt, 39 Jahr alt, 
kleiner Statur, hat braunes nach Bauerart ziemlich lang verſchnittenes 
Haar, dergleichen nicht ſtarke Augenbraunen und graue kleine und 
matte Augen, ſchmales etwas am Bakken eingefallenes Geſicht, das 
unterwärts etwas vorſtehet. An der linken Seite des Halſes hat er 
eine Narbe, die wenig in die Augen fällt, aber von unten hinauf 
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eine fichtbare ftarfe Kümme in den Kinnbacken macht. Er trägt eine 
Bauern⸗Jacke von hellblauen und dunkelblauen aufeinandergeſetzten 
Stücken, eine grüne Tuchweſte, mit weißen Zwirn genähet, ein roth⸗ 
und blaubuntes baumwollenes Halstuch, kurze gelblederne Beinkleider, 
rindlederne Bauerſtiefeln, einen blauen leinenen Fuhrmanns⸗Kittel, 
auf deſſen rechter Seite ein runder Flicken eingeſetzt iſt, und einen 
runden Filshut, hat auch eine helbraune baumwollene Mütze, eine 
blaue Tuchmütze (Soldaten⸗Zeltmütze), einen Querſack, einen Getraide⸗ 
Sack mit blauer Streife und eine neue blecherne Büchſe mit Deckel 
und ein Gothaiſches Geſangbuch bei ſich. 


7. Wilhelmine Brettſchneiderin, 21 Jahr alt, und angebl. 
aus Zwickau gebürtig, mittler und unterſetzter Statur, hat ſchwarz⸗ 
braune, lange mit einem Kamm hinten in die Höhe geſteckte und vorn 
etwas verſchnittene Haare, rundes vollkommenes Geſicht, ganz ſchwache 
Augenbraunen, einen aufgeworfenen Mund und auf der rechten Seite 
der Oberlippe eine ſehr ſichtbare Narbe, weiße vollſtändige Zähne, 
ſpricht die Niederſächſiſche Mundart, trägt eine weiße Haube von 
Linon mit dergleichen Streife und Spitzen, ſchwarzſeidenes Halstuch, 
ein Kamiſol mit kurzer Taille von ſchwarzbrauner Cattun⸗Leinewand 
mit Friſur von dergl. Zeuge, einen Rock von hellblaugrundigen 
Cattun mit weißen, blasgraurändigen Blumen, weiß baumwollenen 
Strümpfen und ſchwarz kalblederne Commoden mit ſchwarzen kameel⸗ 
haarnen Quaſten, führt einen Dienſtabſchied vom Caffetier Clauß 
d. d. Berlin, den 2. April 1807 bei ſich. 


8. Chriſtian Eſcholt, angeblich aus Wieſenrode bei Meiſtdorf, 
57 Jahr, langer hagerer Statur, hat dunkelbraune nach Bauernart 
verſchnittene Haare, dergleichen Augenbraunen, ſchwärzliches und 
länglichtes Angeſicht, trägt einen ſchieferfarbigen dunkeln und ver⸗ 
ſchoßenen Oberrock mit Knöpfen von dergleichen farbigen Garn, 
ſchwarzſeidenes Halstuch, ſchwarz cattun leinewandten Weſte, ſchwarze 
ſchaaflederne kurze Beinkleider, kalblederne Stiefeln mit Aufſchlägen, 
führt einen Reff, worauf ein Sack mit Federn befindlich, und 
einen Paß d. d. Wieſenrode, den 16. Octob. 1804, von Peter Räuber 
und Andr. Jacob als Geſchworne ausgeſtellt, bei ſich. 

Staatsarchiv zu Magdeburg: Rep. A 8 Nr. 668 Vol. I. 
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Signalement der noch nicht eingezogenen Räuber der auf dem 
Wegehauſe bey Harzgerode, in der Birkenmühle bey Gernrode und 
in der Mönchmühle bey Blankenburg verübten Räubereyen, wie dieſe 
Perſonen von dem eingezogenen Räuber, Johann David Preuſſer, 
näher angegeben ſind: 1. Der große Carl hat ein volles rothes 
Geſicht, blonde kurz abgeſchnittene Haare, die etwas kraus ſind. 
Angeber ändert ſich aber dahin ab, daß er fagt: Deſſen Haare wären 
dunkel geweſen, alſo braun; auf die Augenbraunen und Bart habe 
Angeber nicht Acht gehabt, doch müſſe derſelbe nur einen ſchwachen 
Bart haben, denn ſo lange er bey demſelben geweſen, habe er ſich 
nicht raſiren laſſen. Der große Carl trägt einen feinen runden Hut, 
weiß und blau melirtes Halstuch, dunkelblauen Ueberrock mit runden 
gelben Knöpfen, weiß und blaubunte Weſte, dunkelblaue Ueberhoſen, 
zwiſchen den Beinen mit Leder beſetzt, und darunter ein Paar Hoſen 
von ſchwarzem Tuch, die Näthe mit rothem Garn genähet, kurze kalb⸗ 
lederne Stiefeln. Gegen ſeine Complicen hat er ſich für einen Gärtner 
ausgegeben, aber gegen fremde Leute für einen Kammerjäger. 
2. Bartholomäus Wachtel iſt kleiner unterſetzter Statur und etwa 
18 Jahr alt, hat blonde etwas ins Gelbliche fallende Haare und 
dergleichen Augenbraunen, ein längliches blaſſes aber volles Geſicht 
mit Sommerflecken und einigen kleinen Blatternarben, ſtößt, wenn er 
geſchwind ſpricht, mit der Zunge an. Er trägt einen feinen runden 
Hut, ſchwarzſeidenes Halstuch, einen grünen ſchwarzgrauen Oberrock und 
dergleichen Knöpfen, gelbgeſtreifte Weſte von Engliſchem Leder, lange 
dunkelblaue Tuchhoſen, weiße baumwollene Strümpfe und Pariſer 
Schuhe mit ſeidenen Troddeln oder Quäſten. Sein Vater iſt ein 
Zimmermann in Kaltemark 21) geweſen, auch hat er daſelbſt noch eine 
Schweſter, die in des Vaters Hauſe wohnt. Er ſelbſt will ein 
Parchendweber ſeyn. 3. Georg Müller iſt ohngefähr 21 Jahr alt, 
mittlerer ſtark unterſetzter Statur, und hat dunkelbraune lang ver⸗ 
ſchnittene und vorn bis auf die Augenbraunen herabhängende Haare 
und ein volles glattes und feines Geſicht, iſt überhaupt ein ſchöner 
Menſch mit rothen Backen. Er trägt einen ordinairen runden Hut, 


21) Kaltenmark im Saalkreiſe. 
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um den ein ſchwarzes Sammetbändchen mit einer weißen Schnalle 
befindlich iſt, ein großes Halstuch von weißem Mouſſelin mit einer 
ſchmalen bunten Kante, erbsgelben Ueberrock mit dergleichen Knöpfen, 
und darunter einen dunkelblauen Frack von feinem Tuche, mit gelben 
Knöpfen beſetzt, roth, ſchwarz und gelbgeſtreifte Weſte, Beinkleider 
von ſchwarzem Mancheſter, lang, aber ſchon etwas abgetragen, und 
ins graulichte ſpielend und lange bis unter der () Knie reichende 
gute Stiefeln. 4. Friedrich Eisfeld iſt ungefähr 22 Jahr alt, langer 
unterſetzter Statur und ganz gelben Angeſichts. Er ſpricht durch die 
Naſe und trägt kurz verſchnittene Haare, welche ganz ſchwarz ſind, 
einen zwar ſchlechten aber ganz neuen runden Hut mit breitem 
ſeidenen Bande und einer langen ſchmalen Schnalle, einen müller⸗ 
farbenen Ueberrock mit Kragen von ſchwarzem Mancheſter, und darunter 
einen dunkelblauen Frack mit gelben Knöpfen, bunte Weſte, eine große 
weite leinene Ueberhoſe, unten mit Bändern gebunden, und unter der⸗ 
ſelben ein Paar Beinkleider von gelben Nanquin, an den Füßen kurze 
Stiefeln; iſt ein Leineweber. 5. Celler, oder der Celler, iſt 
dhngefähr 45 bis 46 Jahr alt, mittlerer Statur und ſchwärzlichen 
Angefichts, hat einen ſtarken ſchwarzen Bart, auf dem Hinterhaupte 
eine große Glatze und überhaupt nur wenig Haare, welche im Nacken 
abgeſchnitten ſind und vorn etwas auf die Stirn herabhängen. Er 
trägt einen ſchlechten runden Hut, ein braun cattunenes Halstuch, 
gelblich grünen Ueberrock, nach gemeiner Art gemacht, mit grünem 
Unterfutter, graue Tuchweſte, kurze weiße Tuchhoſen, graue Camaſchen, 
und ordinaire Schuhe mit Bändern gebunden. Wenn ſie unter 
einander von ihm geſprochen hätten, ſo hätten ſie ihn den Celler 
genannt, und wenn ſie ihn gerufen, ſo hätten ſie Celler geſprochen. 
Sein Eheweib hätte ihn Ludwig genannt. Der wahre Name deſſelben 
ſey ihm unbekannt. 6. Chriſtian iſt 18 bis 19 Jahr alt, klein 
und dickſtämmig, hat ein rundes blaſſes Geſicht, braune verſchnittene 
Haare, und gibt ſich für einen Bäcker aus. Er trägt einen runden 
alten Hut, blaues leinenes Halstuch, gelblichen Ueberrock, alt und 
zerriſſen, und unter demſelben einen müllerfarbenen Leibrock mit Klappen, 
wie ein Frack ausgeſchnitten, Weſte von gelbem Nanquin, Beinkleider 
von grünem Mancheſter und lange kalblederne Stiefeln. 7. Der 
Schieferdecker iſt etliche 40 bis 50 Jahr, von mittlerer Größe 
7 
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und hagerer Statur; er hat ein ſchwärzliches Angeſicht und ſchwarze 
Haare, welche vorn abgeſchnitten und hinten dicht am Kopfe in einem 
nicht gar langen Zopf gewickelt find. Er trägt einen grauen gemeinen 
Ueberrock, kurze Beinkleider von grünem Mancheſter und lange Stiefeln, 
alles nach gemeiner Art gemacht. Namen und Wohnort dieſes 
Menſchen wären ihm gänzlich unbekannt. 8. Catharina Wachteln, 
des unter Nr. 2 beſchriebenen Wachtels ältere Schweſter, iſt gegen 
20 Jahr alt, mittlerer Statur und runden blatternarbigen Angeſichts, 
hat hellbraune Haare, die gewöhnlich unter der Mütze hervor⸗ im 
Nacken und um den Kopf herumhängen. Sie trägt eine Mütze mit 
rothſeidenem Bande und ein ſchwarzſeidenes Tuch um den Kopf, ein 
Kamiſol von braunem Tuche, mit einem groſſen über die Schulter 
herabhängenden Kragen, Rock von blauem bunten Flanell, weiße 
leinene Schürze mit rothen Streifen, Pariſer Schuhe mit Quaſten. 
Sie hat ein Kind von ohngefähr 10 bis 12 Wochen, welches ſie im 
Korbe mit ſich nimmt. 9. Eleonore Wachteln, Zwillingsſchweſter der 
vorigen, iſt kleiner ſchwächlicher Statur, und von Geſichtsfarbe und 
Haaren ganz wie ihre Schweſter; trägt ebenfalls eine Mütze mit roth⸗ 
ſeidenem Bande und ein Kopftuch von violettem Cattun, ein Camiſol 
von weißbunten Cattun, roth und weißgeſtreiften Rock von wollenem 
Zeuge, weiße Strümpfe und Pariſer Schuhe. Dieſe beyden Mädchen 
gehen gewöhnlich mit ihrem Bruder und Georg Müllern, der die 
ältere geſchwängert hat, und wirthſchaften gemeinſchaftlich. 10. Des 
Schieferdeckers Mutter iſt eine große lange Frau, ohngefähr 
50 Jahr alt, hager, hat große lange Zähne, trägt eine Mütze mit 
ſchwarzem Bande, ein Camiſol von grauem Tuche mit großem Kragen, 
weiße wollene Strümpfe und Mannsſchuhe. Sie iſt eigentlich nicht 
des Schieferdeckers, ſondern deſſen Eheweibes Mutter. Dieſe 11. des 
Schieferdeckers Ehefrau iſt 23 bis 24 Jahr alt, iſt klein und 
hager, blaſſen Angeſichts mit Sommerflecken von der Größe der Linſen, 
hat dicke Lippen und vorn im Munde fehlen die oberen Zähne und 
unten einige. Sie trägt ein Camiſol von braunem Tuche mit großem 
Kragen, blaubunten Flanellrock, weißgeſtreifte leinene Schürze und 
Mannsſchuhe mit Riemen gebunden. Sie führt ein Kind weiblichen 
Geſchlechts, 3 Jahr alt, mit ſich, und geht, wie ihre Mutter, gewöhnlich 
mit einem Korbe. 


Bon Otto Heinemann. 99 


Das Publicum, die ſämmtlichen Gerichtsbehörden der Provinz 
und der Grafſchaft Mansfeld werden aufgefordert und angewieſen, 
auf dieſe Räuberbande auf das ſtrengſte zu invigiliren, aus allen 
Kräften zur Habhaftwerdung derſelben beyzutragen und haben die 
Gerichtsobrigkeiten dieſerhalb ſofort die nöthigen Verfügungen in ihrem 
Gerichtsbezirk zu treffen. Magdeburg, den 29. April 1807. 

Magdeburgiſche Krieges⸗ und Domainen⸗Cammer. 

Gedr. Beylage zum 53. Stück der Magdeburgiſchen Zeitung 
(vom 5. May 1807). 

Nachtrag. 

Nr. 12. Johann Chriſtoph Friedrich Striebig, aus Hamburg, 
22 Jahr alt, 70 bis 71 Zoll Sächſiſch Maaß, aufgeſchoſſen und mager 
von Statur, ſchmalen Geſichts, brauner verſchnittener etwas ſich 
kräuſelnden Haare, braunen nicht ſtarken Augenbraunen, grauer matter 
Augen, ſpitzige Naſe, kleinen Mundes, aufgeworfenen Lippen ohne 
Bart; fiehet nicht übel aus, trägt eine Jacke von blaugrundiger 
Leinewand, mit rothen und gelben Streifen und kleinen gelben Knöpfen, 
eine graugründige mancheſterne Weſte mit gelben Knöpfen, und die 
Knopflöcher mit rothem Garn genähet, grüne lange Strumpfhoſen, 
kalblederne Stiefeln, ein großes ſchwarzſeidenes Halstuch um den Hals 
und in dem linken Ohr einen großen gelben Ring; hat ſonſt einen 
grünen melirten Ueberrock mit dergleichen Garnknöpfen getragen, ſtößt 
etwas mit der Zunge im Sprechen an, ſtehet mit den Knien etwas 
gebogen, hat aber ſonſt eine gute Haltung des Körpers und hat 
gewöhnlich den Mund offen. Er führte eine Kundſchaft der Fleiſcher⸗ 
Innung zu Gräfenſtein, d. d. den Sten Februar 1807, deren Aus⸗ 
füllung und verſchiedene Unterſchriften von einer Hand ſind. Der Ober⸗ 
meiſter iſt Heinrich Schmidt genannt. Hat im Nacken einen Knoten 
einer Welſchen Nuß groß, den er, als er aus dem Gefängniß des Amts 
Werna entſprungen, von einem Schlage der ihn Verfolgenden erhalten hat. 

Das Publicum — — — (m. m. wie oben). Magdeburg, den 
24. May 1807. 

Magdeburgiſche Krieges⸗ und Domainen⸗Cammer. 

Gedr. Beylage zum 64. Stück der Magdeburgiſchen privil. 
Zeitung (vom 2. Juni 1807). 

7 * 
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1. . Hannbeter?) hat eine Bande von 24 bis 30 Mann, dieſer 
Menſch iſt ſehr gefährlich, weil er mordet, dieſen pflegen ſie meiſten⸗ 
theils Hannber mit der Sazweide zu nennen, er iſt ein gebohrener 
Heſſe, ohngefähr 11 Zoll 28) groß, hat ein trübes finſteres Geſicht und 
iſt an 30 Jahr alt, hat blaue Augen, die Haare und übrigen 
Abzeichnung find mir unbekannt, jedoch kann Ehregott Otto 24) nähere 
Auskunft hierüber geben, weil er ihm genau kennt. Den lezten (!) 
Paß, ſo er bey ſich geführet, iſt in Braunſchweig ausgeſtelt, worinnen 
er als ein Galanterie⸗Händler aufgeführet worden. Deßen vorgebliche 
Frau wird immer 

2. Chriſtiane geheißen, iſt eine Hannoveranerin, von mittler 
Größe, iſt ſtarck von Körperbau, hat ganz ſchwarze Haare, ein glattes 
Geſicht und ſchnupft ſehr ſtarck Toback. Des Hannbeter vertrauteſter 
Freund und Spiesgeſelle iſt 

3. der kleine Wilm. Derſelbe iſt ein Brabenter, klein von 
Statur, hat über dem rechten Auge an der Stirn einen Schnitt, 
welcher jedoch nicht ſehre ſichtbar iſt, weil er die Haare darüber 
kemmet, hat ſchwarze abgeſchnittene Haare, blaue Augen. Wenn 
derſelbe alleine gehet, ſo führet er einen Paß als Weinküfer, iſt aber 
ſeine Frau bey ihm, ſo führet er einen Paß von Franckfurth an der 
Oder als Kutſcher. 

4. Deßen vorgebliche Frau iſt aus Sachſen, iſt klein, hat blonde 
Haare, ſieht ſchön aus und hat einen rechten großen Buſen, auch hat 
ſie meiſtentheils ein klein Mädchen von ohngefähr 2 bis 3 Jahren 
bey ſich. 

5. Haſens Adam führt eine Bande von 10 bis 12 Mann 
an, derſelbe iſt ohngefähr 9 Zoll groß, ſtarck von Körperbau und 
ſchön vom Geſicht, ſpricht ſehr geſchwint, hat von Natur ein geſpaltenes 
Kinn und iſt ein Hannoveraner. Derſelbe führet einen franzöfiſchen 
Paß als Bedienter bey ſich. 

6. Der Hamburger Fuchs führt eine Bande von 10—12 Mann 
an, derſelbe iſt ohngefähr 6 bis 7 Zoll groß, ſiht im Geſicht glatt 
2) Johann Peter. 

23) d. h. 5 Fuß 11 Zoll. 

24) Ein Mitglied der Ungerſchen Räuberbande. 
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und roth aus, hat hellblaue Augen, ein röthliches oder goldgelbes 
Haar, geht ſehr geſchwind mit einem kurzen Gang, jedoch iſt ſein 
Gang ſtolz, und wenn er gehet, ſo ſchlänckert er ſehr mit den Armen, 
wenn er ſpricht, ſo ziehet er den Kopf ſehr in die Schuldern, ſeine 
Sprache iſt ſehr geſchwind und bey dem Sprechen hält er das Geſicht 
mehr auf⸗ als unterwärts, bey dem Sprechen greift er ſehr häufig 
in die Haare und reibt ſich den Hahnenkam, den Huth trägt er 
meiſtentheils untern Arm und, wenn er ſelbigen aufhat, ſo trägt er 
ihn immer auf einem Ohr. Geht in ſehr feiner Kleidung und giebt 
ſich meiſtentheils für einen Kaufmann aus. Wenn derſelbe hier in 
Magdeburg was ſtehlen will, ſo kehrt er meiſtentheils im weißen 
Schwan ein und geht des Abends in die Commedie. 

7. Alaxfrohm, ein Jude, iſt ein ſehr gefährlicher Menſch, 
weil er ſtarck mordet, derſelbe hält ſich meiſtentheils in der Gegend 
bey Franckfurth an der Oder auf, und ſeine Bande iſt ſehr groß, 
welches nichts als Juden ſein. Dieſer Menſch iſt gute 5 Zoll groß, 
etwas ſtarck, hat kleine graue Augen mit einen ſehr ſcharfen Blick, 
trägt einen feinen länglicht abgeſchorenen Barth, zu Zeiten iſt er auch 
ganz glatt balbiret, hat ganz ſchwarze Haare, iſt mager und etwas 
blaß im Geſicht, auch von etwas gelblichen Anſehn als wenn er das 
Fiber gehabt hette, er iſt an 30 Jahre alt, ſein Demperament iſt 
ſehr hitzig oder giftig, lachen thut er gahr nicht, hat einen geſchwinden, 
jedoch ſtolzen Gang, das Geſicht iſt übrigens ſehr regelmäßig. Dieſer 
iſt einer der verſchlagenſten Menſchen und hat ſchon oft im Gefängniß 
geſeßen als 1. in Meißen vor ohngefähr 4 Jahren, woſelbſt er 
durchgebrochen und noch zwey Arreſtaten mitgenommen, 2. in Cüſtrin 
vor ohngefähr 2 Jahren, woſelbſt er ebenfals durchgebrochen iſt. 
3. in Amt Hohngränig bey Darmſtadt im Jahr 1807, iſt ebenfals 
daſelbſt durchgebrochen und hat 7 oder 8 Arreſtanten mitgenommen. 

8. Deßen Liebſte iſt ſchlang und mager, hat ein rundes glattes 
Geſicht, ganz kleinen Mund, eine ſpitzige Naſe, blaue Augen, blonde 
Haare, welche ſie forne in Locken trägt, an 29 Jahr alt, iſt eine 
Jüdin, jedoch nicht anzuſehen, daß ſie ſolche iſt. Der Alaxfrohm 
ſowohl als deßen Liebſte gehen in ſehr ſchönen und feinen Kleidungen. 

9. Katalge, ein Jude, gute 5 Zoll groß, in mittler Stärcke, 
ohngefähr 40 Jahr alt, hat ein freindliches und vollkommenes Geſicht, 
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eine große Habichtsnaſe, große ſchwärzliche Augen mit einem ſanften 


Blück, regulähren Mund, ſchwarze abgeſchnittene Haare. 

10. Schmulige Tobit, ein Jude, ganz klein von Perſohn, 
an 30 Jahr alt, ſchwarzbraune Haare, roth und weißen kurzen 
Backenbarth, eine kleine ſlumpfe Naſe, graue Augen, iſt bockennarbig 
und fieht überhaupt häßlich aus. 


Die von 1 bis 6 aufgeführten Perſohnen kehreten in folgenden | 


Wirthshäuſern ein, als 1. in Magdeburg im goldnen Handfaß?), 
2. in Buckau im Adler 25), 3. in Schönebeck in der Sonne. Auch 
ſey daſelbſt noch ein alter Jäger. Dieſer mache falſche Päße, welche 
für ſehr ächt ausſehen, bey demſelben kehrenden auch welche ein, 
4. auf dem Steinbruch bei Calbe. 5. in Kalförde?) auf dem 


Ratskeller. 6. in Bährenburg ?) im Lämchen, 7. in Güſten in 


Bär, 8. in Aſſersleben?) auf den Zollhaus, 9. in Hechtſtädts“) 
im Zen Krohnen. Daſelbſt iſt den Hamburger Fuchs ſeine Haupt⸗ 
niederlage. 10. in Zen Kronen auf den Koloniſten Häuſern zwiſchen 
Frohſe und Schönebeck, 11. in Hechtſtedt in ſchwarzen Adler, 
12. in Sandersleben auf den Rathskeller, 13. auf den Sichtigvor 
zwiſchen Hechſtedt und Mansfeldt, 14. in Leimbach auf der 
Bäckerherberge, 15. in Quedlinburg in der goldnen Weintraube, 
16. in Halberſtadt bey der Bockelmann, 17. in blauen Hecht daſelbſt, 
beides in der Vorſtadt, 18. in rothen Strümpfgen daſelbſt, woſelbſt 
auch die Juden⸗Herberge iſt, 19. Wolfenbüttel im Lämchen, im 
Gotteslager, auch jenſeits der Schäferbrücke im Regenbogen, 20. in 
Horenburg?!) am Harz im Lämchen, die Einwohner daſelbſt ſollen 
keinen Dieb verrathen, weil einige ſelbſt ſtehlen und einige die geſtohlne 
Sachen an ſich kaufen, 21. im Schieshauſe daſelbſt genſeits der 
Weinberge, 22. in Hildesheim bey Tappe auf den Berge, 23. in 
weißen Roß daſelbſt, 24. auf der Schuhmacher⸗Herberge daſelbſt, 


25) Jetzt Berliner Hof (Johannisfahrtſtr. 168). 
26) Jetzt Schwarzer Adler (Schönebeckerſtr. 118). 
27) Calvörde. 

28) Bernburg. 

29) Aſchersleben. 

30, Hettſtedt. 

51) Hornburg. 
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welches eine Hauptniederlage ift, 25. auf der Judenherberge daſelbſt 
in der Stadt, 26. in Braunſchweig bey Kohlmeyer auf den 
Schweinemarckt, 27. im Ordenanzhauſe daſelbſt, 28. auf die Zingel 
zwiſchen Wolfenbüttel und Schöppenſtedt, dieſe ſey eine ganze 
Mördergrube, den, wenn ein Fremder da hinein komme und etwas 
an Werth bey ſich habe, ſo komme er nicht wider lebentig herraus, 
29. in Gierslebens? in der Gemeindeſchenke, auch in Backhauſe 
daſelbſt, 30. in Schöppenſtedt auf der Schuhmacher⸗Herberge, 
31. in Lutter?) im wilden Mann, 32. auf den Rathskeller daſelbſt, 
33. in Hottorff, liegt zwei Stunden hinter Helmſtedt und iſt Hannövers, 
daſelbſt iſt in der Schencke die Niederlage, es iſt aber auch beinah 
jeder Einwohner daſelbſt ein Dieb, und es wird noch nicht der Fall 
geweſen ſein, daß ein Räuber daſelbſt wehre arretiret worden, indem 
ein jeder Einwohner den Räuber verſtecke, wenn Viſitation gehalten 
würde, auch bekommen ſie immer erſt Nachricht von der Viſitation, 
34. in Helmſtedt auf den Rathskeller, 35. in Walbeck bey 
Helmſtedt auf der Schmiedeherberge, iſt ein ächtes Diebesneſt, 36. in 
Weferlingen auf den Rathskeller, 37. in Neuhaldensleben auf 
der Schmiedeherberge, 38. auf der Bäckerherberge daſelbſt, 39. in 
Güntersdorffs) in der Schende ijt eine Haupt⸗Niederlage, der 
Wirth nimt den Räubern vil Geld ab für das Verzehrte und welcher 
ſolches gerne gibt, ſo verbirgt er ſelbigen, daß er nie zu finden iſt 
und wenn tägliche Vifitation ſolten gehalten werden, 40. in Halle 
in halben Mond, 41. auf der Judenherberge daſelbſt, dieſe iſt ſehr 
mit Dieben angefült, 42. in Baſſendorf ss) hinter Halle im Gaſt⸗ 
hofe, wo der Wirth einen Kauflaten hat. 

Staatsarchiv zu Magdeburg: Rep. B 18, Nr. 341 a und B 26 
Tit. 281, Nr. 11 Vol. I. 

Das Signalement iſt gekürzt gedruckt in den Wöchentlichen 
Halliſchen Anzeigen Nr. 24 vom 23. März 1809. 


52) Giersleben, Hzgt. Anhalt. 

88) Königslutter. 

54) Günthersdorf, Kr. Oſchersleben. 
85) Paſſendorf, Kr. Merſeburg. 
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IV. 

Signalement. 1. Der ſogenannte Magdeburger Carl, der 
eigentlich Preußert heißen ſoll, und ſchon aus einer frühern Unter⸗ 
ſuchung wider die Ungerſche Räuberbande renomirt iſt, mag etwa 
22 Jahre alt ſeyn, iſt von ziemlich großer ſchlanker Statur, von 
ſchwarzen Haaren, hat ein volles Geſicht, trägt einen weißlichen Ueber⸗ 
rock mit blanken Knöpfen, aſchgraue Beinkleider, gewöhnlich Stiefeln, 
ferner einen runden Hut, und redet einen reinen hochdeutſchen Dialect; 
er führt zuletzt die Kundſchaft eines Bäckergeſellen. 2. Der Lott, 
aus Blankenburg, iſt etwa 30 Jahr alt, ganz kleiner Statur, bucklicht, 
runden ſtarken Geſichts, trägt einen braunen Ueberrock mit blanken 
Knöpfen, ſchwarze Tuchhoſen, runden Hut und Stiefeln; er hat einen 
Taufſchein bey ſich. 3. Der Gottlieb vom Harz, iſt kleiner 
ſchwächlicher Statur, etwa 19 Jahre alt, trägt einen blauen Ueber⸗ 
rock mit blanken Knöpfen, eine leinene geſtreifte Hoſe, hat ein rundes 
Geſicht und ſchwarzbraunes Haar. Auch dieſer führt einen Paß. 
Alle drey find übrigens in Niegripp zuletzt geweſen. 4. Der Salz: 
gitterſche Ludwig iſt etwa 20 Jahr alt, mittlerer Größe, hat braunes 
Haar, iſt etwas pockennarbig, trägt einen dunkelgrauen Ueberrock mit 
blanken Knöpfen, runden Hut und Stiefeln. 5. Der Friedrich Suppe 
iſt noch nicht 30 Jahr alt, etwa 5 Fuß 5 Zoll groß, von dunkelem 
Haar, ziemlich dicken Geſichts, trägt einen dunkelblauen Ueberrock mit 
blanken Knöpfen, grüne mancheſterne Hoſen, kurze Stiefeln und runden 
Hut. 6. Chriſtoph Suppe, iſt etwa 18 Jahr alt, meiſt 5 Fuß 
3 Zoll groß, geſetzter Statur, von etwas dickem Geſicht, blonden 
Haaren, trägt einen blauen Ueberrock mit blanken Knöpfen, einen 
runden Hut, grüne mancheſterne Hoſen und kurze Stiefeln. 7. Der 
Horenburger Ludwig, iſt etwa 24 Jahre alt, 5 Fuß 4 Zoll groß, 
trägt eine blaue Jacke, kurze lederne Hoſen, weiße wollene Strümpfe 
und kurze Stiefeln. 8. Der Gottfried, aus Leipzig, auch der kleine 
Leipziger Carl genannt, angeblich ein verdorbener Student, iſt etwa 
30 Jahre alt, kleiner Statur, runden blaſſen Geſichts, von ſchwarzen 
Haaren, trägt einen dunkelgrünen Rock mit blanken Knöpfen, eine 
gelbliche Weſte, grüne mancheſterne Hoſen, kurze Stiefeln und runden 
Hut. Außer vorſtehenden Kerls find der Bande noch folgende Weibs⸗ 
perſonen gefolgt: a) Eine Liebſte des Chriſtoph Suppe, etwa 20 Jahr 
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alt, welche noch ein 1 jähriges Kind bey ſich hat; b) eine dergleichen 
des Friedrich Suppe, von rothem Haar, bei der ſich ein 4jähriges 
Mädchen befindet, und die ſich ziemlich reinlich kleidet; e) eine Liebſte 
des Gottlieb vom Harz, welche ſtark iſt, ſich wie ein Bürgermädchen, 
aber ſehr lumpenhaft kleidet, und ein halbjähriges Kind bey ſich hat. 


Gedr. Beylage zum 34. Stück der Magdeburgiſchen privileg. 
Zeitung (vom 21. März 1809.) ö 


V. 

1. Jacob Nagel aus Magdeburg, ein Handſchuhmacher, iſt mit 
dem rechten Auge blind, iſt mittler Größe und in mittlern Jahren, 
hat ſchwarze Haare, trägt einen Backenbart, hat keine Zähne mehr, 
braune Augen, fieht ſchwärzlich im Gefichte aus, trägt einen bräunlichen 
Rock, blaue lange tuchene Hoſen, hat blancke weiße Knöpfe auf dem 
Rocke und trägt Stiefeln, eine ausgeblaßte ſtreifige manſcheſtern Weſte, 
ſo blau und roth geweſen; trägt einen runden Huth. 

2. Andreas Berger, ein Zimmermann aus Güſten, iſt etwa 
20 Jahr alt, iſt mittlerer Statur, ſchmächtig, blaſſen Geſichts, blonder 
Haare, kleine Naſe, aufgeworfene Oberlippe, rechte blaue Augen, trägt 
einen blauen tuchenen Ueberrock mit gelben blanken Knöpfen, eine 
getüpfelte alte manſcheſterne Weſte, eine lange Leinewands⸗Ueberhoſe 
mit knöchernen Knöpfen, trägt einen runden Huth, Stiefeln. 

3. Heinrich Wüſtenhagen aus Güſten, ein Schuhmacher, 
24 Jahr etwa alt, ein wenig langer Statur, ſehr ſchmächtig, rothen 
Geſichts, blonder Haare abgeſchnitten, blauer Augen, langer Naſe, 
gewöhnlichen Mund, trägt einen hellblauen Rock mit Knöpfen von 
gleicher Farbe und Tuch, eine blauliche Serge⸗Weſte, eine weiße lederne 
lange Hoſe, Stiefel, runden Huth. 

4. Chriſtian Reunecke, ein Knecht aus Güſten, etliche 24 Jahr 
alt, kurz und dicker Statur, rothen Geſichts, blonder, krauſer Haare, 
hellblauer Augen, eine kulpige 6) Naſe, mit dicken Lippen, trägt einen 
grauen drellenen Knechtsküttel, eine blaue und rothe Leinewands⸗Weſte, 
eine lange drellen Hoſe mit knöchernen Knöpfen, Stiefeln und 
runden Huth. 


56) == folbig. 
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5. Chriſtian Hartmann, ein Zimmermann aus Güſten, etwa 
26 Jahr alt, recht langer ſchmächtiger Statur mit langen Haaren, 
blaſſen Geſicht, blonden Haaren, hellblauen Augen, etwas langer Naſe, 
gewöhnlichen Mund, trägt einen dunkelblauen tuchenen guten Ueberrock 
mit weißlichen Knöpfen, hellblaue geſtreifte Weſte von Sommer⸗ 
Manſcheſter, eine gelbe lange lederne Hoſe, hellblaue Strümpfe und 
Schuhe mit Riemen, einen runden Huth. 

6. Kaspar Heine, ein Dreſcher aus Ilberſtedts7), iſt an die 
40 Jahr alt, großer ſtarker Statur mit dicken rothen pockennarbigten 
Geſicht, ſchwärzlichen Haaren, ſchwarzen Augen, dicker Naſe, ſo breit, 
einen etwas auf der rechten Seite ſchiefen Mund mit einer Narbe, 
trägt einen ſchwarzen drellnen Küttel, ſo alt, eine blau geſtreifte 
linnene Weſte, eine blau⸗ und weißgeſtreifte drellene lange Unterhoſe, 
mit knöchernen Knöpfen, runden Huth und Stiefeln. 

7. Chriſtian Heine, ein Knecht aus Ilberſtedt, 20 Jahr 
ohngefähr alt, jugendlichen Anſehens, mittler ſchmächtiger Statur, 
weißlicher Haare, blaue Augen, kleiner Naſe, gewöhnlichen Mund, 
trägt einen weißen linnenen Küttel, blau gegitterte Leinewands⸗Weſte, 
eine geſtreifte Leinewands⸗Drellhoſe, Stiefeln und runden Huth. 

8. Chriſtian Ernſt, ein Zimmermann aus Güſten, iſt 24 Jahre 
alt ungefähr, iſt dicken Geſichts, pockengrubig, iſt groß und ſtämmig, 
blonde Haare, blaue Augen, gewöhnliche Naſe und Mund, trägt eine 
grüne tuchene Jacke, eine gittrige roth und blaue Weſte von Leinewand 
und ganz weiße Leinewands⸗Ueberhoſe mit knöchernen Knöpfen und 
Stiefeln, runden Huth. 

9. Chriſtian Krüger, ein Knecht aus Güſten, etwa 25 Jahr 
alt, langer hagerer Statur, aufgedunſenen Geſichts, blonder Haare, 
etwas ſchiefer Naſe, gewöhnlichen Mund, blaue Augen, trägt einen 
graulichen drellenen Küttel, blau und rothgeſtreifte Leinewands⸗Weſte, 
eine blau und weiße drellene Ueberhoſe, knöcherne Knöpfe daran, 
Stiefel und runden Huth. 


10. Chriſtian Höpner, ein Knecht aus Güſten, etwa 27 Jahr 


alt, kleiner dicker Statur, dicken Geſichts, etwas pockengrubig, beſonders 
auf der Naſe mit einer merklichen Pockengrube, blonde Haare, blaue 


57) W von Cöthen. 
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Augen, gewöhnlichen Mund, trägt einen drellenen Küttel, eine blaue 
Leinewandsweſte, drellene roth und blaubunte Ueberhoſen, mit 
knöchernen Knöpfen, Stiefeln und runden Huth. 

11. Heinrich Reinecke, Knecht aus Ilberſtedt, etwa 20 Jahr 
alt, kleiner unterſetzter Statur, dicken rothen Geſichts, aufgeſtuzter 
Naſe, blonder Haare, blaue Augen, gewöhnlichen Mund, trägt eine 
blaue Leinewandsjacke, eine rothe Leinewands⸗Weſte, blaue drellene 
Ueberhoſen, weiße wollene Strümpfe und Schuh mit Riemen und 
runden Huth. 

12. Daniel Hartge, Dreſcher aus Giersleben 38), etwa einige 
40 Jahr alt, groß, ſtarker Statur, rothen dicken Angeſichts, blonder 
Haare, braunen Augen, aufgeſtuzte Naſe, gewöhnlichen Mund, hat 
an der linken Backe eine rothe Streife als Mahl, trägt eine hellblaue 
Jacke, eine dergl. Weſte, eine blaue drellene Hoſe, knöcherne Knöpfe, 
Stiefeln und runden Huth. | 

13. Chriſtian Nordmann, Knecht aus Giersleben, etwa 
25 Jahr alt, mittlerer ſchlanker Statur, mit hagern Angeſicht, rothen 
Haaren, gräulichen Augen, einer langen ſpitzen Naſe, gewöhnlichen 
Mund, trägt eine blaue Jacke und Weſte und weiße Leinewandshoſe 
mit knöchernen Knöpfen, Stiefeln und runden Huth. 

14. Chriſtian Hellmuth, Knecht aus Güſten, etwa 26 Jahr 
alt, großer hagerer Statur, blaſſen, etwas pockennarbigen Geſichts, 
blonder Haare, blaue Augen, gewöhnlicher Naſe und Mund, trägt 
einen grauen drellenen Küttel, eine dergleichen Ueberhoſe und blaue 
und rothe Weſte, Schuhe mit Riemen, graue wollene Strümpfe, 
runden Huth. 

15. Chriſtian Ju denhahn, ein Handarbeiter aus Güſten, 
etwa 29 Jahr alt, großer hagerer Statur, blaſſen Angeſichts, blonder 
Haare, hellblaue Augen, gewöhnlicher Naſe und Mund, trägt einen 
dunkelblauen tuchenen Rock und Weſte mit dergleichen überſponnenen 
Knöpfen, grünlich manſcheſterne lange Hoſe, Stiefeln, runden Huth. 

16. Gottfried Maertens, Knecht aus Osmarsleben 9), etwa 
28 Jahr alt, großer hagerer Statur, blaſſen pockengrubigen Geſichts, 
blonder Haare, graue Augen, an der Spitze etwas ſchiefe Naſe, 

8) N von Gandersleben (Anhalt). 

89) Oßmarsleben, W von Bernburg. 
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gewöhnlichen Mund, trägt einen Küttel von grauen Drell, eine roth 
und weißgeſtreifte Weſte und Leinewandshoſe, Stiefeln und einen 
runden Huth. 

17. Chriſtian Richter, Knecht aus Güſten, etwa 50 Jahr alt, 
großer hagerer Statur, blaſſen Geſichts mit einen Mahle auf der 
linken Backe, blonden Haaren, blaue Augen, gewöhnlichen Naſe und 
Mund, trägt einen alten tuchenen bräunlichen Rock, eine alte aus⸗ 
geblaßte manſcheſterne Weſte, Leinewandshoſen, Stiefeln, runden Huth. 

18. Chriſtian Baſtel, Knecht aus Güſten, 22 Jahr alt, 
kleiner Statur, dicken Geſichts, blonder Haare, bläulichen Augen, 
dicken Lippen, eine gewöhnliche Naſe, trägt eine blau, rothe und 
weiße Leinewandsjacke und Weſte, eine blaue Drellhoſe, Stiefeln und 
runden Huth. 

19. Andreas Kalbe, ein Enke 0) aus Osmarsleben, etwa 
20 Jahr alt, kleiner Statur, hagern Geſichts, blonder Haare, blauer 
Augen, kulpige Naſe, gewöhnlichen Mund, trägt einen grauen tuchenen 
Rock und Weſte, Leinewandshoſe, Stiefel und runden Huth. 

20. Wilhelm Burau, ein Maurer aus Osmarsleben, 21 Jahr 
alt, kleiner dicker Statur, dicken rothen Geſichts, blonder Haare, blauer 
Augen, gewöhnlicher Naſe und Mund, trägt eine hellblaue tuchene 
Jacke, dergleichen Weſte, eine weiße lederne lange Hoſe, Stiefeln und 
runden Huth. 

21. Chriſtian Zimmermann, ein Zimmermann aus Giersleben, 
etwa 26 Jahr alt, großer ſtarker Statur, blaſſen Geſichts, blonder 
Haare, blauer Augen, Naſe und Mund wie gewöhnlich; trägt einen 
grünlichen tuchenen Rock und eine röthliche tuchene Weſte, blaue lange 
tuchene Hoſe, Stiefeln und runden Huth. 

22. Chriſtian Wolters dorff, ein Dreſcher aus Osmarsleben, 
etwa 26 Jahr alt, kleiner Statur, blaſſen Geſichts, blonder Haare, 
blaue Augen, Naſe und Mund gewöhnlich, trägt eine blaue tuchene 
Jacke und eine graue tuchene Weſte, eine alte lederne kurze Hoſe 
und hellblaue Strümpfe und Schuh mit Riemen. 

23. Chriſtian Birnbaum, ein Leineweber aus Güſten, etwa 
18 Jahre alt, kleiner Statur, hagern Geſichts, blonder Haare, blaue 


40) Kleinknecht. 
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Augen, kleine Naſe und Mund, trägt eine linnene, roth⸗ und blau⸗ 
bunte Jacke, dergleichen Weſte, eine drellne blau und weiße Hoſe, 
Stiefeln und runden Huth. 

24. Heinrich Ib er ich, Handarbeiter aus Güſten, iſt etwa 
26 Jahr alt, großer Statur, hagern Geſichts, mit blonden langen 
Haaren, ſo rund abgeſchnitten, blaue Augen, dicke Naſe, gewöhnlichen 
Mund, trägt einen alten blaulichen Drellküttel, eine blaue Serge⸗ 
Weſte, eine glatte drellne Hoſe, Stiefeln und runden Huth. 

25. Marie iſt ſehr dick und nicht groß, iſt etwa 28 Jahr alt, 
im Geſicht dick und roth, mit ſchwarzen Haaren und Augen, eine 
dicke Naſe, gewöhnlichen Mund, trägt eine rothgetüppelte kattunen 
Tellermütze mit ſchwarzen Bande und mit einen blauen baumwollenen 
Kopftuche, ein rothgeſtreiftes leinenes Halstuch und weißgetüpfeltes 
rothgründiges kattunen Wams mit langen Aermeln, einen weißen und 
blaugeſtreiften Beiderwandsrock mit rothen Kattun unten beſezt und 
eine blaue gedruckte Schürze, mit weißen wollenen Strümpfen und 
ſchwarzen kalbledern Schuhen mit ſchwarzen gekräuſelten Bande. 

Staatsarchiv zu Magdeburg: Rep. B 26 Tit. 28 J Nr. 11 
Vol. J (gegen Ende). 
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krabiſchof Albrecht II. von Magdeburg. 


Von Hans Silberborth. 


Der Erzbiſchof Albrecht II. von Magdeburg war ein Thüringer 
von Geburt. Er gehörte zum Geſchlechte der Kefernburger, die als 
Grafen ausgedehnte Beſitztümer an der Ilm und Gera hatten. Ihre 
Stammburg ſtand unfern des Städtchens Arnſtadt. 

Unſer Erzbiſchof iſt der dritte Sohn des Grafen Günthers von 
Kefernburg aus deſſen erſter Ehe mit Agnes, einer Gräfin von 
Saarbrück!). So war er mütterlicherſeits verwandt mit mehreren 
Mainzer Erzbiſchöfen, und auch ſonſt ſchienen hochangeſehene Mitglieder 
ſeiner Familie dem jungen Albrecht eine glänzende Laufbahn ſichern 
zu können. Ein Schwager von ihm war der Biſchof Konrad von 
Hildesheim, Kanzler des deutſchen Reiches, ein anderer war Gebhard 
von Querfurt, Burggraf von Magdeburg. 

Albrecht mag im Jahre 1170 geboren ſein?). Als Knabe 
beſuchte er die Domſchule zu Hildesheim. Nach Vollendung ſeiner 


1) Abſtammung und Leben Albrechts bis zu ſeiner Wahl zum Erzbiſchof 
ſind ſchon Gegenſtand verſchiedener Abhandlungen geweſen. v. Arnſtedt, Magdeburger 
Geſchichtsblätter, IV. 1. Winter, IV. 183. v. Arnſtedt, V. 46. H. Schmidt, 
XVI. 1. Vergl. Winkelmann, Philipp von Schwaben, 377. — Daß Agnes 
von Saarbrück nicht die Mutter Albrechts geweſen ſei, behauptet v. Arnſtedt, 
V. 59. Auch Voigtel, Stammtafeln, ed. A. Cohn, 178 läßt die Frage offen. 
Die Schöppenchronik nennt Agnes von Saarbrück als Mutter, und wenn wir hier 
auch eine ſpäte Aufzeichnung vor uns haben, ſo kann hinſichtlich der Abſchrift von 
Namen kaum ein Fehler vorliegen, denn der Chroniſt berichtet, wie Janicke in der 
Einleitung ſeiner Ausgabe der Chronik glaubhaft gemacht hat, nach einer zuverläſſigen, 
uns nicht mehr erhaltenen Rezenſion des Chron. Magdeburgense. Vergl. Gesta 
arch. Magdb. M. G. Scr. XIV. 418. 

2) v. Arnſtedt, Mgdb. Geſchbl. V 46 nimmt an, daß er im Jahre 1199 
oder 1200 — richtig iſt 1200 — bei ſeiner Einführung als Propſt das kanoniſche 
Alter von 30 Jahren hatte. H. Schmidt, Mgdͤb. Geſchtbl. XVI. 1. 2. Anm. 1 
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Studien verſchaffte ihm fein Schwager Konrad eine Dompräbende in 
Magdeburg. Damals war es, wo ihm Erzbiſchof Ludolf die Platte 
ſchor. Nicht lange danach nahm Albrecht Urlaub von Ludolf, um 
ſeine Studien in Paris fortzuſetzen. Noch während ſeines Aufenthaltes 
hier in Paris wurde er zum Propſte des Marienſtiftes in Mainz 
gewählt. Als dann Domprobſt Roger von Magdeburg fern im Orient 
auf der Kreuzfahrt ſtarb, wußte es Albrecht auf Betreiben eines 
gewiſſen Hermanns von Landsberg in Rom perſönlich durchzuſetzen, 
daß er von Innozenz III. die Dompropſtei in Magdeburg erhielt). 
Albrecht wurde während dieſes ſeines erſten Aufenthaltes in Rom ſogar 
der Freund des Papſtes “). 

Mit Hilfe Erzbiſchofs Ludolf, der dem neuen Dompropſte 
gewogen war, behauptete ſich Albrecht gegen einige Feinde in der 
neuen Stellung. Doch ſobald er ſah, daß er ſeines Platzes ſicher 
war, zog er noch einmal aus, um ſein Wiſſen zu vertiefen. Die 
Univerfität Bologna nahm den Magdeburger Dompropſt als ihren 
Schüler auf. 


Nach einem langen, tatenreichen Leben war am 16. Auguſt 1205 
Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg geſtorben s). Er war der Sohn 
eines Bauern aus dem Dörfchen Kroppenſtedt geweſen und hatte, 


glaubt ein Alter von 30 Jahren im Jahre 1206 annehmen zu müſſen. Mag nun 
auch der Fall vorgekommen ſein, daß Perſonen zu Pröpſten ſchon in ſehr jungen 
Jahren ernannt worden ſind, ſo iſt doch das „vir providus et honestus“ in einem 
Briefe des Papſtes vom 17. Februar 1200 zu beachten. Jedenfalls iſt hier nicht 
der Bericht von dem Verhalten des jungen Albrechts beim Scheren der Platte 
durch Erzbiſchof Ludolf als Zeugnis für ſein Alter zu verwerten. Albrecht ſoll 
dabei nämlich geweint haben. Er war damals mindeſtens 23 Jahre alt, denn 
Ludolf wurde 1192 Erzbiſchof. Doch dieſes Alter von 23 Jahren ſpricht in jener 
Zeit nicht gegen eine derartige Gefühlsäußerung. 

3) Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 6. 

4) Innozenz über Albrecht in einem Briefe vom 17. Februar 1200. opp. 
ed. Migne I. Spalte 854. Baluze, I. 532. Mgdb. Geſchbl. IV. 7. Über das 
Datum des Briefes vgl. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 6. Anm. 2. 

5) Kohlmann, Erzbiſchof Ludolf von Magdeburg, Hallenſer Diſſertation 1885. 
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ſchon hochbetagt, 1192 die Regierung über das Erzſtift Magdeburg 
angetreten. Es wäre garnicht undenkbar geweſen, wenn ſeine Amts⸗ 
führung ſich neben der ſeines großen Vorgängers Wichmanns kleinlich 
und ſchwächlich ausgenommen hätte. Um ſo bemerkenswerter iſt es, 
daß Wichmann in Ludolf wohl einen ebenbürtigen Nachfolger erhalten 
hatte. Ludolf war zwar kein großer Diplomat, aber er hatte es 
doch vermocht, durch ſeine Zähigkeit an dem Feſthalten einmal 
gewonnener Überzeugungen ſich bedeutenden Einfluß im Reiche zu 
verſchaffen. Auch ſchnelles Handeln war ihm eigen, wie es ſich 
gründet auf ein ſicheres Gefühl des Rechtes. Ohne Wanken ein 
Staufer, gab es für ihn kein anderes Ziel, als ſeinem Könige unbedingt 
und mit aller Hingabe zu dienen. In der Zeit des Bruderzwiſtes, 
wo Treubruch und Schändlichkeit täglich geübt wurden, war er faſt 
allein ſtets der treue Manne des Staufers geblieben. Er war noch 
geweſen ein Vertreter der alten deutſchen Reichskirches). 

Ein Mann, ähnlich ihm an Geſinnung, Biſchof Konrad von 
Halberſtadt, hatte ihm die letzten Ehren erwieſen, wie es ſeit alters 
ſo Sitte war zwiſchen den befreundeten Kirchen, wenn eine ihren 
Oberhirten durch den Tod verloren hatte. 

Biſchof Konrad war es nun auch, der Albrecht von Kefernburg, 
Dompropſt zu Magdeburg, zum neuen Erzbiſchof vorſchlug. Bei der 
Wahl war nämlich keine Einigung im Domkapitel zu erzielen; man 
ſetzte deshalb einen Ausſchuß von drei Männern ein unter dem 
Vorfitze des Halberſtädters, und dieſer entſchied fic) für Albrecht“). 
Was nun Konrad von Halberſtadt bewogen hat, Albrecht von Kefern⸗ 
burg wählen zu laſſen, mag hinlänglich klar ſein, wenn man berück⸗ 
ſichtigt, daß Albrecht dem Biſchof Konrad durch ſeine Abſtammung 
aus ſtaufiſch geſinnter Familie und aufgewachſen in ſtaufiſchem Kreiſe 
genehm ſein mußte, und wenn man ferner beachtet, daß Albrecht, 
ein perſönlicher Freund Innozenz' III., als Mittler in den Thron⸗ 
ſtreitigkeiten wie geſchaffen ſchien. Auch hatte ſich Albrecht als 


6) Schwemer, Innozenz III. und die deutſche Kirche ..., Diſſertation, 
Straßburg 1882, 51. 

7) Vgl. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 10. Schwemer, 105 nimmt an, 
daß Innozenz bei Konrads Anweſenheit in Rom dieſen auf Albrecht aufmerkſam 
gemacht hat. Doch damals lebte Ludolf noch, der ſich allerdings im Banne befand. 
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Dompropſt ſicher bei der Magdeburgiſchen Geiſtlichkeit ſchon einen 
Namen gemacht. Endlich empfahlen ihn ſeine Beziehungen zu den 
angeſehenſten Geſchlechtern des Landes, vornehmlich ſeine Verwandt⸗ 
ſchaft mit dem Magdeburger Burggrafen Gebhard von Querfurt. 

Dennoch hat es Albrecht auch nicht an Widerſachern gefehlt. 
Mehrere Domherren, von denen beſonders ein Rudolf von Ranis zu 
erwähnen iſt, beklagten fic) ſpäter beim Papſte über die Formloſigkeit 
der Wahls). Daß aber dieſe Männer ſelbſt kein einwurffreies Leben 
führten, zeigt eine Anklage gegen ſie aus dem Jahre 1207, weshalb 
Innozenz drei Kleriker des Erzſtiftes mit der Unterſuchung beauftragte“). 
Auch Rudolf von Ranis war ſchwerer Vergehen beſchuldigt worden. 

Sobald Albrecht die Nachricht von ſeiner Wahl in Bologna 
vernommen hatte, eilte er nach Deutſchland, um die neue Würde 
anzutreten. Albrecht, damals ein Mann von etwa 35 Jahren, war 
von großem Ehrgeize erfüllt. Schon das kennzeichnet ihn gegenüber 
Ludolf. Macht und Anſehen wollte er erlangen, Einfluß gewinnen 
in weiteſten Kreiſen. So war es von vornherein ſein Streben, ſich 
an den Dingen, wie ſie ſich in Deutſchland zwiſchen den Gegenkönigen 
Philipp von Schwaben und Otto von Braunſchweig abſpielten, zu 
beteiligen. Noch im Jahre 1205 ließ er ſich deshalb von dem Staufer 
Philipp die Regalien geben 10). | 

Gleich nach feiner Ankunft in Magdeburg gegen Ende des 
Jahres 1205 wird Albrecht eine Geſandtſchaft nach Rom abgeſchickt 
haben, um von dem Papſte das Pallium zu erbitten. Unter der 
Führung des Magdeburger Burggrafen traten die Pröpſte von 
S. Sebaſtian, von Unſer lieben Frauen und von Mildenſee die Reiſe 


8) Brief Innozenz' vom 8. Februar 1207. opp. ed. Migne II. Spalte 1093. 
Brequigny, tabb. chron. II. 1055. Vgl. B.-F., 5983. Potth. 3004. Winter, 
Mgdb. Geſchbl. IV. 183, 

9) Brief Innozenz' vom 17. Februar 1207. opp. ed. Migne II. Spalte 
1101. Bréquigny, tabb. chron, II. 1061. Mgqdb. Geſchbl. IV. 190. Hertel, 
Urkb. der St. Magdeburg 34. 68. Potth. 3014. 

10) Chron. der deutſchen Städte VII, Magdeburger Schöppenchr. ed. Janicke, 
130. Ann. Reinh., ed F. X. Wegele, 107. Nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß 
Albrecht bei ſeiner Heimreiſe von Bologna den Hof Philipps aufgeſucht hat. 
Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 12. Auch Winkelmann, 378, Anm. 1 ſetzt Albrechts 
Belohnung mit den Regalien noch 1205. 
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an; ferner nahmen noch teil Magiſter Gernand und Stiftsherr Ludolf 
von S. Peter 11). Dieſe Geſandtſchaft konnte das Pallium von 
Innozenz nicht erlangen. Denn obwohl Innozenz Albrecht perſönlich 
hoch ſchätzte und gewiß keinen lieber als ihn auf dem Magdeburger 
Erzbiſchofsſtuhle ſah, ſo glaubte er doch einem Manne, der ohne 
weiteres von Philipp die Regalien genommen hatte, nicht ohne Zögern 
die Beſtätigung erteilen zu können. 

Nun mag es ja Albrecht von vornherein klar geweſen ſein, 
daß Innozenz ihm wegen ſeiner Stellungnahme für den Staufer 
Schwierigkeiten bereiten werde. Aber was war dem Erzbiſchof anders 
übrig geblieben als Anſchluß an Philipp? Seine ganze Familie war 
ſtaufiſch, ſtaufiſch war er ſchon in Hildesheim, ſpäter in Magdeburg 
erzogen worden, ſtaufiſch war auch die Geſinnung des Magdeburger 
Domkapitels, die Geſamtheit der Bevölkerung des Erzſtifts, dem zwei 
Männer wie Wichmann und Ludolf vorgeſtanden hatten. Doch alles 
dies gewann Albrecht vielleicht nicht ſo für König Philipp, — denn 
ein überzeugungstreuer Staufer war Albrecht keineswegs! — wie 
deſſen letzte große Erfolge über Otto, die den Welfen allmählich 
gänzlich verdrängen mußten. So gab es für Albrecht ſchlechterdings 
gar keine andere Möglichkeit, wenn er ſich als Erzbiſchof behaupten 
und in die politiſchen Wirren des Reiches erfolgreich eingreifen 
wollte, als ſich dem Staufer anzuſchließen. Innozenz war fern in 
Rom; deſſen Unwille konnte ihm vor der Hand nicht ſchaden. Und 
da Albrecht überzeugt war, daß Philipp über kurz oder lang völlig 
ſiegreich ſein werde, daß der Papſt den Staufer als König anerkennen 
müſſe, ſo glaubte er, es würden ſich dann auch ſeine Angelegenheiten 
regeln laſſen. Albrecht durfte ferner auch auf Innozenz' frühere 
Freundſchaft bauen; endlich aber wußte er, daß Innozenz ſeine 
Stellung in geiſtlichen Fragen hinreichend kannte und deshalb auch 
das Pallium gewähren würde. Denn in kirchlichen Dingen ſtand 
Albrecht ganz und gar auf dem Standpunkte des Papſtes, der ihn 


1) Brief Innozenz' vom 25. Februar 1206. opp. ed. Migne II. Spalte 
822. Mgdb. Geſchbl. IV, 185. Vgl. Potth. I. 2694. Beachtenswert iſt die 
ſchnelle Reiſe der Geſandten, denn am 15. Februar 1206 iſt Burggraf Gebhard 
ſchon in Würzburg unter den Zeugen des Königs auf der Rückreiſe von Rom. 
Vergl. B.-F., 129. . 
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ſchon früher als Freund und Lehrer mit feinen Anſchauungen ver: 
traut gemacht haben wird. Wir ſehen auf Schritt und Tritt bei 
Albrecht, daß er das Amt des Geiſtlichen außerordentlich hoch anſchlägt 
gegenüber jedem Weltlichen, und daß er auch immer für die Allmacht 
der römiſchen Kirche eintritt. 

Das ſind ſchon zwei weſentliche Punkte, in denen ſich Albrecht 
von ſeinem Vorgänger Ludolf unterſcheidet. Er war kein unbedingter 
Vertreter aller Forderungen der Staufer und im Zuſammenhange 
damit: er war kein Kirchenfürſt, der unter allen Umſtänden das Wohl 
des Königshauſes den hierarchiſchen Plänen Roms unterordnete 17). 

Jetzt glaubte Albrecht, es weder mit König noch mit Papſt 
verderben zu brauchen, um die einmal erlangte Stellung behaupten 
zu können. Der abſchlägige Beſcheid Innozenz' kümmerte ihn wenig; 
er führte, wie es ſcheint, die Geſchäfte eines Erzbiſchofs ſchon in 
vollem Umfange. 

Innozenz aber ſah mit jedem Tage deutlicher die große Über⸗ 
legenheit Philipps über den Welfen. Schon im Jahre 1205 verſuchte 
er einzulenken, und es iſt ſehr wahr ſcheinlich, daß auch Burggraf 
Gebhard von Magdeburg nicht bloß im Intereſſe Albrechts, ſondern 
auch des Reiches mit dem Papſte verhandelt hat. Schon die 
Anweſenheit der Geſandtſchaft am Hofe König Philipps in Würzburg 
deutet darauf hin 13). Es kam für Innozenz die Zeit, wo die Anhänger 
des Staufers nicht mehr ſeine ausgeſprochenen Gegner zu ſein brauchten. 
So ſtand bei ihm feſt, daß er auch Albrecht anerkennen werde. Schon 
vom April 1206 ab behandelt er Albrecht durchaus als Erwählten 
von Magdeburg. Am 19. April gibt er ihm einen wichtigen Auftrag 
binfichtlich des Biſchofs Berthold von Naumburg, der wegen feines 
Alters den Poſten eines Biſchofs nicht mehr auszufüllen vermochte. 
Albrecht ſollte dem Naumburger Domkapitel befehlen, zur Wahl eines 
neuen Biſchofs zu ſchreiten 10). 

12) Schmidts Abhandlung über Albrecht betont viel zu ſehr den ſtaufiſchen 
Standpunkt Albrechts, als ob der gar keine anderen Intereſſen als die ſeines 
Königs gekannt hätte. Wo Hartung, Mgdb. Geſchbl. XXI. über Albrechts 
Handlungen Erwägungen anſtellt, iſt deſſen Urteil richtiger. 

18) Vergl. 11 Anm. 2. 

14) Lepſius, Geſchichte der Biſchöfe von Naumburg I. 269. B.-F., 5961. 


Potth. 2752. i 
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Albrecht ſah ſich der Beſtätigung durch den Papſt nahe. Er 
ordnete nochmals eine Geſandtſchaft nach Rom ab, deren Sprecher 
diesmals Magiſter Gernand, Stiftsherr von S. Nikolai, war. Gernand 
wurde freundlich von Innozenz aufgenommen und erlangte das 
Verſprechen, daß Albrecht das Pallium erhalten werde 15). Gernand, 
Innozenz' dilectus filius. .. vir providus et fidelis, ſcheint die 
Rolle des Vermittlers ſehr gut geſpielt zu haben. Auch Albrecht hat 
ſein Verdienſt hoch angeſchlagen und ihn mit einer Dompräbende 
belohnt 16). Das Pallium konnte Gernand ſeinem Herren allerdings 
noch nicht überbringen. Das enthielt Innozenz Albrecht auch diesmal 
vor, nicht aber um es zu verſagen, ſondern um Albrecht zu veranlaſſen, 
es ſich in Rom ſelbſt auszubitten. Innozenz ſcheint wichtige Angelegen⸗ 
heiten, die jedenfalls den deutſchen Thronſtreit angingen, mit Albrecht 
perſönlich haben beſprechen wollen. In dieſer Weiſe, glaube ich, muß 
man die Mitteilungen auffaſſen, die der Papſt einem Briefe nicht 
anvertrauen möchte, ſondern welche die Geſandten mündlich darlegen 
ſollen !). zo 

Der deutſche Thronſtreit zwiſchen Philipp von Schwaben und 
Otto von Braunſchweig war im Jahre 1206 in das letzte Stadium 
eingetreten. Philipps endgültiger Sieg ſtand bevor. Der Staufer 
rüſtete im Frühling 1206 zum letzten Zuge wieder das welfiſche Cöln. 
Er ſuchte im Mai die treuen Oſtprovinzen ſeines Reiches auf. Wir 
finden ihn in Altenburg, Zwickau, Eger. Zahlreich ſtrömten die 
Großen herbei, um ihm ihre Dienſte zur Verfügung zu ſtellen. 
Bemerkenswert iſt dann der Reichstag zu Nürnberg am 1. Juni 1206. 


15) Brief Innozenz’ vom 23. Juni 1206. opp. ed. Migne II. Spalte 913. 
Brequigny, tabb. chron. II. 919. Vgl. Potth. 2825. — Schmidt, Mgdb. 
Geſchbl. XVI. 15 glaubt, daß an einen Ausgleich zwiſchen Innozenz und Albrecht 
noch nicht zu denken iſt. 

6) Brief Innozenz’ vom 10. März 1207. Innozenz beſtätigt die Präbende. 
Baluze II. 4 ep. 9. opp. Migne II. Spalte 1109. Vergl. Potth. 3039 — 3042. 

17) Wenn Langerfeldt, Kaiſer Otto IV., Hannover 1872, 90 bei dieſem 
Schritte Albrechts, ſelbſt nach Rom zu gehen, meint, daß die Autorität Roms 
ſank und Biſchöfe es wagen konnten, ungeſtraft am Hofe der Kurie ſelbſt den 
Befehlen des Papſtes zu trotzen, ſo iſt dieſe Auffaſſung unrichtig. Albrecht iſt 
nach Rom gegangen auf Wunſch des Papſtes und in der Überzeugung, daß ſeine 
Anerkennung unzweifelhaft ſei. 
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Denn hier wurde zum erſten Male in breiterer Offentlichkeit mit 
Innozenz verhandelt; vor allem war Wolfger, Patriarch von Aquileja, 
als Bevollmächtigter des Papſtes anweſend. Hier in Nürnberg tat 
Philipp den erſten großen Schritt zur Verſöhnung mit Rom, indem 
er ein zugleich ergebenes und doch würdiges Schreiben an den Papſt 
ſchickte 18). 

Von Nürnberg aus ging des Königs Zug geradewegs gegen Cöln. 

Albrecht hatte ſich von Philipp vorſichtig zurückgehalten. Seine 
Anweſenheit iſt ſogar in Altenburg und Zwickau nicht nachzuweiſen. 
Man ſieht, er wollte den Ausgang der Verhandlungen zwiſchen Papſt 
und König erſt abwarten und inzwiſchen durch keinen voreiligen Schritt 
in irgend einer Weiſe anſtoßen. 

Aus ſeiner Zurückhaltung trat Albrecht erſt heraus, als er den 
Brief Innozenz' vom 23. Juni erhalten hatte. Erſt als er ſah, daß 
ihm vom Papſte feine Gefahr mehr drohte, Wage er offen für die 
Sache des Staufers einzutreten. 


Kaum hatte nämlich Philipp im Mai dem Oſterlande den Rücken 
gekehrt, als Truchſeß Gunzelin von Wolfenbüttel, ein eifriger Anhänger 
Ottos, ſich gegen die Burg Lichtenberg bei Goslar wandte, die 
Hermann und Heinrich von Harzburg den Welfen abgerungen hatten 19). 
Die feſte Burg aber hielt ſich gegen Gunzelins Angriffe. Der nun 
wollte nicht ohne Erfolg heimkehren, und ſo wagte er plötzlich einen 
Angriff auf das nahe, ſtaufiſch geſinnte Goslar und überraſchte es 
völlig 20). Der Reichtum der blühenden Stadt wurde bei dieſer 
Eroberung vollſtändig vernichtet. Doch nicht genug mit dieſem Erfolge 
legte ſich Gunzelin nochmals vor Lichtenberg und belagerte es ſo 
hartnäckig, daß der Beſatzung die Nahrungsmittel ausgingen. Da 
endlich, am 25. Juli kam der bedrängten Feſte Hilfe von Albrecht 
von Magdeburg, Hermann von Thüringen und Dietrich von Meißen. 
Gunzelin mußte die Belagerung aufgeben. Lichtenberg wenigſtens 


18) Reg. de neg. Imp. 136 in Baluze I. 746. opp. ed. Migne III 
Spalte 1132 —1136. M. G. Constitut. et acta publ. II. 10. 10. 


19) Schöppenchr. 130. 
20) Über das Datum der Einnahme Goslars am 8. Juni vergl. Winkelmann, 
392, Anm. 1. 
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blieb den Staufen erhalten ?!). Goslar aber hat ſeitdem feine frühere 
Bedeutung als Kaiſerpfalz eingebüßt. 

Bekanntlich hat der kleine Vorteil, den die Welfen im Oſten 
über Goslar errungen hatten, den Siegeslauf des Staufers nicht 
aufgehalten. Durch die Schlacht bei Waſſenberg am 27. Juli befeſtigte 
Philipp fein Königtum für immer?). Cöln konnte nun belagert 
werden und mußte ſich dem Staufer ergeben. Otto wurde flüchtig. 

Am 8. September hielt Philipp in Augsburg einen Hoftag abs). 
Hier fand ſich auch Albrecht ein, der auf dem Wege nach Rom war, 
um dem Befehle des Papſtes nachzukommen ?“). Der Schreiber der 
Schöppenchronik berichtet, daß Albrecht hier in Augsburg mit dem 
Könige über Reichsangelegenheiten beriet?5). Es iſt alſo anzunehmen, 
daß Albrecht nicht allein ſeine Sache in Rom betreiben, ſondern auch 
die Verſöhnung zwiſchen Reich und Kurie fördern ſollte. Albrecht 
ſchien beſonders geeignet zu dieſem Amte, da er zugleich Anhänger 
des Staufers und Freund des Papſtes war. So waren denn der 
Geſchicklichkeit Albrechts die wichtigſten Dinge anvertraut. Er ſollte 
ſie in beſter Weiſe vertreten. 

Unzweifelhaft kam Albrecht im günſtigſten Augenblicke in Rom 
an. Als er am 22. September eintraf, waren die Eindrücke, die 


21) Schöppenchr. 130. Arnold v. Lüb., ed. Pertz, Hannover 1868, 227. 
Braunſchw. Reimchr. M. G. Chr. II. 6153—6243. Braunſchw. Reimer... . 
und dhe Magdeburgere ] quam mit obergrozem here | und loſte de feften | von dhen 
leyden geſten .. Gesta archiep. Magdb. M. G. Scr. XIV. 419. 

22) Erſchöpfende Quellenangaben, Winkelm. 394, Anm. 1. Schmidt, Mgdb. 
Geſchbl. XVI. 17 ſetzt, wenn ich ihn recht verſtanden habe, verſehentlich Waſſenberg 
in den September. 

28) Winkelm. 411. Anm. 3 und B.-F. 136 f. — Es ijt zwar merkwürdig, 
daß Philipp im Auguſt noch bei Cöln ſteht, am 8. September ſchon bei Augsburg 
weilt, und wiederum merkwürdig, daß Albrecht am 8. September in Augsburg und 
ſchon am 22. September in Rom iſt, aber es liegt kein Grund vor, mit Winkelmann 
zu zweifeln. Janicke in ſeiner Ausgabe der Schöppenchronik 131, Anm. 2 möchte 
für den Reichstag mit Abel, König Philipp, der Hohenſtaufe, Berlin 1852, 370 
den 15. Auguſt annehmen, ein Tag der unmöglich iſt, da bezeugt iſt, daß Anfang 
Auguſt Philipp und Otto noch ,,iuxta Coloniam“ eine Unterredung hatten. 

24) ſ. oben 14. 

25) Schöppenchr. 130 . . . biſchop Albrecht quam dar und halp dat rike 
dem Koninge wol ſchicken. 


Bon Hans Silberborth. | 119 


Philipps Erfolge in Deutſchland hervorgerufen hatten, noch frifd. 
Albrecht wurde vom Papſte als alter Freund aufs beſte aufgenommen 
und einträchtig haben Herr und Diener miteinander verhandelt“). 

Am 23. Dezember 1206 wurde Albrecht zum Prieſter, am 
24. zum Biſchof geweiht als erſter Magdeburger, der die Weihe aus 
der Hand des Papſtes ſelbſt empfing ?“). 

Auch nach dem Empfange des Palliums erfreute ſich Albrecht 
der Gaſtfreundſchaft des Papſtes bis in den März 1207. 

Es iſt ſicher, daß Albrecht nicht müßig in Rom geweſen iſt. 
Ernſte Beratungen über den Frieden zwiſchen Papſt und König ſind 
in dieſer Zeit gepflogen worden, und Albrecht, der die Wünſche beider 
Parteien zu würdigen verſtand, iſt es zu danken, daß ein günſtiges 
Reſultat erzielt wurde 8). Es kommt häufig vor, daß die ſich gegen⸗ 
überſtehenden Parteien Leute des Kompromiſſes des Wankelmutes 
bezichtigen. Wie wir aus einem Berichte Arnolds ſehen, iſt dieſer 
Vorwurf auch Albrecht nicht erſpart geblieben??). Auch von neueren 
Hiſtorikern iſt Albrecht geſchmäht worden wegen ſeiner zweideutigen 
Haltung). Der Vorwurf iſt aber tatſächlich ungerechtfertigt, wenn 
man von vornherein Albrecht nicht, wie es bisher oft geſchehen iſt, 
als unbedingten Anhänger der Staufer betradhtet3!). Albrechts 


26) Schöppenchr. und wart van dem paweſe wol entfangen. 

27) Monum. Erphesf. ed. Holder⸗Egge, Hann.⸗Leipz. 1899, 204. Arnold, 
221. Ann. Reinhardbr. 107. Schöppenchr. 132. Gesta archiep. Mgdb. M. G. 
Ser, XIV. 419, 

28) Die Verhandlungen gingen hinüber und herüber, wie der Brief Innozenz’ 
vom 8. Februar 1207 an das Magdeburger Domkapitel zeigt: Albrecht ſoll noch bis 
zur Ankunft einer Geſandtſchaft aus Deutſchland in Rom bleiben. Tatſächlich kam 
die Geſandtſchaft damals noch nicht, opp. ed. Migne II, Spalte 1093. Bréquigny 
tabb, chron. II. 1055. Vergl. B.-F. 5983; Potth. 3004. 

29) Arnold 204. . Qui quoniam in electione sua quosdam emulos 
habuit, per semet ipsum ad domnum apostolicum accedens, sicut in preposi- 
tura ita et in episcopatu ab ipso confirmatus cum honore ad sua reversus 
est, ita ut Ottoni regi faveret eius principatui non contradiceret. 

80) Wichert, de Ottonis IV. et Philippi Suevi certaminibus, Diſſert., 
Königsb. 1834. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 19. Anm. 1 läßt Albrecht gemäß 
ſeiner Auffaſſung nur Philipps Intereſſen vertreten. 

81) Langerfeldt, Kaiſer Otto IV., 290 Anm. 200, wo Albrecht zum erſten 
Male richtig als „ſtets ſehr päpftlich geſinnt“ bezeichnet wird. S. auch Schwemer 107f. 
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Handlungsweiſe in Rom entſpricht durchaus ſeiner Auffaſſung, wie er 
ſie immer bekundet hat. Gewiß hat er dem Papſte Zugeſtändniſſe 
gemacht, gewiß hat aber auch der Papſt nachgegeben. Und wiederum 
klar iſt, daß nur auf dem Boden gegenſeitiger Zugeſtändniſſe Gewähr 
für den Frieden gegeben werden konnte. So iſt es das vornehmſte 
Werk Albrechts, daß er den Papſt zu bewegen vermocht hat, zwei 
Legaten nach Deutſchland zu ſenden und Philipp vom Banne zu löſen. 

Innozenz hatte im höchſten Maße den Wünſchen Albrechts 
entſprochen. Nachdem dann der Papſt auch betreffs des Domkapitels 
und anderer Kirchen und Klöſter in Magdeburg jedenfalls auf Bitten 
Albrechts einige Verfügungen getroffen hatte?), nahm dieſer Abſchied 
von Rom und traf am 15. April 1207 in Magdeburg ein). Der 
Einzug des neuen Erzbiſchofs geſtaltete ſich aufs würdigſte. Die 
geſamte Geiſtlichkeit, viele adlige Herren, das Volk in großen Scharen 
waren zum Empfange erſchienen. Das war am Palmſonntage. Dann 
verging die Woche bis Oſtern unter allerlei feſtlichen Handlungen. 
Am Mittwoch tagte eine Synode in Magdeburg. Am ſtillen Freitage 
aber, als man zum Gottesdienſte verſammelt war, brach am Breiten⸗ 
wege Feuer aus, das bald einen großen Teil der Stadt ergriff. 
Selbſt der Dom mit allen Nebengebäuden ward ein Raub der Flammen, 
und auch die Glocken, ein Stolz Magdeburgs wegen ihres reinen 
Klanges, wurden nicht vom Feuer geſchont. Nur die Reliquien und 
die Kleinodien, die im Dome lagen, konnten gerettet werden). 


32) Regesta arch. Magdeb. II. ed. Mülverſtedt, 211. 272. 273. 274. 275. 
277. 278. Beſonders beachtenswert 277 zu Gunſten des Domkapitels, opp. ed. 
Migne II. Spalte 1108; Baluze II. 4 ep. 7. 

33) Monum. Erphesf. 204. Ann. Reinhardbr. 107. Schöppenchr. 131. 
Gesta archiep. Mgdb. M. G. Scr, XIV. 419. Vergl. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. 
XVI. 20 Anm. 2, R. M. 219. Auch Juden waren zum Empfange erſchienen, 
und die Ann. Reinhardbr. wiſſen zu erzählen, daß Albrecht — Roma veniens 
nicht Romam veniens — ihr heiliges Buch geküßt habe, wodorch er den Zorn 
Gottes über Magdeburg heraufbeſchworen habe. In der Folge entſtanden Juden⸗ 
verfolgungen, beſonders in Halle, wo nur ein Machtgebot des Erzbiſchofs die Juden 
vor weiteren Mißhandlungen bewahrte. 

34) Monum, Erphesf, 204, Cron. mont. seren. M. G. Scr. XXIII. 173, 
Ann. Reinhardbr. 108. Schöppenchr. 131. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Scr. XIV. 
418 f. Sächſ. Weltchr. M. G. Chr. II. 238. Gesta abbat. Berg. ed. Holſtein, 
Mgdb. Geſchbl. V 382. Vergl. Rathmann, Geſchichte der Stadt Magdeburg LI, 11 ff. 
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Trotz dieſes Unglückes nahm Albrecht doch an den Oſterfeiertagen 
die feierlichen Ordinationen an drei ſeiner Suffragane vor. Sigbod 
wurde Biſchof von Havelberg, Balduin Biſchof von eee 
Engelhard Biſchof von Naumburg). 


In dieſen Tagen faßte Albrecht auch den Entſchluß, ſogleich 
mit dem Bau eines neuen, ſchöneren Domes zu beginnen. Er benutzte 
die Anweſenheit der Herren und Fürſten, um für ſein Werk Unter⸗ 
ſtützungen zu erhalten. Dieſe verſprachen auch reiche Gaben zu ſpenden, 
hielten aber ihr Wort nicht langess ). Mehr als 150 Jahre ſollte es 
dauern, ehe der neue Dom, wie er noch heute ſteht, fertig geſtellt war. 


So ſchloſſen die Feſtlichkeiten, während welcher leider auch das 
große Unglück geſchehen war. Albrecht hatte ſeine erſten Amtshandlungen 
als Kirchenfürſt getans7). Bald nahm ihn wieder die Tätigkeit für 
das Reich in Anſpruch. 


König Philipp war etwa zu derſelben Zeit, als Albrecht in 
Magdeburg empfangen wurde, in Cöln eingezogen und hatte nunmehr 
Otto ganz aus dem Felde geſchlagen. Dann zog er gen Süden, wo 
unterdeß von Rom zwei Geſandte eingetroffen waren, Hugolin von 
Oſtia und Leo von Sta Croce. Mit ihnen traf Philipp in Speyer 
zuſammen. Dann fand Anfang Auguſt ein großer Reichstag in Worms 
ſtatt, eine glänzende Verſammlung der Anhänger des Staufers 55). 
Hier finden wir neben den beiden Legaten und neben Wolfger von 
Aquileja ſowie Eberhard von Salzburg auch Albrecht“). Dieſe 
Kirchenfürſten ſind es ganz beſonders, die ſich große Verdienſte um 


85) Die Schöppenchronik nennt nur die beiden letzten; doch fand damals 
wohl auch die Weihe Sigbods ſtatt, der im Anfange des Jahres 1207 von Albrecht 
zum Biſchof geweiht fein fol. Chron. Havelb. Riedel cod. Brandenb. D. 290. 
Vergl. Eubel, Hierarchia cathol. medii aevi I. 282. 

36) Schöppenchron. 132. 

37) Bemerkenswert iſt, daß Albrecht gleich 1207 in mehreren Urkunden 
feſtſetzt, daß das Kloſter Lehnin zum Erzſtift gehöre; er beſtätigte ihm einige 
Schenkungen. Gercken, cod. Brandenb. VII. 330. 333. 338. Riedel, cod. 
Brandenb. A. X, 190. A. XXIV. 326. 


3) Pergl. Winkelmann, 420. 
89) B.-F. 156. 
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den Reichsfrieden erworben und die Ausſöhnung des Papſtes mit 
König Philipp angebahnt haben. Philipp wurde vom Banne gelöſt 40). 

Während dann die Geſandten des Papſtes Otto in Braunſchweig 
aufſuchten, zog Philipp langſam dem Norden zu. Faſt die ganze 
Reichsverſammlung blieb in der Umgebung des Königs, alles wartete 
auf den Ausgang des Thronſtreites. Auch Erzbiſchof Albrecht finden 
wir in Würzburg, Nordhauſen, Quedlinburg bei Philipp 41). Philipp 
ſelbſt knüpfte mit Otto Verhandlungen an; doch eine Einigung, die 
doch allein auf dem Boden von Philipps Königtum gefunden werden 
konnte, ward nicht erzielt. Nur zu einem Waffenſtillſtand bis zum 
24. Juni 1208 kam es. Innozenz mag damit ganz zufrieden geweſen 
ſein. Denn wenn ſein Schützling Otto Philipp anerkannt hätte, 
wäre ihm doch eine gar zu empfindliche Niederlage beigebracht worden. 
So konnte er noch immer als Richter über den Parteien ſtehen. 
Das aber hatte Philipp doch gewonnen, doß der Papſt ihn eines 
Briefes für würdig hielt !). 

Auch bei den Verhandlungen mit Otto ſcheint Albrecht tätig 
geweſen zu ſein. Er war, nachdem Wolfger von Aquileja den König 
in Würzburg verlaſſen hatte, der erſte Kirchenfürſt am Hofe; ſchon 
in dieſer Stellung kam ihm bedeutendſter Einfluß zu. Außerdem iſt 
bemerkenswert, daß wir Albrecht öfters bei Philipp nicht nachweiſen 
können; der König war ſchon Anfang September in Quedlinburg, Albrecht 
iſt aber erſt am 22. September als Zeuge nachweisbar; dann fehlt er 


40) Bericht der Legaten, Reg. de neg. Imp. 142 in Baluze I 750. — 
Allgemein — Winkelmann, 426 ff., Schwemer, 125 — herrſcht die Anſicht, daß 
Philipp in dem Frieden mit dem Papſte zu große Zugeſtändniſſe gemacht habe. 
Und man muß wohl mit Schwemer annehmen, daß die geiſtlichen Berater des 
Königs von einer Schuld in dieſer Hinſicht nicht freizuſprechen ſind, auch Albrecht 
nicht. Es ſcheint, als ob die Geiſtlichen damals ſo befangen geweſen ſind, den 
Vorteil des Papſtes für den Ihren zu halten. Dazu kam, daß nach all den Kriegs⸗ 
nöten die Fürſten ein großes Verlangen nach dem langentbehrten Frieden beſeelte. 
So verſtand ſich Philipp zu dem Frieden, ſicher ſtark von den Fürſten beeinflußt, 
beſonders von den Geiſtlichen. Einige von dieſen wie auch Albrecht wichen in 
dieſer Zeit kaum von Philipps Seite. 

41) B.-F. 158. 159. 162. 

42) Brief vom 1. November 1207. Hier ſpricht Innozenz dem „Herzog 
von Schwaben“ ſeine Freude über die Abſolution aus. Reg. de neg. Imp. 143 
in Baluze, I. 750. Vergl. B.-F. 5997. Potth. 3211. | 
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wiederum in den Urkunden und tritt erft wieder in Erfurt im Oktober 
auf 48). Höchſt wahrſcheinlich iſt es, daß er ſich in den Zwiſchenzeiten 
den Legaten auf ihren Reiſen zwiſchen Quedlinburg und Harzburg, 
wo Otto weilte, angeſchloſſen hat. Mit dieſen iſt er damals auch in 
Magdeburg geweſen, um den Grundſtein zur St. Moritzkirche, dem 
Dome, zu legen!). 

Jedenfalls hat ſich Albrecht bei allen Verhandlungen um die 
Sache des Staufers Verdienſte erworben. Der König belohnte wie 
die Mühewaltungen Wolfgers ſo auch Albrechts Tätigkeit. Jedenfalls 
in Erfurt erhielt unſer Erzbiſchof Lebus, Burg und Stadt, mit allem 
Zubehör 5). Schon hier ſehen wir, daß Albrecht plante, die Bemühungen 


#) B.-F. 162. 166. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 23. 

44) Es iſt bisher zweifelhaft geweſen, wann der Grundſtein für den Dom 
gelegt worden iſt. Hauptanhaltspunkt für die Datierung iſt die Anweſenheit der 
Legaten in Magdeburg. Ihre Anweſenheit iſt geſichert durch einen Brief Honorius' III. 
vom 17. Mai 1227. M. G. ep. XIII. saec. 139. 197, in dem der Legaten 
Erwähnung geſchieht. Die Schöppenchr., die von der feierlichen Handlung berichtet, 
gibt 1208 als Jahr der Gründung an. An ihren Bericht hält ſich Hoffmann, 
Geſch. der Stadt Magdeburg, 88. Doch 1208 haben die Legaten ſicher nicht in 
Magdeburg geweilt. So hat man denn mit Recht 1207 als Gründungsjahr 
angenommen. B.-F. 9988 b. und Schmidt, Magdeb. Geſchichtsbl. XVI. 23 verlegen 
die Anweſenheit der Legaten in den Herbſt 1207. Neuerdings, F. Roſenfeld, 
Magdeb. Geſchichtsbl. 44. 6 ff. hat man den Vorfrühling 1209 als Zeit der Grund⸗ 
ſteinlegung angenommen. Man ſtützt ſich dabei auf Chron. regia Col. 229, das 
von einer Viſitationsreiſe der Legaten im Frühjahr 1209 durch Schwaben und 
Sachſen erzählt. Doch ſind damals die Legaten wohl garnicht mit Albrecht 
zuſammengetroffen, geſchweige daß ſie in Magdeburg geweilt haben. Vergl. unten 
p. 36 f. Und auch der Bericht der Halberſtädter Chronik, wonach die Legaten 
Albrecht auftrugen, einen neuen Biſchof für Halberſtadt zu beſtimmen, iſt durchaus 
nicht ausreichend als Beweis eines perſönlichen Zuſammentreffens der Kirchenfürſten. 
Chron. Halberst. M. G. Scr. XXIII. 122. Das Verweilen der Legaten im Herbſte 
1207 in der Nähe von Magdeburg und die Anordnung in dem Berichte der 
Schöppenchronik, die, zwar alles zum Jahre 1208 erzählend, erſt bemerkt, daß der 
Papft Geſandte nach Deutſchland, um die Könige zu verſöhnen, geſchickt hat, dann 
daß dieſe Legaten nach Magdeburg gekommen ſind, darauf erſt den Tod Philipps, 
ſcheinen meiner Überzeugung nach mit Sicherheit für den Herbſt 1207 als Zeit 
der Grundſteinlegung des Domes zu ſprechen. Vergl. Exkurs —. 

4) Schmidt; Mgdb. Geſchbl. XVI. 23 nimmt Quedlinburg als Ausſtellungsort 
der Urkunde an. Ich möchte mich in Anbetracht deſſen, daß Wolfger in Erfurt 
belohnt wurde, mit B.-F. für dieſen Ort ausſprechen. Die Schenkung iſt nicht 
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Wichmanns, den Oſten zu koloniſieren, wieder aufzunehmen. In den 
Zeiten der Thronſtreitigkeiten war für ſolche Crpanfionspolitif kein 
Raum geweſen; jetzt ſchien die Zeit gekommen, die Koloniſation im 
Oſten wieder kräftig zu fördern. Lebus, das erſt jüngſt von Ludwig 
von Thüringen einem fchlefifchen Herzoge abgerungen war, bot dem 
Magdeburger Gelegenheit, die deutſche Macht und das Anſehen des 
Erzſtiftes auszudehnen 6). Freilich, die Bemühungen für den Oſten 
mußten bald näheren, wichtigeren Fragen Platz machen, und auch 
ſpäter, als für Albrecht nach langen Jahren eine Zeit der Ruhe 
gekommen zu ſein ſchien, blieben neue Koloniſationsbeſtrebungen nur 
Projekt, da der Erzbiſchof ſich immer wieder anderen Dingen widmen 
mußte. 


Von Erfurt aus kehrte Albrecht in ſeine Reſidenz zurück, während 
der König gen Süden zog und in Augsburg am 30. November 1207 
einen Reichstag abhielt, der noch beſonders den Frieden zwiſchen 
Innozenz und Philipp feſtigen ſollte. Eine Geſandtſchaft ſollte nach 
Rom gehen, um dort die Friedensverhandlungen zu Ende zu führen. 
Wolfger von Aquileja fiel dieſe Aufgabe zu. Der Friede wurde 
geſchloſſen und ſogar ein Heiratsprojekt tauchte auf: Richard, Neffe 
Innozenz', ſollte Beatrix, Tochter Philipps, heiraten !“). 

Doch daß die beiden größten Inſtitutionen des Mittelalters, 
Papſttum und Kaiſertum, ſo, wie ſie ſich herausgebildet hatten, und 
noch weiter bildeten, auf die Dauer nebeneinander nicht beſtehen 
konnten, zeigen auch die Reibungen, die in dieſem Augenblicke, da 


ſelbſt auf uns gekommen, nur durch eine erhaltene Beſtätigungsurkunde Friedrichs II. 
aus dem Jahre 1226 erhalten wir Nachricht von der Belohnung. Gercken, cod. 
Brandenb. IV. 436. Riedel, cod. Brandenb. I. XX. 178. Huillard, Hist. dipl. 
Friedr. II. II. 601. Sagittar., Hist. Mgdb. bei Boyſen II. 126. Vergl. 
B.-F. 167. 1629. 

46) Hartung, Territorialpolitik. .. Mgdb. Geſchbl. XXI. 229 f. behandelt 
die Erwerbung Lebus' und zeigt, daß ſein Beſitz für Magdeburg keineswegs nur 
nominell war. 1230 bekommt das Moritzkloſter in Halle Tſchetſchno im Lebuſiſchen. 
Dreyhaupt, Saalkreis I. 748. R. M. 918. — Später ging der Beſitz an die 
Brandenburger über, die ſchon durch die Teilnahme an den Kämpfen um Lebus 
zur Entſchädigung berechtigt ſchienen. 

47) Winkelmann 452 ff. und Erläuterungen XIV. 
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doch von beiden Seiten der Friede ernſtlich gewünſcht wurde, von 
neuem entſtanden: 

An dem Bremer Ziſchofsſtreit war auch Albrecht von Magdeburg 
beteiligt: In Bremen war nämlich Waldemar von Schleswig gewählt 
worden, und Philipp hatte ihn gegen Dänemark in Schutz genommen, 
trotzdem er von Innozenz gebannt war. Der Würzburger Biſchof 
ſollte nun den Bann bekannt geben, Albrecht bekam den Auftrag, 
eine Neuwahl zu veranlaſſen; wenn aber dieſe verhindert werde, ſollte 
Albrecht den Erzbiſchof ſelbſt beſtellen 48). In welche Verwicklungen 
wurde da Albrecht wieder gebracht! König Philipp erkannte Waldemar 
an, Papſt Innozenz befahl eine Neuwahl. Wem ſollte Albrecht 
gehorſamen? als Reichsfürſt dem Könige, als Kirchenfürſt dem Papſte. 
Dadurch, daß die Kirchenfürſten zugleich Reichsfürſten waren, mußte 
ein fortdauernder Widerſtreit zwiſchen zwei Pflichten hervorgerufen 
werden. Albrecht verhielt ſich damals den Befehlen des Papſtes 
gegenüber, wie es das klügſte war: Er miſchte ſich überhaupt nicht in 
dieſe Streitigkeiten und überließ dem Würzburger allein die zweifel⸗ 
hafte Ehre 40). | 

Unterdeß hatte Otto den Entſchluß gefaßt, trotzdem er vom 
Papſte aufgegeben war, doch nicht auf die Krone zu verzichten, die 
Freundſchaft der Dänen, die Aufſäſſigkeit Meißens und Thüringens 
gegen Philipp ſowie die Unterſtützung Englands ſchienen ihm hinreichend, 
noch nicht alles verloren zu geben. 

So rüſtete man denn von neuem. Philipp ſammelte ſeine 
Truppen um Bamberg; ſeine Anhänger in Oſtdeutſchland unter Führung 
Albrechts von Magdeburg und Bernhards von Sachſen ſollten um 
Quedlinburg Stellung nehmen. Da wurde Philipp am 21. Juni 1208 


48) Der Befehl an Albrecht iſt verloren gegangen. Zwei Briefe Innozenz’ 
an Otto von Würzburg und Maria, Philipps Gemahlin. Baluze II, 126. 127. 
ep. 209. 210. opp. ed. Migne II. Spalte 1315 ff. Vergl. B.-F. 6005. 6006. 
Potth. 3299. 3300. 


2) Winkelm., 446—451. Der Bremer Biſchofsſtreit zog ſich noch Jahre 
lang hin. Dehio in Sybels hiſt. Zeitſchr. XXX. 222 ff. Noch in demſelben Jahre 
ging ein Befehl des Papſtes an Albrecht, Waldemar nach Rom vorzuladen. Brief 
Innozenz' an den Biſchof von Lund, 4. Nov. 1208. Baluze II. 222 ep. 173. 
opp. ed. Migne II, Spalte 1483, _ 
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vom Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach in Bamberg ermordet o). Ihn 
traf der Stahl des Mörders, als er zum letzten, ſicher ſiegreichem 
Kampfe ausziehen wollte, zum Kampfe, der den endgültigen Frieden 
gebracht hätte. Mit ſeinem Tode wurde das Reich in neue Wirrniſſe 
geſtürzt, die faſt den Ruin herbeiführten. Die ſchwerſten Wunden aber 
ſollten in dieſem Zwiſte dem Erzſtift Magdeburg geſchlagen werden. — 

In den erſten Tagen, als Albrecht in Magdeburg eingezogen 
war, geſchah das ſchreckliche Unglück, daß Magdeburg von einer ver⸗ 
heerenden Feuersbrunſt heimgeſucht wurde. Man deutetete das damals 
als ein ſchlimmes Zeichen für die Herrſchaft des neuen Erzbiſchofs. 
Diesmal ſollten die Schwarzſeher recht behalten. Das Magdeburger 
Land ſollte fürchterliche Jahre erleben. Die Chronik des Petersberges 
ſchreibt: tanta autem fuit et huius in denunciando et illius in 
devastando constancia, ut recte, quidam dixisse laudetur, quod 
episcopatus Magdeburgensis ab Othone imperatore et Alberto 
archiepiscopo constructus et ab Othone imperatore et Alberto 
archiepiscopo destrueretur ... Zum Jahre 1218 berichtet der 
Schöppenchroniſt: de dat ungemak und jammer ... ſchriven wolde, 
de moſte grote boke dar af maken. Meiſt aber berichten die Annaliſten 
von den enſetzlichen Verwüſtungen nur mit den Worten: devastat 
et incendit. 


| Auf die Nachricht von der Ermordung Philipps hatte ſich der 

ſächſiſchen Großen, die in Quedlinburg verſammelt waren, eine gewaltige 
Aufregung bemächtigt. Denn das ſchien jedem klar, daß ſie, jetzt 
des Oberhaupts beraubt, der Rache Ottos preisgegeben ſeien. Dieſer 
zögerte auch nicht, über die ſächſiſchen Herren herzufallen. Vielleicht 
in der Hoffnung, noch einige Mitglieder der Quedlinburger Verſammlung 
dort ſelbſt oder in der Nähe abzufangen, rückte Otto in ſchnellem 
Zuge gegen Halberſtadt heran. Die Herren und Fürſten hatten ſich 
nun zwar in Sicherheit gebracht, das Bistum Halberſtadt aber war 
Otto wehrlos preisgegeben. Doch es kam zu keinem Kampfe, da 
Biſchof Konrad der Not gehorchte und Otto als ſeinen Oberherrn 
anerkannte. Konrad war ſchon im Vorjahre die Laſt des Krummſtabes 


50) Winkelmann, Erläuterungen XIV. 536. 


— r — 
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zu ſchwer geworden 51). Päpſtliche Geſandte hatten ihn aber damals 
bewogen, im Amte zu bleiben. Jetzt, nachdem er dieſe neuen Veränderungen 
hatte hereinbrechen ſehen, entzog er ſich ſeinen Pflichten durch die 
Flucht in die Einſamkeit. Als die Legaten 1209 wieder im Reiche 
waren, befahlen ſie Albrecht von Magdeburg, einen neuen Biſchof 
einzuſetzen. Da Albrecht gerade verhindert war, übernahm der Mindener 
dieſe Aufgabe?). 

Kaum hatte ſich Otto durch dieſen Zug im Süden gedeckt, als 
er gegen ſeine Hauptgegner in Sachſen, gegen Albrecht von Magdeburg 
und Bernhard von Sachſen vorſtieß. Welche Rolle damals Bernhard 
geſpielt hat, iſt nicht erſichtlich; auch die Frage, ob er mit Albrecht 
in Sommerſchenburg geweſen iſt, möchte ich offen laſſen 5s). Über 
Albrechts Verhalten aber ſind wir gut unterrichtet: 

Otto wird ſich von Halberſtadt etwa in der Richtung auf 
Helmſtedt zu bewegt haben, vielleicht, um von Braunſchweig her noch 
Truppen an ſich zu ziehen. Albrecht nun war genau unterrichtet, 
daß es ihm galt. Er befand ſich in größter Notlage. Wenn er mit 
Otto nicht friedlich auszukommen ſuchte, ſetzte er ſich der Gefahr aus, 
überrannt zu werden. Die verfügbaren Streitkräfte des Erzſtifts 
allein waren unzureichend; von ſeinen Gefinnungsgenoſſen in Sachſen, 
von denen jeder um ſich ſelbſt beſorgt war, hatte er keine Hilfe zu 
erwarten. Doch wenn er auch den Leiden des Krieges Trotz bot, 
was für ein Bild bot dann die Zukunft? Neben Otto ſchien nur 
noch der junge Friedrich von Sizilien für den Thron in Frage zu 
kommen. Der war aber noch faſt ein Kind und fern im Süden. 
Auch war es Albrecht klar, daß der Papſt ohne weiteres Otto, ſeinen 
früheren Schützling, anerkennen, jedenfalls den Welfen dem Könige 
von Sizilien bei weitem vorziehen werde. So war alſo der Erzbiſchof, 


51) Winter, Ciſtercienſer des nordöſtlichen Deutſchlands I, 198 ff. Krabbo, 
Beſetzung der deutſchen Bistümer unter der Regierung Kaiſer Friedrichs II. I. 46. 
Anm. 3. Konrad wurde einfacher Mönch in Sichem, hat aber noch fernerhin eine 
bedeutende Rolle geſpielt. 

52) Gesta Halberst. M. G. Scr. XXIII. 121 f. Ann. Reinhardbr. 114. 

53) Arnold 285. Schöppenchr. 133. Arnold berichtet ſeine Anweſenheit, 
die Schöppenchr. nicht. Vergl. Abel, 118. Anm. 2. Winkelmann, Kaiſer Otto IV., 
104. Anm. 4. 


128 Erzbiſchof Albrecht II. von Magdeburg. 


wenn er Otto als König anerkannte, zunächſt vor dem Feinde geſichert, 
und ferner hatte er den Dank des Papſtes zu erwarten. Was die 
Zukunft bringen werde, war allerdings keineswegs ſicher. 


Albrecht trat mit Otto in Unterhandlungen. Otto ſtand noch 
bei Helmſtedt, und ſo kam es in der Nähe dieſer Stadt, bei 
Sommerſchenburg, dort wo das Erzſtift an das Welfiſche grenzt, zu 
einem berühmten Vertrage. Otto gewährte dem Erzbiſchofe für ſeinen 
Anſchluß ungeheure Privilegien. Es iſt kaum glaublich, wie kurzſichtig 
Otto damals gehandelt hat. Einem Mann, dem er mit dem Schwerte 
in der Hand Bedingungen hätte vorſchreiben können, machte er die 
größten Zugeſtändniſſe gleich einem Bittflehenden. Zunächſt überließ 
Otto dem Erzbiſchofe Haldensleben. Dieſe Burg war ſchon zu 
Wichmanns Zeiten heiß umſtritten worden, auch Ludolf hatte um ihren 
Beſitz mit den Welfen gerungen, jetzt bekam ſie Albrecht mühelos. 
Der feſte Platz diente zur Sicherung des Landes und war wichtig 
neben Hundisburg 5, das ſchon erzſtiftiſcher Beſitz war. Gegen Welfen 
wie Askanier konnten die beiden Burgen dienen. Mit Haldensleben 
zugleich wurde abgetreten alles welfiſche Allod in Brandenburg und 
der Wiſche 55). Ferner erhielt Albrecht Sommerſchenburg, auch lange 
umkämpft, wichtig zur Deckung der Straße von Magdeburg nach 
Braunſchweig und bedeutend als Burg gegenüber dem nahen welfiſchen 
Helmſtedt. Abgetreten wurde ferner die Lauenburg (Lewenberg) in 
der wir wohl das Caſtell bei Suderode am Harz zu erblicken haben ds); 
dann wurde dem Erzbiſchof geſtattet, auf dem Merenrat, jedenfalls 
einem Berge bei Blankenburg am Harz, eine Feſte zu errichten. Zu 
Haldensleben gehörige Miniſterialen ſollen ohne weiteres in die 
Miniſterialität des Erzbistums übertreten können. Die Güter, die 
das Erzſtift bei Lutter von Heinrich VI. erhalten hatte, ſollen ihm 
ohne Beeinträchtigung gehören. 

Doch nicht nur Land und Leute bekam Albrecht in dieſer Urkunde 
überwieſen, ſondern auch bedeutende Geldſummen und Befreiungen 
von Pflichten, die das Erzſtift bisher zu leiſten gehabt hatte. Zum 


54) Hundisburg 3 km weſtlich Neuhaldensleben. 
55) Landſtrich in der Altmark. 
56) p. Arnſtedt, Zeitſchr. des Harzvereins IV. 144. 
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Dombau, der Albrecht ſein Leben lang am Herzen gelegen hat, 
verſprach Otto nach Kräften beizuſteuern. Otto verpflichtete ſich ferner, 
3000 M. in drei Raten an das Erzſtift zu zahlen. Albrecht ſelbſt 
ſicherte ſich außerdem noch 500 M. für ſich zu. 

Doch nicht genug, daß ſich Albrecht weidlich für ſeine Kirche 
bezahlen ließ und auch den eigenen Vorteil wahrnahm, er gedachte 
auch ſeiner Verwandtſchaft und berückſichtigte deren Wünſche. Heinrich 
und Günther von Kefernburg, den Brüdern Albrechts, ſoll die Stadt 
Saalfeld verpfändet werden. Gegen 1000 M. kann ſie Otto wieder 
einlöſen. 

Außer für einige, wenig bekannte Leute verwandte ſich Albrecht 
dann noch für Adolf von Schaumburg, der im Kampfe mit Waldemar 
von Dänemark unterlegen war. Otto verpflichtete ſich, wenn es in 
ſeinen Kräften ſtände, mit freundlichen Vorſtellungen auf Waldemar 
einzuwirken; wenn aber dies nichts fruchte, mit Waffengewalt für 
Adolfs Kinder, die als Geiſeln in Waldemars Händen waren, und 
für fein Land einzutreten. Mit Recht haben Abel und Winkelmann?) 
auf die große Bedeutung dieſer Verpflichtung aufmerkſam gemacht. 
War bisher Otto im Bunde mit Waldemar gegen die Staufer geweſen, 
ſo wurde er unter Albrechts Einfluß jetzt des Dänen Feind und nahm 
tatſächlich die Tendenz ſtaufiſcher Politik auf. Von größter Tragweite 
iſt dieſe Verpflichtung auch dadurch, daß Otto, indem er verſprach, 
zu Dänemark in Gegenſatz zu treten, Sachſen und Brandenburg, ſeit 
älteften Zeiten Feinde Dänemarks, an fic) kettete. Sachſen und 
Brandenburg hätten ſich ſchwerlich Otto angeſchloſſen, wenn der ſeine 
Dänemark freundliche Stellung beibehalten hätte. So aber traten ſie 
auf ſeine Seite und blieben ihm die längſte Zeit treu, und Albrecht, 
der hier die Fürſten zu Otto hinübergezogen hatte, mußte ſpäter ſchwer 
leiden unter dieſem Bündniſſe. 


Am wichtigſten aber iſt für die Entwicklung der Verfaſſungs⸗ 
verhältniſſe in Deutſchland, daß Otto, nachdem Philipp 1204 auf die 


57) Abel, Kaiſer Otto IV. und König Friedrich II. 5. Winkelmann, Philipp 
von Schwaben und Otto IV., II. 104 f. Krabbo, Die Beſetzung der deutſchen 
Bistümer . . 1, 6. „In Wahrheit waren 1208 nicht die Anhänger Philipps zu 
Otto übergegangen; vielmehr hatte der Welfe fic) der Staufiſchen Partei verſchrieben.“ 
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Regalien verzichtet hatte, auf die Spolien auch noch verzichtete. Weder 
Münz⸗ und Zollſtätten durfte der König im Erzſtift neu errichten, 
noch Münze oder Zoll mit Beſchlag belegen, wenn er im Stifte 
weilte; weder Abgaben durfte der König verlangen noch Verpflegung 
bei Anweſenheit im Erzſtifte. Dieſe Beſtimmungen nebſt einigen 
Zuſätzen, die noch im Folgejahre gemacht wurden, ſchufen tatſächlich 
die Grundlage für die Zugeſtändniſſe Friedrichs II. vom Jahre 1220. 
Nimmt man hinzu, daß die großen Schenkungen an Gütern das Erzſtift 
bedeutend abrundeten, ſo waren hier die Befugniſſe eines Territorial⸗ 
herren Albrecht zugeſtanden worden. Dieſe Emanzipation der Fürſten 
hatte ſo recht eigentlich begonnen mit der Zerſtückelung des welfiſchen 
Beſitzes Heinrichs des Löwen; hier nun war ein großer Schritt weiter 
getan zur Zerbröckelung des Reiches. Und doch zeigt auch dieſe 
Urkunde, daß ſie zwar ein Zeugnis iſt einer anbrechenden neuen Zeit, 
aber ſie zeigt auch, daß das Alte ſeine Herrſchaft noch nicht ganz 
verloren hatte. Denn am Schluß der Urkunde ſehen wir noch eine 
merkwürdige Beſtimmung: Item promittemus, quod archiepiscopum 
semper pre aliis principibus in nostris consiliis familiarem 
habebimus . . Albrecht bedingt ſich alfo aus, daß ihn der König 
als vornehmſten Berater betrachten ſolle. So ſehen wir auf der einen 
Seite eine Tendenz zur möglichſten Selbſtändigkeit vom Könige, auf 
der anderen aber eine zum möglichſten Einfluß beim Könige. Es iſt 
die Bemühung eines Territorialfürſten, innerhalb eines größeren 
Verbandes doch noch nach Kräften auf dieſen Verband einzuwirken. 
Es iſt der Verſuch einer Verquickung von Territorialfürſten und 
Reichsfürſten. Weil nach alter Weiſe die Fähigkeiten noch in den Dienſt 
des Ganzen geſtellt werden, iſt das Verderbnis durch die neugeſchaffene 
Ablöſung vom Ganzen jetzt noch nicht ſichtbar. Nun, die Geſchichte 
zeigt uns ja, daß das Streben nach Loslöſung, nach Territorialmacht 
auf die Dauer nicht zu vereinbaren war mit dem Streben nach Feſſelung, 
nach Einfluß im Reiche ds). 

58) Gedruckt iſt die Urkunde: Ledebur, Archiv XVI. 169. Riedel, cod. 
Brandenb. I. 17, 436. M. G. constit. et acta II, 30, 26. unvollſtändig: Scheid, 
orig. Guelf. III. 787. Boyſen, allgem. hiſt. Magazin II. 106. über die 
Zuſammenkunft bei Sommerſchenburg: Schöppenchr. 133. Arnold. 285. Braun⸗ 
ſchweiger Reimchr. M. G. Chr. II. 6333. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Ser. XIV. 
419. Vergl. Winkelmann, II. 108 ff. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 148 ff. 
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Wie viel Otto damals an dem Übertritt des mächtigen Kirchen⸗ 
fürſten gelegen war, zeigt nichts deutlicher, als ein Schriftſtück, das 
er ſeinem Gönner, dem Papſte, nach dem Vertrage von Sommerſchen⸗ 
burg nach Rom ſandte ). 

Innozenz hatte Otto ſogleich anerkannt, als er von der 
Ermordung Philipps gehört hatte 60). Er hatte fic) auch ſogleich 
bemüht, die deutſchen Fürſten für den Welfen zu gewinnen. Noch 
am 4. Dezember 1208 glaubte er Otto verſichern zu müſſen, daß er 
alle Fürſten ermahnt habe, ihm zu helfen 1). Zu der Zeit aber, als 
Albrecht bei Sommerſchenburg mit Otto abſchloß, ergingen an ihn 
und andere Fürſten mehrere Briefe Innozenz' mit der Aufforderung, 
nun bei Otto allein zu beharren 62). Als er aber von den Vorgängen 
in Deutſchland hörte und Albrechts Schritte erfuhr, ſpendete er dieſem 
das höchſte Lob 6s). 

Als nun Albrecht ſah, daß ſein Verhalten zu ſeinem Beſten 
ausſchlug, zögerte er nicht, Ottos völlige Anerkennung im Reiche 
durchzuſetzen. 

Die Sachſen und Thüringer hatten ſchon Beratungen zu Alten⸗ 
burg abgehalten 64). Auch ſonſt ſcheint man in mehreren Verſammlungen, 
wie es Brauch war vor einer Königswahl, erwogen zu haben, ob 
man zu Otto übertreten oder einen Gegenkönig wählen ſolle. Aus 
dieſer Unentſchloſſenheit befreite Albrecht von Magdeburg die Fürſten. 
Eine Reichsverſammlung, die nach Würzburg ausgeſchrieben war, war 


59) Reg. de neg. Imp. 160 in Baluze I, 754 opp. ed. Migne III, 
Spalte 1150. M. G. const. et acta, 32. 27. 

60) Vergl. B.-F. 6021. Potth. 3475. 

61) Vergl. B.-F. 6043. Potth. 3542. 

er) Brief Innozenz' an Albrecht: Reg. de neg. Imp. 154 in Baluze I. 
753. opp. ed. Migne III. Spalte 1148. B.-F. 6022. Potth. 3476 an Eberhard 
von Salzburg, Reg. de neg. Imp. 157, in Baluze I. 754. opp. ed. Migne III. 
Spalte 1149. Vergl. B.-F. 6025. Potth. 3479. 

68) Brief vom 20. Auguſt 1208. Reg. de neg. Imp. 163, in Baluze I. 
755. opp. ed. Migne III. Spalte 1152. Vergl. B.-F. 6033. Potth. 3492. 

64) Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 109 läßt Albrecht nach Altenburg hin 
eine Verſammlung ausſchreiben. Doch dieſe Zuſammenkunft wird gleich nach 
Philipps Tode von den in Quedlinburg verſammelt geweſenen ohne Zutun des 
Erzbiſchofs abgehalten worden ſein. Dann iſt auch nicht mehr merkwürdig, was 
Schmidt auffällt, daß die Schöppenchronik von dem Tage von Altenburg nichts berichtet. 
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nicht zuſtande gekommen. Jetzt berief der Erzbiſchof die Fürſten nach 
Halberſtadt. Hier nun im Stephansdome wählten Sachſen und 
Thüringer für fic) Otto zu ihrem Könige am 22. September 120865). 

Albrecht hat bei dieſer Wahl eine ſo hervorragende Rolle 
geſpielt, daß die Verhältniſſe, obgleich ſie vielfach erörtert ſind, auch 
hier dargelegt werden müſſen. Am eingehendſten berichtet Arnold 
über die Vorgänge 66): Omnes qui convenerant. Darunter find die 
Fürſten im Oſten des Reiches zu verſtehen. Um die Rechtskraft der 
Handlung, die ſie vornahmen, zu erhöhen, wählen alle Anweſenden. 
Dabei drückt aber der Relativſatz aus, daß die Verſammlung von 
einigen wichtigen Perſönlichkeiten nicht beſucht war. Hier in Halber⸗ 
ſtadt entſchied nicht das ganze Reich, ſondern nur ein Teil. Dieſe 
Fürſten entſchieden ſich unanimi consensu und zwar auf Veranlaſſung 
Albrechts: archiepiscopo... inchoante. Albrecht wählte als erſter 
Kirchenfürſt in der Verſammlung natürlich zuerſt. Dennoch ſcheint 
unſeren Chroniſten dies eine Unregelmäßigkeit zu fein. ... qui 
primam vocem habere „ videbatur“. Arnold erinnert fic, daß 1198 
bei der Wahl Philipps auch ein Magdeburger die Hauptrolle geſpielt 
hatte; jetzt geſchieht es wieder. Da ſcheinen ja die Magdeburger bei 
Königswahlen immer tonangebend zu ſein! Arnold überſieht, daß 
außer Albrecht ja kein Erzbiſchof der Verſammlung beiwohnte. Nach 
Albrecht ſtimmt dann Bernhard von Sachſen cum aliis, ad quos 
electio regis pertinere videbatur. Aus dieſen Worten geht hervor, 
daß man ſich nicht im klaren iſt, wer eigentlich zur Wahl berechtigt 
iſt. Es wählen eben omnes principes qui convenerant, alle Reichs⸗ 
unmittelbaren, die gerade da ſind. 

Bei dieſem Fürſtentage in Halberſtadt, auf dem ſich die deutſchen 
Fürſten, vornehmlich die des öſtlichen Deutſchland für Otto bekannten, 


65) Arnold 285. Gesta Halberst. M. G. Ser. XXIII. 123. Chron. 
mont. seren. M. G. Ser. XXIII. 175. Gesta archiep. Magdeb. M. G. Scr. XIV. 
419. Schöppenchr. 133. Monum. Erphesf. 205 hat „Arnſtede“. Hinſichtlich des 
Datums folge ich Abel, 7 und B.-F., 240 c. gegen Winkelmann II, 111 ff. 

66) Omnes igitur principes qui convenerant, ac si divinitus inspirati, 
pari voto et unanimi consensu Othonem . .. elegerunt . . „, archiepiscopo 
qui primam voce habere videbatur inchoante, persequente vero Bernhardo 

cum aliis ad quos electio regis pertinere videbatur. 
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ſind mehrere Momente zu beobachten, die bei früheren Königswahlen 
noch nicht in Erſcheinung getreten ſind. Deutſchland war in zwei 
Parteien geſpalten geweſen. Jetzt war der Führer der einen tot, 
und ſeine Anhänger beeilten ſich, dem früheren Nebenbuhler und 
Feinde zu huldigen. War dieſer Schritt eine neue Wahl oder eine 
bloße Anerkennung? Man kann bei der Entſcheidung ſchwanken, und 
von den Hiſtorikern, die ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben, ſind 
auch die einen für Wahl, die anderen für Anerkennung. Jene iſt die 
ältere Auffaſſung, dieſe die jüngere. Von dem, was man unter einer 
Wahl verſteht, weicht die Handlung inſofern ab, als Otto ſich tat⸗ 
ſächlich ſchon zehn Jahre lang als König betrachtete, vom Cölner 
Erzbiſchof in Aachen gekrönt, vom Papſte anerkannt war. Auch hat 
ſich Otto nach den Fürſtentagen in Halberſtadt und Frankfurt nicht 
nochmals krönen laſſen, um nicht ſein bisheriges Königtum als unrecht⸗ 
mäßig erſcheinen zu laſſen. Endlich war in Halberſtadt auch nur ein 
Teil der Fürſten Deutſchlands verſammelt, die Otto zu ihrem Könige 
ausriefen. In dieſen Dingen war der Tag von Halberſtadt verſchieden 
von einer herkömmlichen Wahl. Dennoch aber ſcheint man in jener 
Zeit die Handlungsweiſe der Fürſten als Wahl aufgefaßt zu haben. 
Der Wortlaut bei Arnold läßt eigentlich keinen Zweifel darüber. 
Erſt hat der Erzbiſchof Albrecht, dann Bernhard, dann haben die 
anderen principes gewählt. Nach Arnold ſcheint bei der Halberſtädter 
Wahl genau der Vorgang einer Königswahl innegehalten zu ſein. 
Der Magdeburger vertrat dabei die Stelle des Mainzers, er pro⸗ 
klamierte den König nach Vorbeſprechung. Ja, wie bei anderen Königs⸗ 
wahlen ſcheint dem geiſtlichen Fürſten noch ein Laie zur Seite zu 
treten, Bernhard von Sachſen an Stelle des Pfalzgrafen 67). Dieſer 
beiden wird namentlich gedacht; die anderen ſtimmen zu. Auch iſt 
beachtenswert, daß Otto, obgleich er ſich durch die frühere Krönung 
als rechtmäßigen König betrachten mochte, dennoch ſelbſt Wert darauf 
gelegt zu haben ſcheint, daß die Fürſten ihn nicht nur einzeln durch 
bloßen Übertritt anerkannten, ſondern daß ſie auf ihn in feierlichen 
Verſammlungen, einmal in Halberſtadt, das zweite Mal in Frankfurt, 
die Rechte des Reiches übertrugen, ihn wählten. 


67) Doch vergl. auch Tannert, 25 f. 
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Lindner, 110 ff. will in Abwägung aller Tatſachen den 
Vorgang in Halberſtadt als „ein Mittelding zwiſchen Wahl und 
Anerkennung“ verſtanden wiſſen. Und man wird ſich mit dieſer 
Auffaſſung der Dinge beſcheiden müſſen, wenn man nicht, gemäß 
meiner Ausführungen über den Bericht bei Arnold und über das 
Verhalten Ottos, den Hergang ohne Phraſe als Wahl bezeichnen will ®). 


Dieſe Halberſtädter Wahl wurde für das Reich entſcheidend: 
to hant dar na quemen des rikes vorſten und drogen mit den Saſſen 
over ein an dem kore. So meldet der Schöppenchroniſt die Huldigung 
Ottos am 11. November 1208 in Frankfurt. Alle Fürſten und 
Herren erkannten hier die Entſcheidung der Sachſen an; Albrecht 
ſelbſt war anweſend 65) und mag die Gründe klar gelegt haben, die 
ihn zum Anſchluß an Otto gebracht hatten, und ſo wurde nun Otto 
alleiniger König 70). 

Innozenz war Erzbiſchof Albrecht zu ganz beſonderem Danke 
verpflichtet. Am 5. Dezember antwortete er Albrecht auf einen Brief, 
in dem der Erzbiſchof jedenfalls die Vorgänge auseinander gelegt 
hatte, mit Belobigungen 71). Wenn aber die Braunſchweiger Chronik 
jubelt: 

Set! wer mach gotes wunder 
abergrunden al beſunder, 

daz her an mengem dinge tut; 

dher koning, der ſo grozen widhermut 
hatte gelyedhen an fime riche, 


68) Abel, Otto IV. und Friedrich II. 7. Schirrmacher, Friedrich II. I, 141. 
Langerfeldt, Kaiſer Otto IV., der Welfe, 101. Winkelmann, II, 111. B.-F., 
Reg. Imp. 240 c. Tannert, Entwicklung des Vorſtimmrechts .., 6. Mauren⸗ 
brecher, Geſchichte der deutſchen Königswahlen, 209. Rodenberg, Über wiederholte 
deutſche Königswahlen .., 18. Lindner, Die deutſchen Königswahlen .., 110. 
Herm. Bloch, Die Kaiſerwahlen der Stauferzeit, hiſt. Vierteljahrsſchrift, 1909, 502 ff. 

69) B.-F., 243. 

70) Monum, Erphesf. 206. Chron. Regia, ed. Waitz, Hannov. 1880. 227. 
Arnold 286. Ann. Reinhardbr. 118. Ann. Stadens. M. G. Ser. XVI. 353. 
Schöppenchr. 183. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Scr. XIV. 419. Braunſchw. 
Reimchr. M. G. Chr. II. 6408 ff. 

71) Brief Innozenz’, Reg. de neg. Imp. 173 in Baluze I, 758, opp. ed. 
Migne, III, Spalte 1159. Vergl. B.-F. 6047. Potth. 3547. 
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dhen hatte got yſtunt lepliche 
geſen mit ſiner gnadhen ougen an, 
daz dhe vurſten und dhe biscophe ſan, 


und ſworen im hulde . . 

ſo war dieſe Erhöhung Ottos zum größten Teile Albrechts Werk. 

Papſt Innozenz hielt es nun bei der gänzlich veränderten Lage 
der Dinge in Deutſchland nochmals für nötig, Legaten über die 
Alpen zu ſchicken. Am 16. Januar 1209 gingen mehrere Briefe 
nach Deutſchland, die die Legaten Hugolin von Oſtia und Leo von 
Sta Croce, alſo dieſelben wie im Vorjahre, die ſich damals trefflich 
bewährt hatten, beglaubigen ſollten 77). Bei ihrer Aufgabe in 
Deutſchland ſollten ſich die Geſandten der beſonderen Hilfe des 
Erzbiſchofs Albrecht bedienen ??)). Wenn man nun den Gang der 
Ereigniſſe in Deutſchland während der erſten Monate des Jahres 
1209 kennt, wenn man weiß, was für Zugeſtändniſſe Otto am 
22. März zu Speyer dem Papſte gemacht hat), fo kennt man auch 
die Aufgabe, die den beiden Legaten zugefallen war und zu deren 
Löſung Albrecht beitragen ſollte. Denn anders kann man die Worte 
des Briefes an Albrecht, der Erzbiſchof ſolle zu dem mitwirken, was 
ihm die Legaten mitteilen würden, nicht auslegen. Wo haben nun 
die Legaten Albrecht die Wünſche des Papſtes mitgeteilt? Ich glaube 
nicht, daß die Geſandten bei ihrer Anweſenheit in Deutſchland mit 
dem Erzbiſchofe zuſammengekommen ſind. Bis zum 22. März 
wenigſtens iſt Albrecht den Legaten ſicher nicht begegnet, wie es der 
Papſt vielleicht gern gewünſcht und es auch nach ſeinem Briefe 
erwartet hatte. Auch Albrecht wird gewußt haben, worum es dem 
Papſte zu tun geweſen iſt. Er wußte, daß die Kurie vom Reiche 
Zugeſtändniſſe haben wollte. Da hat denn Albrecht wiederum ein 
ſolches Verfahren eingeſchlagen, wie er es gern tat, wenn er den Befehlen 
Roms nicht nachkommen wollte: Er vermied die Zuſammenkunft. 
Mochten die Legaten ſehen, was ſie ausrichten konnten, mochte 


72) B.-F. 6054. 6055. 

78) Reg. de neg. imp. 184, in Baluze I. 762. opp. ed. en III, 
Spalte 1166. Vergl. B.-F. 6059. Potth. 3614. 

74) Langerfeldt, Kaiſer Otto IV., 114. Winkelmann II, 144. 
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König Otto ſelbſt ermeſſen, was er zugeſtehen konnte, Erzbiſchof 
Albrecht hielt ſeine Hand rein und riet weder etwas zu des Reiches 
Schaden noch zu der Kirche Frommen. So iſt denn Albrecht an dem 
Speyrer Vertrage unbeteiligt “)). Er hat zwar gewußt, daß die 
Kurie von Otto für ihre Hilfe reichſte Entſchädigung verlangte; er 
hat aber nicht erfahren, ebenſowenig wie jeder andere Fürſt, daß Otto 
die Wünſche der Kurie befriedigt, und in welcher Weiſe er Zugeſtändniſſe 
gemacht habe. Selbſt als nach dem Tage von Speyer die Geſandten 
eine Vifitationsreiſe nach Sachſen unternahmen, ſind ſie wohl nicht 
mit Albrecht zuſammengekommen 76). 

Die Legaten beſchloſſen ihre Reiſe durch Sachſen mit glänzenden 
Feierlichkeiten in Cöln“7); Otto aber vollendete feinen Umzug durch 
das Reich mit einem Beſuche in Sachſen. Als er am zweiten Mai 
in Altenburg Hof hielt, fehlte auch Albrecht in ſeiner Umgebung nichts). 
Dann ging man in langſamen Zuge nordwärts, bis am 17. Mai zu 
Pfingſten die alte Welfenſtadt Braunſchweig ihren König und ein 
glänzendes Gefolge aufnahm“). Erzbiſchof Albrecht war der vornehmſte 


75) Der Biſchof von Speyer, der der Kurie jedenfalls auch zu Erfolgen 
beim Könige verhelfen ſollte und an den am 4. Dezember 1208 ein ähnliches 
Schriftſtück wie am 16. Januar 1209 an Albrecht ergangen war, hat ſich nicht ſo 
zu entziehen gewußt wie Albrecht. Allerdings konnte er der Begegnung mit den 
Legaten nicht ſo aus dem Wege gehen wie der Magdeburger: auch ſein Amt als 
Kanzler feſſelte ihn an Otto. Winkelmann nimmt ihn als Schreiber der Urkunde 
von Speyer an. Winkelmann, II. 146. 

76) Vergl. p. 22. 

77) Chron. Regia Colon., 229 Ann. Rein M. G. Scr. XVI. 661. 

78) B.-F. 276. Arnold, 288 berichtet, daß in Altenburg „convenerunt 
Poloni quoque et Boemi et Ungari“. Der Böhmenkönig hatte bisher noch 
zurückgehalten mit ſeinem Anſchluß an Otto. Doch wurde alles, beſonders auch 
vom Papſte, verſucht, Ottokar an den Welfen zu feſſeln. So wurden ihm beſonders 
in ſeinem widerwärtigen Eheſcheidungsprozeſſe mit Adele von Meißen Konzeſſionen 
gemacht, falls er ſich der Kirche unterwerfe. Am 11. Dezember 1208 wurden der 
Mainzer und der Magdeburger mit dem Prozeſſe beauftragt, B.-F. 6050, Potth. 3561. 
Der Prozeß iſt dann von Innozenz nochmals für ſeine Politik benutzt worden. 
Im Jahre 1210, als er Ottokar gegen Otto aufhetzen wollte, ſuchte er den Prozeß 
neu zu beleben. B.-F. 6086. Potth. 3975. Zur Entſcheidung iſt es nie 
gekommen. Im Februar 1211 ſtarb Adele. 

79) Arnold, 288. Schöppenchr. 134. Gesta arch. Mgdb. M. G. Scr. XIV, 
419. Sächſ. Weltchr. M. G. Chr. II. 238. Braunſchw. Reimchr. M. G. Chr. II. 
6509 ff. Vergl. Winkelm. II, 148 ff. 
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Fürſt der Verſammlung; jedem erſchien er als der Mann, durch den 
Otto ſein Königtum erhalten hatte. Albrecht ſelbſt war ſich ſeiner 
hohen Stellung wohl bewußt; mit der Pracht eines weltlichen Fürſten 
verband er die Erhabenheit und das Anſehen eines Geiſtlichen. Am 
Pfingſtfeiertage ſang Albrecht die Meſſe vor einer glänzenden Verſammlung 
von Fürſten und Herren. Da ereignete ſich ein Vorfall peinlichſter 
Art. Als der Erzbiſchof die Meſſe begonnen hatte und den Mark⸗ 
grafen Dietrich von Meißen, der mit dem Banne belegt war, erblickte, 
wies er ihn vor der ganzen Verſammlung aus dem Gotteshauſe. 
Nach Arnold ſoll, als der unduldſame Prieſter auf ſein Gebot beſtand, 
König Otto mit Dietrich hinausgegangen ſein; nach der Schöppen⸗ 
chronik verließ Dietrich allein die Kirche. Dieſe ungeheure Taktloſigkeit 
Albrechts rief natürlich Verwunderung und Mißſtimmung hervor. 
Der Grund zu Albrechts Maßregel iſt kaum erſichtlich. Jedenfalls 
möchte ich nicht mit Winkelmann und Schmidt perſönliche Streitig⸗ 
keiten annehmen 80). Vielmehr ſcheint es in Albrechts Art zu liegen, 
den Geiſtlichen gegenüber den Laien herauszukehren und ſich als 
mächtigen Diener der allmächtigen Kirche zu fühlen. Wenn man aber 
bei einem Manne wie Albrecht nach dem Zwecke fragt, ſo muß man 
wohl ſagen, daß er mit ſeinem Verhalten, wie es die Gebote der 
Kirche forderten, dem Papſte als treuer Diener erſcheinen wollte. 
Denn das Schielen nach Rom hat Albrecht wie kein zweiter geübt, 
ein echtes Kind einer neuen, anbrechenden Zeit. 


Es iſt erklärlich, wenn Otto ungehalten war über das Geſchehnis 
während des Gottesdienſtes. Dennoch hat er in zwei Urkunden vom 
19. Mai 1209 die Verſprechungen des Vorjahres an Albrecht in 
feierlicher Weiſe beſtätigt und noch neue Vergünſtigungen ſogar hinzu⸗ 
gefügt. Außer dem Inhalte der vorjährigen Urkunde bringt die erſte 
noch eine Beſtätigung der Urkunde Philipps von Schwaben aus dem 
Jahre 1204, die Aufgabe der Regalien betreffend, ferner eine Erweiterung 
der Zoll⸗ und Münzbeſtimmungen des Vorjahres. Dieſe wurden jetzt 
auf das ganze Gebiet ausgedehnt, in dem Magdeburger Münze in 


80) Winkelmann II. 149. Anm. 2. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 118. 
Anm. 3. 
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Umlauf war 81). In der zweiten Urkunde verſprach Otto ſechs Wochen 
nach ſeiner Rückkehr aus Italien dem Erzſtifte die Haldenslebiſchen 
Güter zu übergeben 82). Daß von den politiſchen Abmachungen des 
Vorjahres nichts in den Urkunden enthalten iſt, hat Winkelmann 
mit Recht darauf zurückgeführt, daß dieſe Beſtimmungen nach Möglichkeit 
geheim gehalten werden ſollten ss). 

Nach den Tagen des Braunſchweiger Feſtes, auf dem auch die 
Zeit der Romfahrt endgültig feſtgeſetzt wurde, kehrte Albrecht in ſein 
Erzſtift zurück, um die nötigen Vorbereitungen für ſeine Abweſenheit 
zu treffen. Otto ſelbſt zog auf dem alten Kaiſerwege durch den 
Harz ſüdwärts. In Würzburg wurde in glänzender Verſammlung 
ſeine Verlobung mit Beatrix, der Tochter König Philipps, von den 
päpſtlichen Geſandten genehmigt. Als Sammelpunkt für die Romfahrt 
waren die Streitkräfte nach Augsburg beſtellt worden. 

Mit großem Gefolge, glänzend ausgerüſtet, wie es Albrechts 
Art war, traf der Erzbiſchof Ende Juli vor Augsburg ein. Ohne 
Schwierigkeiten wurde von hier aus der Alpenübergang bewerkſtelligt. 
In Bologna ſtieß Wolfger von Aquileja zu Ottos Heer 8). Er tritt 
von nun an unter den Begleitern des Königs hervor. Damals war 
es, wo Otto den Fürſten ſeine Verſprechungen von Speyer bekannt 
geben mußte s). Er hat dann die ablehnende Haltung der Fürſten 
gegen ſeine Zuſagen bei Innozenz zum Vorwande benutzt, daß ſie 
ohne die Zuſtimmung der Fürſten ungültig ſeien, ein Zugeſtändnis 
an die Fürſten ſchwerwiegendſter Art. Übrigens war ſicher dieſe 
Politik Ottos, die man Innozenz gegenüber zum mindeſten undankbar 


81) Scheid, Orig. Guelf. III, 639. Meibomius, Rer. germ. III. 127. 
Lünig, Reichsarchiv X, 2. contin. 355. 35. Boyſen, allgem. hiſt. Magazin II. 103. 
Tolner, hist. Palat. cod. dipl. 62. 71. Riedel, cod. Brandenb. II. 1. 5. Vergl. 
B.-F. 278. 

82) Boyſen, allgem. hiſt. Magazin II. 108. Gercken, cod. Brandenb. IV. 
435. Vergl. B.-F. 279. 

88) Winkelmann II. 150. 

84) B.-F. 300. Wolfger war wie die anderen Fürſten Anhänger Ottos 
geworden, vielleicht erſt nach einigem Zaudern. 25. Februar 1209 erhielt er wegen 
ſeiner politiſchen Stellungnahme von Innozenz einen Dankesbrief. B.-F. 6063. 
Potth. 3677. 

85) Winkelmann II. 190. 
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nennen muß, nicht dazu angetan, geiſtliche Fürſten wie Wolfger nnd 
Albrecht anzuſpornen, ſich mit Eifer und Hingabe der Sache des 
Königs zu widmen. | 

Albrecht ift während aller Verhandlungen Ottos mit dem Papfte 
der vorſichtige Staatsmann, der das prekäre der Lage klar ſieht. 
Er tritt in dieſen Tagen gar nicht hervor. Man ſollte ihn vielleicht 
bei Ottos erſter Geſandtſchaft an Innozenz erwarten; er iſt nicht 
unter den Abgeſandten. Er weiß nicht, welche Stellung er zu den 
beiden Häuptern der Chriſtenheit einnehmen ſoll. Als Reichsfürſt 
möchte er die Würde des Reiches gewahrt wiſſen wie andere Fürſten, 
als Kirchenfürſt möchte er ein gehorſamer Diener der Kurie bleiben. 

Die Auffaſſung Winkelmanns, daß Otto erſt durch die 
Entſchiedenheit, mit der die Fürſten die Rechte des Reiches betonten, 
zu ſeiner Stellungnahme gegen Innozenz gekommen ſei, kann ich mir 
nicht ganz zu eigen machen 8s). Die Speyrer Verträge find dem Könige 
ſtets läſtig geweſen, und die kleinſte Unzufriedenheit der Fürſten mit 
jenen Beſtimmungen benutzte er zum Vorwande, die Abmachung 
zurückzuziehen. Und er glaubte dies um ſo eher ungeſtraft tun zu 
können, als er jetzt vor Rom ſtand mit gewaltigem Heere. Doch 
gerade in der Haltung der geiſtlichen Fürſten hatte er ſich getäuſcht. 
Dieſe ſtanden durchaus nicht unbedingt hinter ihm, ſondern betrachteten 
ſich auch als Gefolgsmannen des Papſtes, der Kirche, deren Rechte 
eine Laienhand anzutaſten wagte. Man möge ja nicht unterſchätzen 
den Einfluß, den Rom in den Jahren des Bürgerkrieges in Deutſch⸗ 
land bei dem Klerus gewonnen hatte. Die Tage eines Rainald 
wenigſtens waren für immer dahin. 


Am 2. Oktober kam das Heer Ottos vor Rom an; am 4. 
fand die feierliche Krönnung ſtatt. Gleich nachdem Otto Rom wieder 
verlaſſen hatte, begann der Streit mit dem Papſte um die Territorial⸗ 
fragen s7). In allem ſchien die Schuld auf Ottos Seite zu liegen. 
Alle Fürſten waren wegen Ottos eigenmächtigen Handelns mißgeſtimmt; 
in Mißſtimmung zog man nach Norden, bis es in Aquapendente zum 


86) Winkelmann II. 189 ff. 
87) Abel 15. Winkelmann II. 212 glaubt, daß der Swift erſt um vieles 
ſpäter, nachdem die deutſchen Fürſten das Heer verlaſſen, ausgebrochen ſei. 
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Bruch zwiſchen Kaiſer Otto und Erzbiſchof Albrecht kam. Albrecht 
nahm ſogleich Abſchied und fuhr nach Hauſe ss). 

Winkelmann, der auf dem Standpunkte ſteht, daß Innozenz 
und Otto noch gute Freunde find, glaubt, daß allein Vorteile, die 
Albrecht nicht ſogleich von Otto erlangen konnte, wie jene Abmachung 
hinſichtlich Haldenslebens, die Urſache zum Bruce geweſen ſeien 8). 

Ich muß mich ganz zu den Anſichten Schirrmachers und 
Langerfeldts bekennen, von denen Langerfeldt Albrecht ſehr richtig 
als „ſtets ſehr päpſtlich gefinnt“ bezeichnet. Dieſe ſeine Stellung 
hat einzig und allein den Bruch zwiſchen Otto und Albrecht veranlaßt. 
Indem ſich Otto in den ſchärfſten Gegenſatz zum Papſte ſetzte, ſtieß 
er Albrecht ab. Zum Zbwiſte brauchte es nicht ſogleich zu kommen, 
da Albrecht auch den Forderungen der Kurie nicht völlig freundlich 
gegenüber ſtand; zum Bruche mußte es aber führen, als Otto immer 
anmaßender auftrat). Überſehen wir doch, was feit der Zuſammen⸗ 
kunft in Sommerſchenburg zwiſchen Albrecht und Otto vorgefallen 
war: Zunächſt war Albrecht trotz ausdrücklicher Feſtſetzung zu Ottos 
Beratungen nicht hinzugezogen worden. Otto hatte den Speyrer 
Vertrag allein geſchloſſen. Ob Albrecht nun abſichtlich einer Stellung⸗ 
nahme damals aus dem Wege gegangen iſt, kann ja gleich ſein. 
Dann hatte Albrecht Pfingſten in Braunſchweig Otto mit der Ver⸗ 
weiſung Dietrichs aus der Kirche beleidigt; ferner und hauptſächlich 
konnte Albrecht jetzt nicht mit Ottos Verhalten gegen den Papſt 
zufrieden ſein. Kennt man endlich die Behandlung, die Otto ſeinen 
Untergebenen zu Teil werden ließ und die ſicher einen ſo ſelbſt⸗ 
bewußten und feinfühlenden Mann wie Albrecht aufs äußerſte abſtieß, 
ſo hat man Gründe genug für einen Bruch zwiſchen Kaiſer und 
Erzbiſchof. — 

88) Schöppenchr. 134. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Ser. XIV. 419. 
B.-F. 306 a. Der Bruch geſchah Mitte Oktober. Am 29. Oktober finden wir aber 
Albrecht noch als Zeugen. B.-F. 312. Doch glaube ich mit Ficker die Zeugenſchaft 
Albrechts auf einen früheren Zeitpunkt zurückführen zu müſſen. 

89) Winkelmann II. 212. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 123. Schmidt 
folgt ganz Winkelmann. Es iſt unerklärlich, wie Schmidt bei ſeiner Auffaſſung 
der Dinge ſtets von hervorragenden Leiſtungen Albrechts für das Reich ſchreiben 


und feinen Helden ſtets als ſelbſtlos herausſtreichen kann. 
90) Schirrmacher I. 62. Langerfeldt 280. Janicke 134. Anm. 2. 
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Albrecht gelangte über den großen St. Bernhard ins Wallis, 
dann gings durch Savoyen, wo es nicht ohne Reibereien mit den 
Einwohnern abging, dann durch das Gebiet des Zähringers. Am 
5. Dezember war Albrecht wieder in ſeinem Erzſtift. Köſtliche, heilige 
Kleinodien brachte er mit ſich, die er in St. Moritz erworben hatte: 
einen Arm des heiligen Vitalis, einen Finger der heiligen Katharina 
und ganz beſonders Teile des Hauptes des heiligen Mauritius, des 
Schutzheiligen der Magdeburger Domkirche 2). 

In Italien ſpitzten ſich die Dinge zwiſchen Kaiſer und Papſt 
immer mehr zu. Otto hatte nur noch wenige deutſche Fürſten bei 
ſich. Ihren Rat hörte er gar nicht mehr. Mit roher Gewalt ſuchte 
er alles zu erzwingen?) Innozenz klagte während des ganzen 
Jahres 1210 über Ottos Undank und Schlechtigkeit. Schließlich, als 


9) Schöppenchr. 134. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Scr. XIV. 419. 
Die Erwerbung des Hauptes des heiligen Moritz wird von der Schöppenchronik 
zweimal berichtet. Ebenſo hat die Magdeburger Biſchofschronik eine zweifache 
Überlieferung; die zweite ſtimmt mit der der Schöppenchr. im Wortlaute überein. 
Eine Ungenauigkeit im Ausdrucke könnte bei der Schöppenchr. angenommen werden: 
dar vorwarf he ſunte Vitales arm und leit om mit golde ziren. he vorwarf ok 
ſunte Maurizius hovet unde ſunte Katherinen vinger. Der letztere Satz könnte 
nur daſtehen, um, da nun einmal von ſunte Vitales arm die Rede iſt, noch gleich 
die anderen Reliquienerwerbungen des Erzbiſchofes, die zu irgend einer anderen 
Zeit gemacht ſein können, aufzuzählen. Doch widerſpricht dem eine Urkunde vom 
21. Juli 1214 für das Kloſter Neuwerk in Halle, R. M. 470, in der Albrecht 
ſelbſt ſeine Erwerbung der Moritzreliquie berichtet. Wir müſſen alſo annehmen, 
daß er eine Reliquie des Heiligen ſchon 1209 erworben hat. Nun wird aber zu 
1220 berichtet, Schöppenchr. 143: In dem 1220 jar toch biſchop Albrecht to keiſer 
Frederike und behelt van ſiner bede, dat de hertoch van Meran om gaf den 
Hernſchedel, dat is de bregenpanne, van ſunte Mauricius hovede, und dat hilligdom 
brachte he hir in ſunte Michaels avende do wart Magdeburch ſo grot feſt und 
hochtid ... Die Erwähnung des Kirchenfeſtes, zu dem zahlreiche Geiſtliche nach 
Magdeburg kamen und reichlicher Ablaß floß, ſcheint doch darauf hinzuweiſen: daß 
Albrecht 1220 eine bedeutende Reliquie erworben hat. 1209 erwarb er das „hovet“, 
1220 „den hernſchedel, dat is de bregenpanne, van ſunte Mauricius hovede“. 
Man kann nur annehmen, da die Erwerbung von 1209 durch eine Urkunde von 
1214 verbürgt iſt, daß der Erzbiſchof beide Male verſchiedene Teile des Hauptes 
des Heiligen mitgebracht hat, wohl aber 1220 die wertvolleren. 

92) So nötigte er z. B. Eberhard von Salzburg eine Verſprechung ab, ihm 
unbedingten Gehorſam im Kampfe gegen Innozenz zuzuſagen. M. G. Constit. 
et acta. II. 47. 38. Vergl. B.-F., 427. 
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Otto Sizilien angriff 58), exkommunizierte der Papſt den Kaiſer am 
18. November 1210. 

In Deutſchland war für einen Abfall von Otto der Boden gut 
vorbereitet?“); in Frankreich ſuchte Innozenz an dem Gegenſatz, der 
von jeher zwiſchen Welfen und Kapetingern beſtanden hatte, anzuknüpfen. 
Philipp II. Auguft begann in Deutſchland gegen Otto zu agitieren ??). 
Um die Jahreswende meldete Innozenz den deutſchen Fürſten offiziell 
die Exkommunikation Ottos 96). 

Da wurde offenbar, wie mißliebig ſich Otto allſeitig gemacht 
hatte. Siegfried, Erzbiſchof von Mainz, war ein eifriger Anhänger 
des Papſtes gegen Otto. Mit ihm gemeinſchaftliche Sache machten 
von vornherein der Böhme Ottokar und der elende, geſinnungsloſe 
Landgraf Hermann von Thüringen. Dieſe Fürſten ſuchten nun weiter 
gegen Otto zu werben, in aller Heimlichkeit, denn Otto hatte auch 
mächtige Anhänger, den Pfalzgrafen Heinrich, ſeinen Bruder, und 
Gunzelin von Wolfenbüttel. Da war es denn natürlich, daß die 
Abtrünnigen zunächſt an Albrecht von Magdeburg dachten; denn er 
war ja mit dem Kaiſer zerfallen. So entboten ſie den Erzbiſchof 
heimlich zu einer Zuſammenkunft. Der Ort wurde geheim gehalten; 
doch war es eine Stadt im öſtlichen Deutſchland, die auch zum Erzſtifte 
Magdeburg gehörte). 


98) Vergl. Hampe, Deutſche Angriffe auf Sizilien im Anfange des XIII. Jahrh. 
Hiſt. Vierteljahrsſchr. VII. 473 ff. 

94) Vergl. Halbe, Friedrich II. . .. und der päpſtliche Stuhl, München, 
Diſſertation 1888, 7. 

95) Vergl. Scheffer⸗Boichhorſt, Deutſchland und Philipp II. Forſchungen 
3. deutſch. Geſch. VIII. 350 ff. . 

%) B.-F. 6099. Potth. 4213. In der Datierung folge ich B.-F. Winkelmann 
nimmt für den Brief Februar 1211 an, für einen Brief an Philipp II. 1. Februar 1211, 
den B.-F. in das Jahr 1210 ſetzt. B.-F. 6082. 6099. Winkelmann II. 255. 
Gedruckt iſt der Brief: not. et extr. des manusc. de la biblioth. du roi, II. 
284. Böhmer, acta imp. sel., 630. 921. 

9) Winkelmann nimmt als Ort der Zuſammenkunft Naumburg, vergl. auch 
B.-F. 1076 a. — Als Hauptquellen find zu betrachten: Monum. Erphesf. und 
Ann, Reinbardbr. Monum. Erphesf. 208 f.. . principes regni, scilicet rex 
Boemie, archiepiscopi Moguntinus et Magadaburgensis, lantgra vius et marchio 
Misnensis cum deliberacione adhibita in. . . unanimiter collecti sunt. Vergl. 
dazu Mon. Erph. 209 Anm. 1. Ann. Reinh. 123, Sone principes, regem dico 
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Dieſe Unterredung erreichte aber ihren Zweck nicht. Albrecht 
hatte guten Grund, ſich noch nicht offen gegen Otto zu erklären, wie 
ſehr er auch mit deſſen Gegnern ſympathiſiert haben mag. Denn 
ſein Erzſtift war durch die Anhänger Ottos, beſonders durch Gunzelin, 
aber auch durch die Askanier, gefährdet, die jetzt, wo Otto Feind 
Dänemarks war, treue Welfen geworden waren ds). Er war im Falle 


Bohemie, archipiscopos Moguntinensem et Magdeburgensem, provincie principem 
et marchionem Missnensem, voluntariis motibus [cum deliberatione adhibito] 
ad quoddam orientalis provincie oppidum [collecti sunt]. Schöppenchr. 136 
weiß von einer Zuſammenkunft nichts, fie weiß von Nürnberg nur: Sifrid biſchop 
van Mainz, lantgrave Hermann van Doringen, koning Odacker van Behmen quemen 
to Nurenberch und biſchop Albrecht. Janicke hält dieſe Zuſammenkunft, die die 
Schöppenchr. berichtet, irrtümlich, wie Weiland, Forſchungen zur deutſchen Geſch. XIII. 
191 gezeigt hat, für die Zuſammenkunft zu Pfingſten 1212. Es iſt die Nürnberger 
Verſammlung vom September 1211. Dagegen hat ſich Winkelmann II, Exkurs IX. 
500 gewandt. Er glaubt, dieſe Stelle der Schöppenchronik ſei mit jenen der 
Reinhardbr. Ann. und Erfurter Ann. zu identifizieren. Er nimmt als Ort der 
Zuſammenkunft Naumburg an. So erklärt er das „ad quoddam orientalis 
provinzia oppidum“. Doch es iſt unſtatthaft, die Schreibart „Nurenberch“ in 
Naumburg umzudeuten, zumal da in demſelben Jahre noch eine Verſammlung zu 
Nürnberg ſtattfand, die von größerer Wichtigkeit war als die in einer „gewiſſen 
Stadt“, ſo daß ſie der Schöppenchronik nicht entgangen iſt. Auch nennt die 
Chronik bei ihrer Angabe der Verſammlung zu Nürnberg nicht Dietrich von Meißen, 
den doch die Ann. Reinhardbr. angeben. — Trotz dieſer Einwendungen gegen 
Winkelmann möchte ich mich doch nicht der Tatſache verſchließen, daß auch für 
Winkelmann einiges ſpricht. Chron. Ursp. M. G. Scr. XXIII. 373 nennt uns 
die Namen derer, die an der Verſammlung zu Nürnberg teilgenommen haben: 
Tunc principes Alamanniae, rex videlicet Boemiae, dux Astriae, dux Bawariae 
et langravius Turingiae et alii quam plures convenientes Fridericula regem 
Siciliae elegerunt. Wenn es nämlich auch möglich iſt, daß auch Albrecht mit 
den „et alii* gemeint fein ſoll, fo iſt es immerhin merkwürdig, daß er nicht 
namentlich aufgeführt wird. Doch daraus zu ſchließen, daß Albrecht überhaupt 
nicht in Nürnberg geweſen iſt, iſt unſtatthaft, denn auch der Mainzer, der ſicher 
in Nürnberg geweſen iſt, fehlt unter den Namen. Auf Dietrichs von Meißen 
Namen konnte allerdings der Ursperger Chroniſt verzichten, nicht aber die Schöppen⸗ 
chronik, die ihrerſeits weniger an Oſterreich und Bayern intereſſiert war. Ferner 
ſagt der Ursperger Chroniſt „Fridericula elegerunt“. Albrecht hatte ſich aber 
1211 noch garnicht für Friedrich entſchloſſen. Doch mag die Angabe ungenau ſein. 
98) Bernhard von Sachſen hat im Gegenſatz zu Dänemark ſich auch Waldemars, 
des Erwählten von Bremen, angenommen und ihn nach Bremen zurückgeführt. 
Vergl. Brief des Papſtes an Mainz und Magdeburg vom 28. Februar 1212, die 
Exkommunikation Waldemars zu verkünden. B.-F. 6118. Potth. 5090. 
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der Auflehnung gegen Otto rings von Feinden umgeben. Deshalb 
lehnte er die offene Erklärung gegen Otto ab, wenngleich er den 
Geſchworenen verſprochen haben mag, daß ſie im Falle der Not auf 
ihn bauen könnten d). Irgend ein geheimes Verſprechen wird der 
Magdeburger wohl gegeben haben. Schwerlich wären die Verſchworenen 
ſonſt ſo voreilig zu Werke gegangen, daß Siegfried von Mainz ſchon 
im Frühjahr 1211 in Bamberg den Bannfluch gegen Otto öffentlich 
verkündigte nnd ſeine Kollegen aufforderte, ſeinem Beiſpiele zu folgen 100). 
Zu gleicher Zeit bezeichnete der Böhme 101) Friedrich von Sizilien als 
König, und ebenſo ſcheint für Hermann von Thüringen kein Zweifel 
mehr vorhanden geweſen zu ſein, daß er den Staufer anerkennen 
werde. Erzbiſchof Albrecht ruhte unterdeß auch nicht: er fragte nach 
allen Seiten hin vorſichtig an, wie ſich ſeine Nachbarn zu dem 
gebannten Kaiſer ſtellen würden. Uns iſt von dieſen Unterhandlungen, 
die ſicher geheim geführt worden ſind, ſo gut wie nichts bekannt. 
Mitte Auguſt 1211 können wir aber eine Zuſammenkunft des Erzbiſchofs 
mit Markgraf Albrecht von Brandenburg nachweiſen 102). Hätte Albrecht 
durch dieſe Unterhandlungen den Brandenburger von Otto abziehen 
können, ſo hätte er keinen Augenblick gezögert, Ottos Exkommunikation 
zu verkünden. Doch der Markgraf blieb dem Welfen treu. So 
mußte der Erzbiſchof fürchten, durch offenen Aufruhr ſich auch Albrecht 
von Brandenburg zum Feinde zu machen. Deshalb konnte er ſich, 
ſelbſt nachdem Innozenz ihn zweimal aufgefordert hatte, den Bann 
gegen Otto zu ſchleudern, nicht entſchließen, gegen den Kaiſer Stellung 
zu nehmen. Da die Stimmung ſeiner Nachbarn durchaus gegen ſeine 
Pläne war, ſo verſagte der ſonſt ſo dienſteifrige Erzbiſchof den Befehlen 
ſeines Oberhirten den Gehorſam. 


99) Monum. Erphesf., 209. Winkelmann II. 272. Anm. 4 ſtellt Abel 101 
richtig. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 129 glaubt Albrechts Zögern z. T. zurück⸗ 
führen zu müſſen auf deſſen Friedensliebe und Dankbarkeit zu Otto, die ihn immer 
noch auf einen friedlichen Ausweg hoffen ließ. 

100) Chron. regia 232. 

101) Ann. Prag. M. G. Ser. XI. 70. 

102) Aus einer Urkunde Gebhards, Edlen von Arnſtein, über die Vogtei des 
Kloſters Leitzkau 16. Auguſt 1211. Riedel, cod. Brandenb. I. X. 80. R. M. 391. 
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Anfang September waren in Nürnberg Erzbiſchof Siegfried, 
Erzbiſchof Albrecht 103), der König von Böhmen, die Herzöge von 
Oſterreich und Baiern, der Landgraf von Thüringen und andere 
verſammelt. Da wurde nun vereinbart, zum alten Königshauſe zurück⸗ 
zukehren und Friedrich von Sizilien zum Könige zu wählen 104). Selbſt 
als Albrecht ſah, daß die Stimmung der Fürſten ganz und gar gegen 
Otto war, blieb er noch der vorſichtige Zauderer. Es war für ihn 
in ſeiner exponierten Stellung zwiſchen lauter welfiſchem Gebiete zu 
gefährlich, gegen den Kaiſer aufzutreten. Auch ſah er, wie es den 
Verſchworenen zunächſt ziemlich übel erging: Die Mainzer Erzdiözeſe 
wurde vom Pfalzgrafen Heinrich heimgeſucht, während ſich Gunzelin 
einiger feſter Plätze in Mitteldeutſchland verſicherte, von wo aus er 
das Land Hermanns arg brandſchatzte 105). 

So mußte Innozenz den Erzbiſchof Albrecht noch zum dritten 
Male auffordern und mit Entſetzung vom Amte drohen, ehe Albrecht 
dem Befehle gehorchte 106). Und er unternahm das Wagſtück erſt nach 
dem Tode Herzog Bernhards von Sachſen, eines eifrigen Anhängers 
Ottos. Am 2. Februar 1212 vor dem Altare der Kirche Unſer 
lieben Frauen verhängte er vor allem Volke den Bann gegen Otto 107). 
Albrecht war ſchon längſt kein Anhänger des Welfen mehr; er hatte 
nur aus Not gezaudert. Daß er auch jetzt noch einen folgenſchweren 
Schritt gewagt hatte, ſchien ihm klar. Allein eine Anfeindung der 
Welfen erſchien ihm erträglicher als ein Ungehorſam gegen den heiligen 
Vater. Gegen die Welfen konnten ihm ſeine politiſchen Geſinnungs⸗ 
genoſſen Hilfe bringen, gegen den Papſt ſchützte ihn keine Macht 
der Erde. N 

Der Dank des Papſtes für den Gehorſam blieb nicht aus. 
Jedenfalls im März 1212 wurde Albrecht zugleich mit Siegfried von 

103) S. oben 44. Anm. 2. 

104) Winkelmann II. Exkurs IX. 501. Vergl. auch Bloch, die Kaiſerwahlen 
der Stauferzeit, hiſt. Vierteljahrsſchr. 1909, 516 ff. 

106) Winkelmann II. 281. | 

106) Schöppenchr. 135. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Ser. XIV, 419, 
Die Verhandlungen des Papſtes ſelbſt mit dem Erzbiſchof fehlen leider. 

107) Abel, 100 und Langerfeldt, 159 haben noch das falſche Datum der 
Schöppenchr. 2. Februar 1211, ſodaß Langerfeldt fälſchlich glaubt, Albrecht habe 
als erſter den Bann gegen Otto verkündigt. 

10 
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Mainz zum papftliden Legaten von ganz Deutſchland beſtellt 1%). 
Durch dieſe Ernennung belohnte Innozenz zugleich und organiſierte 
die Oppoſition gegen Otto ſtraffer. Wenn aber Albrecht neben den 
Mainzer geſtellt wurde, ſo bedeutete das eine Anerkennung ſeines 
politiſchen Verſtändniſſes, das ihn befähigte, einer ſchwierigen Aufgabe 
gerecht zu werden. Zu gleicher Zeit hatte der Magdeburger Metropolitan 
auf einem vorgeſchobenen Poſten gegen den Feind eine ausgezeichnete 
Autorität nötig, um ſich ſelbſt beſſer zu ſchützen und um den Gegner 
nachhaltiger anzugreifen. 

Vom 4. April 1212 beſitzen wir einen Brief des Papſtes an 
Siegfried und Albrecht, der den Befehl enthält, nach Kräften gegen 
Otto zu agitieren und jeden, der ſeinen Dienſt Otto widme, mit 
kirchlichen Strafen zu belegen 109). So brach der Bürgerkrieg von 
neuem los. 

Der rührige Pfalzgraf Heinrich, der ſich ſchon im Vorjahre 
gegen Sigfried von Mainz gewandt hatte, erſchien jetzt, nachdem 
Albrecht offen abgefallen war, zu Oſtern in Sachſen. Er und eine 
Anzahl anderer Herren kamen in Halberſtadt, wo der Otto treue 
Friedrich Biſchof war, zuſammen und taten Erzbiſchof Albrecht in die 
Reichsacht 110). Albrecht, der fic) zu jener Zeit in Freckleben 111) an 
der Wipper aufhielt, ſah ſich ringsum vom Feinde bedroht und 
ſchickte eine Geſandtſchaft unter Gebhard nach Halberſtadt, die ſeinen 
Abfall rechtfertigen ſollte. Gebhard wurde aber garnicht vorgelaſſen. 
Das Erzſtift Magdeburg war dem Feinde preisgegeben. 

Doch noch einmal wurde das Unheil abgewandt. Otto, der im 
ſüdlichſten Italien ſtand, als er die Kunde von dem aufſäſſigen 
Deutſchland vernahm, hatte ſofort den ſiziliſchen Krieg aufgegeben 
und war nach Norden geeilt. Schon die bloße Nachricht von dem 
Herannahen des Königs machte viele Abtrünnige ſchwankend. Als 
Otto dann in Deutſchland erſchien, ſuchte alles des Kaiſers Gnade. 


108) Chron, mont. seren. M. G. Scr, XXIII. 180 ff. B.-F. 6118 a. 
Winkelmann, 305. 

109) Baluze II. 607 ep. 20. opp. ed. Migne II. Spalte 559. Vergl. 
B.-F. 6120. Potth. 4415. 

110) Schöppenchr. 135. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Ser. XIV. 419. 

111) Dorf bei Aſchersleben. 
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Außer den beiden päpſtlichen Legaten, Sigfried und Albrecht, ſtanden 
nur noch Thüringen und Böhmen in Oppoſition 112). Gegen Thüringen 
zog der Kaiſer, nachdem er auf Hoftagen in Frankfurt und Nürnberg 
ſeine erſchütterte Stellung gefeſtigt hatte 113), ſelbſt zu Felde und 
hatte unverkennbare Erfolge zu verzeichnen 110). 

Albrecht, der ſchon durch den Pfalzgrafen Heinrich bedroht 
worden war, hatte ſeine Geſinnungsgenoſſen um Hilfe gebeten 115). 
Doch dieſe und auch der Papſt, an den ſich Albrecht auch um Unter⸗ 
ſtützung gewandt hatte, konnten keine Hilfe bringen. Da war Otto 
in Deutſchland erſchienen, und indem Heinrich ſeinem Bruder zuzog, 
wurde Albrecht befreit. Jetzt, da Kaiſer Otto ſelbſt in Norddeutſchland 
ſtand, war wohl zu erwarten, daß er ſeine Waffen gegen Magdeburg 
kehren werde, nachdem er Thüringen unterworfen hatte. Da ſtarb 
Beatrix, die Otto ſoeben erſt zu ſeiner Gemahlin gemacht hatte. Da 
wandten ſich Baiern und Schwaben, die nur wegen der ſtaufiſchen 
Königstochter bei Otto ausgehalten hatten, von dem Welfen. Als 
dann auch noch die Kunde von der Ankunft Friedrichs von Sizilien in 
Deutſchland zu Otto gelangte, zog dieſer aus Thüringen ab. 

Sckwierig genug war für Erzbiſchof Albrecht {don die Lage 
geworden. Denn nicht allein, daß der Feind von außen drohte; im 
Erzſtift ſelbſt begannen die Miniſterialen von ihrem Herrn abzufallen. 
Wir ſehen hier die bekannte Erſcheinung, die uns im 13. Jahrhundert 
zuerſt entgegentritt. Während die Macht der Fürſten wächſt dem 
Reiche gegenüber, nimmt ſie ab den Untertanen gegenüber. Erzbiſchof 
Albrecht mußte ſehen, daß ſeine eigenen Untertanen ihm untreu wurden, 
er mußte ſeine eigenen Dienſtmannen bekämpfen. Beſonders Erich 
von Wanzleben, dem Albrecht die Hut der Sommerſchenburg anvertraut 
hatte, übte Treubruch und Verrat 1160. Er machte ſich zum alleinigen 
Herrn der Burg, indem er alle biſchöflich geſinnten Dienſtmannen 
vertrieb. Die adligen Herren benutzten auch die Not der Zeit, um 


112) Chron. mont. seren. M. G. Ser. XXIII. 183. 
113) Verträge mit Ludwig von Bayern und Dietrich von Meißen. M. G. 
Constit, et acta publ. II. 48. 49. 
114) Winkelmann II. 306. Quellen für den Feldzug in Thüringen II. 307. 
115) Schöppenchr. 135. 
116) Schöppenchr. 136. 
10 * 
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ſich in Caſtellen feſtzuſetzen und von hier aus Wegelagerei zu üben. 
Walter von Barby ſowie Friedrich und Wilhelm von Emersleben 
bauten ſich die Unſeburg und raubten das Land aus 11). 

Es ſchien, als ob in der bewegten Zeit alle Bande der Ordnung 
zerriſſen würden und Albrecht über ſein Land, über das er ja wie 
ein Landesfürſt ſchalten konnte, jegliche Gewalt verlöre. . .. doch 
biſtunden om de borgere truweliken, berichtet der Chroniſt mit unver⸗ 
kennbarem Stolze. Mit Hilfe ſeiner treuen Bürger wurde Albrecht, 
da er ja noch von äußeren Feinden verſchont blieb, der Aufrührer 
Herr. Freilich die Räuber aus der Unſeburg konnte er erſt 1213 
mit Hilfe Heinrichs von Anhalt züchtigen. 

In dieſer erſten Zeit der Gefahr hielten die Bürger alſo tapfer 
zu ihrem Herren, ſie haben es auch ſpäter getan: doch auch ſie, denen 
doch vor allem ihr eigenes Wohlergehen am Herzen lag, denen im 
Grunde gleich war, welcher politiſchen Partei ſie folgten, konnten 
ſpäter ihrem Erzbiſchof einen Vorwurf wegen ſeines Übertrittes zu dem 
Staufer Friedrich, als ſie Ungemach durch Krieg und Verheerung 
erdulden mußten, nicht erſparen: doch gaf men de ſchult biſchop 
Albrecht van Magdeborch und darumme dat he in des keiſers acht 
gedan was. 

3 III. 

Der König von Sizilien, der Staufer Friedrich, war dem Rufe 
der deutſchen Fürſten gefolgt. Ein abenteuerlicher Zug lag hinter ihm, 
als er vor den Toren Conſtanz' eintraf. Zögernd nahm ihn die Stadt 
auf. Doch dann hatte der junge Staufer Erfolg über Erfolg zu 
verzeichnen. Am 5. Dezember 1212 wurde er in Frankfurt zum 
deutſchen Kaiſer gewählt 118). 

Erzbiſchof Albrecht war nicht in Frankfurt anweſend. Sicher 
hätte er gern ſeinen König begrüßt und ihm ſeine Dienſte angeboten; 

117) Barby an der Saalemündung. Emersleben öſtlich Halberſtadt an der 
Holzemme. Unſeburg an der Bode. Schöppenchr. 137. 

118) Ann. Rein. M. G. Ser. XVI. 665. Ann. St. Rudb. Sal. M. G. 
Scr. IX. 780. Chron. regia, 189. Ann. Pegav. M. G. Ser. XVI. 268. Ann. 
St. Trudb. XVII. 293. Ogerii Panis Ann. M. G. Scr. XVIII. 132. Ann. 
Placent. Gibbel. XVIII. 468. Schöppenchr. 138 fälſchl. zu 1214. Vergl. Zurbonſen, 
Friedrichs II. Einzug in das Reich, Programm, Arnsberg 1 ff. Maurenbrecher, 
216 ff. Bloch, Die Kaiſerwahlen der Staufer, hiſt. Vierteljahrsſchr., 1909, 516 ff. 
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doch ſein Erzſtift war allenthalben von feindlichem Gebiete umgeben. 
Wenn er ſein Erzſtift verließ, ſetzte er ſich der Gefahr aus, gefangen 
genommen zu werden. Zudem hatte ſein Land in dieſen Zeiten der 
Bedrängnis einen Oberhirten nötiger denn je. 

Nach der Königswahl hatte Friedrich ſeinen Umzug durch 
Deutſchland angetreten und ſich immer mehr Anhänger erworben. Er 
kargte nicht, ſondern ein wahrer Regen von Privilegien aller Art 
ergoß fic) über feine Anhänger. Am 12. Juli 1213 ſehen wir ihn 
in Eger, wo er in drei Urkunden der Kirche alles beſtätigte, was ihr 
einſt Otto verſprochen hatte. Die Kurie hatte gelernt, und ſo iſt 
diesmal in den Erlaſſen ausdrücklich aufgenommen, daß alle Beſtimmungen 
mit der Zuſtimmung der Fürſten geſchehen ſeien 119). So belohnte 
Friedrich die Verdienſte von Kurie und Fürſten, die ſie ſich um ſeine 
Erhebung zum Könige erworben hatten. 

In Eger war es auch, wo der König den Heerbann aufbot gegen 
den Welfen Otto und zur Hilfe für Erzbiſchof Albrecht; denn dieſer 
war in arge Bedrängnis geraten. 

Otto hatte ſich bald von Friedrich auf Norddeutſchland beſchränkt 
geſehen. In unruhiger Haſt, die ihn bald an den Rhein, bald nach 
dem Oſten führte, ſuchte er ſich zu behaupten. Doch auch hier war 
ihm eigentlich nur noch Braunſchweig treu. Im Mai 1213 hatte er 
endlich den Plan gefaßt, gegen das Erzſtift Magdeburg vorzuſtoßen, 
um Albrecht zu treffen, ſeinen beſtgehaßten Gegner, dem er einſt 
verſprochen hatte, nichts ohne ſeinen Rat zu tun 120). 

Mögen nun die Rüſtungen Kaiſer Ottos mit großer Vorſicht 
vorgenommen ſein, ſo daß ſie dem Magdeburger entgingen, mag man 
geglaubt haben, daß das Sammeln von Truppenmaſſen dem Weſten 
des Reiches oder wie im Vorjahre wieder Thüringen gelte, kurz, die 
Stiftiſchen waren ziemlich ſorglos, als Otto gegen Magdeburg heran⸗ 
rückte. Unerwartet brach das Unglück herein. In aller Eile nur 

119) M. G. constit. et acta publ. II. 57. 46— 51. Vergl. B.-F. 705 — 707. 
Winkelmann II. 342 ff. Ficker, Italieniſche Forſchungen II. 423 ff. 

120) Schöppenchr. 138. Chron. regia 190. Chron. mont. seren. M. G. 
Scr. XXIII. 188. Sächſ. Weltchron. M. G. Chron. II. 239. Braunſchweiger 
Reimchr. M. G. Chr. II. 547, 7084 ff. (Bothonis Chr., Leibniz Scr. Brunswig III. 
358.) Vergl. Langerfeldt, 181. Winkelmann II. 345. Schmidt, Mgdb. 
Geſchbl. XVI. 139. 
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konnte Albrecht an Dienſtmannen zuſammenraffen, was gerade auf⸗ 
zutreiben war, um wenigſtens die Stadt Magdeburg gegen den Feind 
zu halten 121). Otto war unterdeß bis Oſterweddingen 122) vorgerückt. 
Er mochte an eine Überrumpelung Magdeburgs denken. Da meldete 
ihm ein Verräter namens Jane von Oten 123), daß der Erzbiſchof 
eifrig zur Verteidigung rüſte. Otto, der die ſtarken Hilfskräfte des 
Erzbistums kannte, glaubte zu weit vorgerückt zu ſein und wandte 
ſich ſchleunigſt zum Rückzuge. Dieſe Umkehr Ottos, die faſt einer 
Flucht glich, verlockte den Erzbiſchof, dem Kaiſer weit ins Land hinein 
zu folgen 124). Albrecht ſaß dem Kaiſer hart auf den Ferſen. Da 
ſtellte ſich Otto ſeinem Gegner. Sollte er, der Recke mit wildem 
normanniſchem Blute in den Adern, ohne Kampf das Feld räumen? 
Sollte das Schwert dem Krummſtabe ſelbſt im Felde weichen? — 
Man ſtand bei dem Dörfchen Remkersleben, etwa 22 km weſtlich von 
Magdeburg, in einer ſchönen Talebene, die ein kleiner linker Zufluß 
der Bode durchfließt. Dort trafen am 11. Juni die Heerhaufen 
aufeinander. Otto war ſelbſt im dichteſten Kampfgewühl und ſeinem 
raſenden Anſturme erlagen die Magdeburger. In eiliger Flucht ſtoben 
die Mannen des Erzbiſchofs auseinander. Der Dompropſt Otto Graf 
von Brehna, der Schultheiß Dietrich von Steden, 36 Ritter und viele 
Bürger wurden gefangen genommen, das übrige Heer ergoß ſich in 
wilder Flucht oſtwärts; erſt die ſchützenden Mauern Magdeburgs 
ſammelten wieder die Geſchlagenen. Wie fein Heer, hatte auch Erz⸗ 
biſchof Albrecht ſein Heil in ſchnellſter Flucht geſucht. Mit nur drei 


121) de biſchop was in der ſtad und ſande na ſinen truden kumpanen und 
denſtmannen al umme, dat ſe quemen und de ſtad werden. 

122) Dorf 10 km ſüdlich Magdeburg. 

123) Janicke, 138. Anm. 3. 

124) Die Ereigniſſe werden von Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 139 f. nach 
dem Chron. Mont. seren. geſchildert. Chron.: Imperator. . adventu hostium 
cognito paulatim cessit eosque insequentes longius a civitate protraxit 
Danach hat alſo Otto eine Kriegsliſt angewandt, um Albrecht, nachdem er ihn von 
ſeiner Hauptſtadt weggelockt hatte, deſto ſicherer verderben zu können. Doch gegen 
die Annahme dieſer planmäßigen Liſt ſpricht der Bericht der Schöppenchronik von 
dem Verräter Jane von Oten, der dem Kaiſer die Rüſtungen hinterbringt, ſo daß 
ſich dieſer zum Rückzuge veranlaßt ſieht. Zweitens iſt auch die Haſt dieſes Rückzuges 
auffällig. Otto iſt an einem Tage, dem 10. Juni, etwa 20 km weſtwärts gegangen. 
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Begleitern 125) kam er im Kloſter Berge an. Doch ſelbſt hier glaubte 
ſich der ängſtliche Herr noch nicht ſicher. Er ließ ſich über die Elbe 
ſetzen und nach ſeinem Schloß auf dem Hagen bringen 126). 

Doch auch ohne ihren Oberherren ſetzten die Ritter und Bürger 
Magdeburg in Verteidigungszuſtand, ſo daß Otto, der den Fliehenden 
eiligſt nachgerückt war, die Tore verſchloſſen fand 127). Eine Über⸗ 
rumpelung war alſo nicht möglich. So zog Otto gen Salbke und 
lagerte ſich hier 18). Seinem Zorne machte er Luft, indem er einige 
Tage hindurch das offene Land um Magdeburg entſetzlich verheeren 
ließ. Die Mühlen der Stadt, das Judendorf, Froſe, Vorſtädte und 
Vorwerke von Magdeburg wurden eingeäſchert 12950). Dann zog ſich 
der Welfe nach Weſten zurück. Sein Hauptplan, Magdeburg zu 
nehmen, war geſcheitert. 

Als Albrecht nach dem Abrücken Ottos aus ſeinem ſicheren 
Aufenthalt nach Magdeburg zurückkehren wollte, wurde er, gerade als 
er über die Elbe ſetzte, am 24. Juni durch Friedrich von Kare 
gefangen genommen 130). Dieſer gute Fang veranlaßte Otto, der 
ſchon weit nach Weſten abgerückt, vielleicht ſchon wieder in Braunſchweig 
angekommen war, wiederum vor Magdeburg zu rücken. Am 30. Juni 
traf er wieder in der Nähe von Magdeburg ein. Unterdeſſen war 


125) „sulfveirde*, alſo nicht mit 4 Begleitern, wie Schmidt ſchreibt. 

126) Hoffmann, Geſchichte Magdeburgs I. 163. Janicke 138. Anm. 9. 
Jedenfalls ift der Hagen nicht „der rote Horn“. 

127) Braunſchw. Reimchr. M. G. Chr. II. 7127 ff. beteuert, daß Otto 
Magdeburg ohne weiteres hätte nehmen können, wenn ihn nicht Mitleid mit der 
ſchönen Stadt bewogen hätte, von der Zerſtörung abzulaſſen. So weichen Gemütes 
war Otto nun nicht. Er hätte ſicher zugefaßt, wenn er gekonnt hätte. Vor allem 
ſpäter ſein zweites Erſcheinen vor Magdeburg zeigt, daß er den beſten Willen 
gehabt hat, ſich der Stadt zu bemächtigen. Aber Otto konnte eben nichts gegen 
den feſten Platz ausrichten. Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 142 f. folgt dem 
Berichte der Reimchronik. 

128) Gesta archiep. Mgdb. M. G. Scr. XIV. 420 prope Salbeke, incendio 
circumquaque destruxit et tunc pompose rediit Brunswic. 

129) Hoffmann, 92. Anm. 1, 

180) Schöppenchr. 139. Gesta archiep. Mgdb. a. a. O. Friedrich von Kare 
iſt Herr von Brome, einem Flecken im Braunſchweigiſchen, nordweſtlich Neuhaldens⸗ 
leben, hart an der Grenze der Altmark. Vergl. Schöppenchr. 143, zum Jahre 1219. 
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der gefangene Erzbiſchof auf die Gröneburg 131) gebracht worden. 
Doch kaum war Friedrich von Kare mit ſeinem Gefangenen hinter 
den Toren der Burg, da rückten auch ſchon unter dem Burggrafen 
Burchard die Magdeburger heran, die ihren Herren in der Not nicht ſo 
im Stiche ließen wie er fies). Sechs Tage lang wurde ununterbrochen 
mit allen Kräften und mit allen Mitteln der Belagerungstechnik jener Zeit 
geſtürmt. Da glaubten die Verteidiger die Burg nicht länger halten 
zu können und gaben ihren Fang heraus ). Die Befreiung muß 
am 30. Juni ſtattgefunden haben. Zu derſelben Zeit erſchien Otto 
wieder vor Magdeburg, aber zu ſpät; Albrecht war frei. Im Zorne 
darüber, daß ihm der Erzbiſchof entgangen war, ſchlug er unter den 
Mauern der Stadt bei Insleben !?) ein Lager auf und verheerte die 
Umgegend fürchterlich. Gegen die Stadt ſelbſt vermochte er aber 
auch dieſes Mal nichts auszurichten, und da der Hauptzweck ſeines 
zweiten Zuges, Albrecht mit ſich zu führen, vereitelt war, ſo zog er 
nach einem Aufenthalte von nur einem Tage wieder ab!) Vielleicht 
hat auch ein Ausfall der Magdeburger unter dem Truchſeß Gerard, 
der in der Nacht vom 30. Juni auf 1. Juli aus der Stadt ausbrach, 
den Abzug beſchleunigt 6). Der unternehmende Gerard richtete feinen 


181) Gröneburg war Burg bei Gübs, einem Dorfe 7 km öſtlich Magdeburg. 
Janicke 139. Anm. 2. 

132) Über Burggrafen Burchard vergl. Holſtein, Mgdb. Geſchbl. VI. 44 ff. 
Burggraf Gebhard hatte 1210 das Amt ſeinem Neffen Burchard übergeben. 
Gebhard ſtarb 1213. 

188) Schöppenchr. 139. 

154) Insleben, eine Wüſtung im Norden Magdeburgs, vergl. Janicke 139. 
Anm. 3. Über den Umfang der Stadt in jener Zeit vergl. Janicke 139. Anm. 5. 

135) Am 7. Juli urkundet Otto in Helmſtaͤdt. B.-F. 496. 

136) Die Schöppenchronik erzählt, daß Otto die Dörfer niederbrennen läßt, 
berichtet dann von den Teilen der Stadt, die damals noch außerhalb Magdeburgs 
lagen und fährt fort: biſchop Albrecht quam des ſulven dages hir in de ſtad, aver 
al to ſpade, wente de ſchade was do geſchen in ſunte Johannes dage. des ſulven 
nachtes vorhof fit Gerard ... „des ſulven dages“ kann fic) wohl nur auf den 
Tag beziehen, an dem Otto die Dörfer einäſchern ließ. Alſo der Erzbiſchof war 
noch unterwegs von Gröneburg nach Magdeburg, als ſchon Otto vor der Stadt 
erſchien; nur die Elbe trennte die Feinde von den zur Eroberung der Griineburg 
ausgezogenen Magdeburgern. Das „des ſulven nachtes“ wird ſich auf des ſulven 
dages beziehen, alſo den 30. Juni, nicht auf „in ſunte Johannesdage“. Vergl. 
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Zug gegen das welfiſche Walde”), in deſſen Stift Otto eine 
Beſatzung zur Beunruhigung des Erzſtifts gelegt hatte ss). Gerard 
vollbrachte ſein Werk gründlich. Er legte an das Raubneſt Feuer 
und äſcherte es ein. Dann zog er auf Hundisburg zu und verſtärkte 
die ſtiftiſche Beſatzung der Burg!) Als Otto von dieſen Begeben⸗ 
heiten hörte, unternahm er einen dritten Zug in das magdeburgiſche 
Gebiet. Er rückte vor Hundisburg und beſtürmte die Feſte, konnte 
ſie aber aus Mangel an Truppen nicht nehmen. Deshalb warb er 
Leute an und zog dann unter Verheerungen ſüdwärts gegen Halle, 
wo er gegen Ende Auguſt eintraf %). Doch auch Halle hielt ſich 
wacker wie vor Jahren unter Erzbiſchof Ludolf!“ !), jo daß Otto 
die Belagerung bald aufgab und weiter ſtreifte gegen Thüringen hin. 

Nun hätte man denken ſollen, daß die um Friedrich in Eger 
verſammelten Fürſten möglichſt eilig ihre Truppen aufgeboten und 
einen Vorſtoß gegen Norden hin unternommen hätten, um dem 
bedrängten Magdeburger Hilfe zu bringen. Doch man eilte damit 
nicht ſehr. Vielmehr ſcheint für Ende Auguſt ein nener Hoftag zu 
Merſeburg angeſetzt geweſen zu ſein 142). Hier um Merſeburg ſollten ſich 
dann die Heerhaufen zuſammenfinden, die Friedrich gegen Otto zu Felde 
führen wollte. Doch die Fürſten hielten ſich zur angeſetzten Zeit noch 
zu ſchwach, um Kaiſer Otto entgegentreten zu können, der gerade jetzt 


auch Schmidt, Mgdb. Geſchbl. XVI. 143. Winkelm. II. 346. Anm. 1. Die 
Biſchofschronik bezieht „des fulven nachtes“ auf den 24. Juni: In nocte sancti 
Johannis surrexit Ghe vert 

187) Walbek, Dorf in der Nähe Helmſtädts. Ruinen des Stifts find noch 
gut erhalten. 

188) Schöppenchr. 140. 

189) Gerard hat ſpäter auch noch die Gröneburg durch einen nächtlichen 
Handſtreich gewonnen. Zum Lohne für ſeine Verdienſte erhielt er ſie als Lehen 
vom Erzbiſchofe. Schöppenchr. 140. 

140) dar na ſande de keiſer ſchat (Schatz) und wan lude. dat was to unſer 
fruwen dage krutwiunge und toch vor Halle. Gesta archiep. Mgdb. M. G. 
Ser. XIV, 420. Post idem Otto, magno collecto populo, venit contra Halle 
in festo assumptionis Marie, ubi Hallenses dederunt ei beniveniatum vulnerando 
et occidendo suos in tantum, quod sine honore recessit. 

ML) Kohlmann, Erzbiſchof Ludolf. Diſſert., Halle 1885, 27. 

142) Monum. Erphesf., 212. Sächſ. Weltchr. M. G. Chr. II. 240. 
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in jener Gegend hauſte, Zeitz und Naumburg brandſchatzte und die 
adligen Herren des Landes, deren er habhaft werden konnte, gefangen 
mit ſich führte 148). So erging es auch Günther von Kefernburg, 
dem älteſten Bruder des Erzbiſchofs Albrecht. 


Der Merſeburger Tag kam garnicht zuſtande; erſt Ende September 
hatte Friedrich eine genügende Anzahl Truppen zuſammen, um Otto 
erfolgreich entgegentreten zu können!“). 

Auf die Nachricht von dem Herannahen des ſtaufiſchen Heeres 
zog ſich Otto über Quedlinburg, das er, nachdem das Nonnenkloſter 
von ſeinen Inſaſſen geräumt und nun zur Burg umgewandelt war, 
beſetzt hielt, nach Braunſchweig zurück. 

Die ofterländifchen Großen aber, allen voran Erzbiſchof Albrecht, 
zogen, ſobald ſie vor Otto ſicher waren, Friedrich zu. 

Friedrich ließ fein Heer in das ſüdliche Stiftsgebiet eindringen“). 
Mitte Oktober legte man ſich dann vor Quedlinburg, ohne es nehmen 
zu können 146). Weithin war das ganze Land durch die Züge Ottos 
einer Wüſte gleichgemacht; jetzt hatte das arme Land auch noch die 
Laſt des großen ſtaufiſchen Heeres zu tragen. Der Schöppenchroniſt 
weis von 60000 Mann zu berichten, von denen die meiſten Böhmen 
und Mähren geſtellt hatten, rauhe, wilde Krieger, die zwiſchen Freund 
und Feind wenig Unterſchied machten! “). Die Jahreszeit war weit 
vorgeſchritten, und das Land hatte in dieſer Kriegszeit keine Ernte 
gebracht. 

Da ſich Quedlinburg hielt und der Mangel an Lebensmitteln 
im Belagerungsheere ſich bald fühlbar machte, ſo hob man Anfang 
November die Belagerung auf. Albrecht, der während der Belagerung 


143) Ann. Stadenses, M. G. Ser. XVI. 355. Schöppenchr. 140. Sächſ. 
Weltchr., M. G. Chr. II. 240. 

144) Rein. Leod. M. G. Ser. XVI. 666. Ann. Stadenses, Schöppenchr. 
a. a. O. 

145) Schöppenchr. 140. Vergl. Langerfeldt 183. Winkelmann II. 347. 

1%) Schöppenchr. 140. Ann. Stadenses, M. G. Scr. XVI. 355, Weltchr. 
M. G. Chr. II. 240. 

147 . . . de deden vienden und vrunden we 
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beim Heere geweilt hatte!“), nahm Abſchied vom Könige und eilte 
durch die öden Fluren des Erzſtifts ſeiner Reſidenz zu. 

Erzbiſchof Albrecht widmete ſich nun die folgenden Jahre mehr 
als bisher den inneren Angelegenheiten ſeines Erzſtifts. Ihm war 
beſonders im Jahre 1214 dazu Gelegenheit gegeben, da die ſtreitenden 
Parteien ſich fern von Magdeburg im Weſten des Reiches aufhielten. 
Es iſt ja bekannt, wie Otto die Verbindung der Engländer gegen die 
den Staufer unterſtützenden Franzoſen ſuchte. Otto wurde an der 
Brücke von Bouvines trotz ſeiner bedeutenden Streitkräfte durch die 
Treue eines Volkes zu ſeinem Herrſcherhauſe beſiegt. Danach hielt 
ſich der Kaiſer tatenlos in den unteren Rheingegenden auf. — 
Friedrich weilte zunächſt im ſüdlichen Deutſchland, dann im Juni im 
Egerlande, um aus allen Teilen Deutſchlands Truppen zuſammen⸗ 
zuziehen, mit denen er Philipp von Frankreich zu Hilfe kommen wollte. 
In Eger fand ſich auch unſer Erzbiſchof beim Könige ein, vielleicht 
um ihm einige Truppen zuzuführen !“). Am 21. Juli urkundet 
Albrecht wieder in Halle). Friedrich aber hatte foviel Zeit verloren, 
bis er ſein Heer zuſammengebracht hatte, daß der Kranz für Bouvines 
den Franzoſen allein zufiel. 

Während draußen ſo die Würfel rollten, hatte man im Erzſtifte 
vollauf zu tun, die Wunden, die das letzte Jahr geſchlagen hatte, 
einigermaßen zu heilen. Wir beſitzen recht wenige Zeugniſſe der 
erzbiſchöflichen Tätigkeit; und doch iſt ſie vielleicht rege genug geweſen 
in dieſer Zeit, nur fehlen die Überlieferungen, da es ſich nicht um 
die großen Dinge der Welt handelte, ſondern um die kleinen des 
täglichen Lebens. Wenn man die Blätter durchfieht, die von der 


148) Am 19. Oktober als Zeuge. B.-F. 713. Der Beſtimmungsort für die 
Urkunde fehlt, doch mag die Urkunde im Lager vor Quedlinburg ausgeſtellt ſein. 
Um jene Zeit muß die Belagerung ihren Anfang genommen haben. — Am 
12. November urkundet Albrecht in Magdeburg. R. M. 449. 

149) Urkunden vom 2., 5., 10. Juni 1214 nennen Albrecht als erſten Zeugen, 
B.-F. 732. 734. 735. 

150) R. M. 470. Die Urkunde enthält eine Schenkung an Poppo, Propſt 
des Marienſtifts in Halle. Sie trägt keine Ortsbeſtimmung. Da aber für Halle 
geurkundet wird und da die Zeugen größtenteils Herren der Gegend um Halle 
find, ift die Urkunde wohl in Halle ausgeſtellt. 
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Geſchichte Erzbiſchof Albrechts handeln, ſo lieſt man viel von hervor⸗ 
ragenden und glänzenden Taten; um ſo mehr aber fällt es auf, daß 
der Tätigkeit des Erzbiſchofs für ſeine Untertanen ſo ſelten Erwähnung 
geſchieht, viel ſeltener als ſeiner Vorgänger Wichmanns und Ludolfs. 
Albrecht war eben nicht der Mann, ſich um das Wohl des Bürgers 
und Bauern zu kümmern, er war der große Politiker, deſſen Rat 
Papſt und König einholten, er war der glänzende Kirchenfürſt, der 
Prachtbauten aufführte, Feſte feierte, Kirchen und Klöſter ſtiftete. 
Doch jetzt war die Not ſeines Landes zu groß, als daß er ſich den 
Pflichten gegen ſeine Untertanen hätte entziehen können. Das 
Magdeburger Land war ja in allen ſeinen Teilen vom Feinde getroffen 
worden. Der ganze Weſten war verwüſtet durch die Züge von 
Braunſchweig her, im Nordweſten war Hundisburg berannt worden, 
die nähere Umgebung Magdeburgs ſelbſt war fürchterlich heimgeſucht, 
das Erzſtift im Süden war durch Ottos Zug gegen Halle, durch die 
Brandſchatzung von Zeitz und Naumburg hart mitgenommen. Was 
ſchließlich der Feind der Bevölkerung gelaſſen hatte, hatte der Freund 
genommen. Da gab es viel Not und Armut zu lindern. 


So ſehen wir denn, wie ſich Albrecht in dieſem Jahre um 
ſtädtiſches. Weſen bekümmert. 

Wir wiſſen ja, daß mit dem neuen Jahrhundert eine neue Zeit 
heranzubrechen begann. Wie in anderen Gauen Deutſchlands emanzipierte 
ſich auch im Erzſtifte Magdeburg nach und nach die Bürgerſchaft von 
ihrem Oberherrn. Man bedurfte des Herrn nicht mehr wie in früheren 
Zeiten zum Schutze, ſondern empfand nur die Unbequemlichkeit eines 
Herrn über ſich. Der Bürger ſtrebte nach ſelbſtſtändigerem Regimente. 
So wurde in Magdeburg 1213 der erſte Bürgermeiſter eingeſetzt !!). 
Einige Jahre darauf faßten die Schöffen den Plan, die Gifte, die 
unter Königsbann gegeben wurden, in ein Buch ſchreiben zu laſſen 152). 
Man begann nach einer ſelbſtändigen Verfaſſung zu ringen. Dieſe 
Beſtrebungen der Bürgerſchaft wurden natürlich gefördert durch die 
Gleichgültigkeit des Erzbiſchofs in dieſen Dingen. Es wird Albrecht 


151) Janicke, Mgdb. Geſchbl. II. 276 ff. Hertel, 36. 75. 
152) Schöppenchr. 142. 
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oft eine große Förderung der Stadt Magdeburg zugeſchrieben. Das 
iſt unrichtig. Was Albrecht hier geleiſtet hat, ergab ſich aus den 
Zeitläuften ſelbſt. 

Am 26. April 1214 beſtätigte Albrecht die Gewandſchneider⸗ 
innung in Magdeburg und beſtimmte zugleich einige Liegenſchaften 
für die Armen des Hoſpitals des heiligen Geiſtes 183). Dieſe Urkunde 
trachtete alſo das Gewerbe in Magdeburg zu heben und für das 
Hoſpital, das ſicher infolge der Kriegszeiten mit Kranken und Unglück⸗ 
lichen angefüllt war, reichliche Mittel zur Verpflegung zu ſchaffen. 

Die Dörfer, die in der Nähe Magdeburgs entſtanden waren, 
waren durch Otto zerſtört worden. So war es ganz natürlich, daß 
die Obdachloſen vom Erzbiſchofe noch näher an die Stadt heran⸗ 
gezogen und ihre Niederlaſſungen durch eine Mauer geſchützt wurden 157. 
Da boten ſich nun dem Erzbiſchofe im Norden der Stadt das neu⸗ 
gegründete Lorenzkloſter als geeigneter Mittelpunkt, um die Heimatloſen 
um dieſe Niederlaſſung angufiedeln. So entſtand hier nach und nach 
die Neuſtadt. Albrecht hat von vorn herein nichts ferner gelegen, 
als hier einen neuen Stadtteil zu gründen; aber ſeine Kloſter⸗ 
gründungen arbeiteten einer Vergrößerung der Stadt vor. 

So wurde am 17. Auguſt 120815) die im Norden der Stadt 
angelegte Lorenzkirche zu Ehren des heiligen Kreuzes, der Jungfrau 
Maria und des heiligen Lorenz geweiht und reichlich ausgeſtattet 155). 
Später wurde noch ein Jungfrauenkloſter damit verbunden, das im 
Jahre 1221 vom Erzbiſchofe beſtätigt und privilegiert wurde”). 
Viele Schenkungen Albrechts zeigen die Begünſtigung, die dieſe 
Ciſterzienſerniederlaſſung erfuhr! s). 

Neben dieſem Stifte beſtand ſchon ſeit Beginn der Regierung 
Albrechts in der Neuſtadt die Hundisburger Propſtei, die dorthin 


158) Hertel, Urkb. der Stadt Magdeb. 38. 77. Vergl. R. M. 465. 

154) Schöppenchr. 148 do ſulves wart ok de mure umme de NienStad gelecht. 

155) Vergl. Hartung, Territorialpolitik. .. Mgdb. Geſchbl. XXI. 247. 
Anm. 4. 

156) Hertel, Urkb. der Stadt Magdeb. 35. 74. Vergl. R. M. 350. Janicke, 
Mgdb. Geſchbl. III. 454. 

157) R. M. 640. Janicke, Mgdb. Geſchbl. III. 456. 

158) Janicke, Mgdb. Geſchbl. III. 444 ff. 
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verlegt worden war ). Im Jahre 1211 zog Albrecht auch das 
Seeburger Stift nach Magdeburg 18), und 1213 wurden beide Stifter 
vereinigt. Bedeutende Erweiterung erfuhr das Kloſter dann, als im 
Jahre 1228 oder 1229 das Peterskloſter von St. Michael nach dem 
Thie in der Neuſtadt verlegt wurde und alle drei Stifter, das Hundis⸗ 
burger, Seeburger und das Petersſtift unter dem Namen Peter⸗ 
Paulsſtift vereinigt wurden 161. 

Zu allen dieſen Klöſtern kam noch im Jahre 1230, als Albrecht 
die gute Entwicklung der Klöſter und Anfiedelungen um fie herum 
ſah, das Marien⸗Magdalenenkloſter, das neugegründet wurde und das 
Jungfrauenkloſter St. Agnetis, das von St. Gertrud in Buckau 
hierher verlegt wurde!“). So war alſo am Schluß der Regierungszeit 
Albrechts im Norden Magdeburgs ein Kloſterviertel entſtanden, und 
um dieſe Klöſter hatte ſich eine ſtattliche Bevölkerung niedergelaſſen, 
die im Schutze der Stadt ihrer Arbeit nachgehen konnte. Auch der 
Ring der Stadtmauer war erweitert worden; es ſollen damals das 
Krökentor und die Hohe Pforte angelegt worden fein’). 

Hatte bei allen dieſen Erweiterungen, die die Stadt Magdeburg 
erfuhr, Erzbiſchof Albrecht nur indirekt mitgewirkt, ſo ſcheint mir 
tatſächlich in einem Falle Albrecht die Anregung für die Hebung 
und Vergrößerung Magdeburgs gegeben zu haben. 

Im Südweſten der Stadt lag in öder, vegetationsarmer Gegend 
die Sudenburg. Hier, glaubte der Erzbiſchof, ſei durch harte Kultur⸗ 
arbeit der Boden zu beſſern und ein Platz für die Hebung des Wohl⸗ 
ſtandes gefunden. So übergab er in den Zeiten der Kriege mit 
Kaiſer Otto IV. am 7. April 1217 einen wüſten Landſtrich, der 
früher einem Herren von Domersleben als ſtiftiſches Lehen gehört 


189) Vergl. Mgdb. Geſchbl. VIII. 380. 
160) R. M. 396. 
161) Schöppenchr. 147. Gesta archiep. Mgdb. M. G. Scr. XIV. 418. 


F. Winter, Mgdͤb. Geſchbl. II. 353 ff., VIII. 380. Hartung, Mgdb. Geſchbl. . 


XXI 249. 

162) Schöppenchr. 147 f. Gesta arch. ep. 418. L. v. Ledebur, Allgemeines 
Archiv für die Geſchk. des preuß. Staates XVII. 62 f. 

163) Pomarius, Sächſ. Chronik 319. Rathmann, Geſchichte Mgdb. II. 32. 
Hoffmann I. 92. 
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hatte, dem Kloſter Berge !“). Von der Zeit an nimmt die Anſiedelung 
um die Sudenburg ſo recht eigentlich ihren Anfang. 

Um das Aufblühen der Stadt Magdeburg hat ſich Albrecht 
ſonſt keine Verdienſte erworben; und auch für die Einwohner des 
Erzſtiftes ſonſt iſt ſo gut wie nichts geleiſtet worden. Die Kloſter⸗ 
gründungen und ⸗erweiterungen bei Halle haben jener Stadt ſelbſt 
ſo gut wie nichts genutzt, vielmehr kam es nur gar bald zu Beſitz⸗ 
ſtreitigkeiten zwiſchen Bürgern und Mönchen, beſonders denen von 
Kloſter Neuwerk. Die Gründungen ferner von Tuchheim am Fiener 
Bruch und Taucha im Oſterlande mögen zur Hebung des Landes 
beigetragen haben, dienten zunächſt aber nur als Wehr gegen die 
Nachbarn, Tuchheim gegen die Brandenburger, Taucha gegen Meißen 165). 
Für die Städte des Erzſtifts urkundet Albrecht ſonſt nur zweimal im 
Jahre 1224, einmal für Burg, ein anderes Mal für Neuhaldensleben. 
In Burg war das Kaufhaus an der Marktkirche niedergebrannt. 
Auf Bitten der Bürger geſtattete Albrecht den Bau eines neuen 
Kaufhauſes, das auch alle Rechte und Freiheiten des alten bekommt 166). 
— Die Stadt Haldensleben war durch Unglück und Kriege arg 
heruntergekommen; auf Anordnung des Erzbiſchofs aber wurde ſie 
als Neuhaldensleben wieder aufgebaut und reich ausgeſtattet mit 
Wald, Weide, Ackern und Gewäſſern. Auch das Magdeburger Recht 
wurde der Stadt nur mit einer kleinen Einſchränkung gegeben 167). 

So hat Erzbiſchof Albrecht, der ſonſt ſeine ganze Kraft in den 
Dienſt des Reiches und der Kirche ſtellte, als erſter Territorialfürſt 
doch auch etwas für ſein Territorium getan. — 

Kaiſer Otto war nach dem Jahre 1214 ganz aus dem Felde 
geſchlagen und vermochte nur noch gegen ſeinen ſtaufiſch geſinnten 


164) Holſtein, Urkb. des Kloſters Berge, 47. 67. Hertel, Urkb. der Stadt 
Magdeburg 39. 78. Vergl. R. M. 518. 

165) Schöppenchr. 145. Chron. mont. seren. M. G. Scr. XXIII. 198. 
Vergl. Hartung, Mgoͤb. Geſchbl. XXI. 234. Ann Pegav. M. G. Ser. XVI. 269. 
Ann. vetero Cellens., ed. Opel 208. 

166) Urkunde vom 3. Dezember 1224. Hertel, Urkb. der Stadt Magdeb. 
40. 82. Vergl. R. M. 719. 

167) Hertel, Urkb. 41. 83. Vergl. Behrends, Neuhaldenslebiſche Kreis⸗ 
chronik I. 41. R. M. 724. Hartung, Mgdb. Geſchbl. XXI. 249. 
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Nachbar Albrecht Streifzüge zu unternehmen; König Friedrich aber 
war vom Jahre 1214 ab faſt allgemein anerkannt. Gleich Anfang 
des Jahres 1215 zog Friedrich vom Mittelrhein nach Thüringen und 
Sachſen. Erzbiſchof Albrecht, von Otto jetzt unbeläſtigt, eilte an 
ſeinen Hof in Erfurt, wo er vom 21. Januar ab bezeugt iſt. Der 
König nahm damals längeren Aufenthalt in Sachſen. Am 13. Februar 
beſuchte er Halle und urkundete hier für das Erzſtift, dem er die 
Schenkung des Ortes Beverungen in Weſtfalen, der von einem Reichs⸗ 
miniſterialen dem Erzſtifte vermacht worden war, beſtätigte 168). Erſt 
Mitte Februar verließ Friedrich die Oſterlande. Er traf nun durch 
das ganze Reich hin umfaſſende Rüſtungen, um Otto auch noch von 
ſeinem Allode zu vertreiben, was ja in den Vorjahren noch nicht 
gelungen war. Auf dem Tage zu Andernach wurde die Heerfahrt 
gegen Otto endgültig beſchloſſen 169). Auch Albrecht, der die weite 
Fahrt nicht geſcheut hatte, weilte hier an dem Hofe des Königs und 
mag einem letzten energiſchen Kampf gegen den Welfen das Wort 
geſprochen haben. 

Hier in Andernach wußte Albrecht vom Könige für ſeine Kirche 
auch eine wertvolle Schenkung zu erhalten. Am 3. Mai 1215 erhielt 
der heilige Moritz und die Kirche zu Magdeburg alle Güter, die bisher 
Graf Burchard von Mansfeld vom Reiche als Lehen gehabt und 
an Friedrich reſigniert hatte. Es find dies das Schloß Schkopau mit 
120 Hufen und das Dorf Oſterhauſen mit allem Zubehör und 
Gerechtſamen. So ſollten die Standhaftigkeit und treuen Dienſte des 
Erzbiſchofs belohnt werden 170). 

Während des ganzen Mai und noch bis Mitte Juni hat Albrecht 
in der Umgebung des Königs geweilt. Ich glaube, man darf annehmen, 
daß der Erzbiſchof an dem Feldzuge nach dem Niederrhein hat teil⸗ 


168) Beverungen, jedenfalls Ort an der Weſer und Einmündung der Bever, 
ſüdlich Höxter. — Das Jahr fehlt in der Urkunde; am ungezwungenſten bringt 
man ſie aber zu 1215 unter. Vergl. B.-F. 784. Hartung, 224 hat das Jahr 1218. 
Huill. II. 361. — Für die Anweſenheit Erzbiſchof Albrechts am Hofe des Königs 
vergl. B.-F. 779. 780. 783. 784. 

69) Ann. Rein. Leod., M. G. Ser. XVI. 673. Chron. regia 285. 

170) Ludewig. rel. manusc. XII. 374. Huill. I. 378. Gercken, cod. 
Brandenb. IV. 365. Jaffé, dipl. quadrag. 53. 39. Jaffé hält die Urkunde für 
eine Fälſchung, doch vergl. Winkelmann II. 390. Anm. 6. B.-F. 797. 


A so 
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nehmen wollen. Der Beginn des Zuges war ja auf Johannistag 
feſtgelegt worden “). Auch hatte wohl Albrecht den Wunſch, bei der 
in Ausſicht genommenen zweiten Krönung des Königs in Aachen 
zugegen zu ſein. Doch als der Termin für den Aufbruch gen Norden 
nicht innegehalten wurde, der König ſich vielmehr erſt nach Süden 
wandte, gab Albrecht den Plan auf und ging in fein Erzſtift!“). 

Friedrich wurde am 25. Juli in Aachen gekrönt und konnte 
am 4. Auguſt in Cöln einziehen, das Otto, der hier bis Ende Juli 
geweilt hatte, ſchimpflich verlaſſen mußte“). Ohne von dem ganz 
machtloſen Kaiſer beläſtigt zu werden, konnten fortan die Staufer, 
ſelbſt Ottos nächſte Nachbarn, die ſtaufiſchen Reichstage beſuchen. 
Otto ſchien überhaupt nicht mehr vorhanden. Anfang Mai des 
Jahres 1216 finden wir Erzbiſchof Albrecht in Würzburg, wo eine 
große Verſammlung der Staufer ſtattfand, und wo auch ein päpſtlicher 
Legat, der Kardinalpresbyter Petrus de Saſſo, anweſend war ). 
Faſt ſcheint es, als ob Albrecht nur nach Würzburg gekommen ſei, 
um für ſich und ſein Stift Privilegien zu erzielen. Albrecht verſtand 
es wie kein zweiter, ſeine Verdienſte immer und immer wieder hervorzu⸗ 
heben und die Leiden, die er und ſein Erzſtift durch die Treue zu 
dem Staufer erlitten hatten, zu ſchildern. Damals in Würzburg kam 
ihm zu ſtatten, daß er erſt kurz vorher, im Anfange des Jahres 1216, 
in Gefangenſchaft geraten war. Das Erzſtift wurde nämlich, wenn⸗ 
gleich keine größeren Einfälle und Verheerungen geſchahen, von kleineren 
Raubzügen der welfiſchen Nachbarn fortwährend berunruhigt. Da 
war es beſonders der rührige Burghauptmann von Quedlinburg, 
Cäſarius, der das Erzſtift heimſuchte und bei einem ſeiner Streifzüge 
Erzbiſchof Albrecht, als er aus der bei Halle gelegenen Seeburg 
ausritt, gefangen nahm und ihn nach Weſtdorf bei Aſchersleben mit 


171) Ann. Rein. Leod. M. G. Ser. XVI. 673. 

172) Am 11. November wurde im Lateran von Innozenz das berühmte Konzil 
eröffnet. Auch Albrecht hatte einſt, am 19. April 1213, eine Einladung dazu 
bekommen, hat ihr aber nicht Folge ee B.-F. 6140. Potth. 4706. 4707. 
R. M. 434. 

178) Winkelmann II. 390 ff. 

174) Vergl. über das Erlöſchen der Legation en von Mainz und 
Albrechts von Magdeburg Winkelmann II. 432, 
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ſich führte. Ein Glück für Albrecht war es, daß ſich die Miniſterialen 
des ſüdlichen Erzſtifts um Graf Burchard von Mansfeld ſcharten 
und das Weſtdorf, wie zweieinhalb Jahr vorher die Magdeburger die 
Gröneburg, fo lange beſtürmten, bis Albrecht freigelaſſen wurde ns). 
Hier bekundeten die Ritter noch die alte Vaſallentreue, ein Gegenſtück 
zu der häufigen Gleichgültigkeit oder gar Untreue der Dienſtmannen 
gegen ihren Oberherren. 

Dieſen Vorfall, ſeine Gefangennahme, nun benutzte Albrecht in 
Würzburg weidlich. Am 11. Mai beſtätigte König Friedrich dem 
Erzbiſchofe den Verzicht auf das Spolien⸗ und Regalienrecht, den dem 
Magdeburger Erſtift ſchon Philipp und Otto zugeſtanden hatten “e). 
Nicht mit Unrecht nimmt Winkelmann an, daß erſt Albrechts Ver⸗ 
langen nach der Beſtätigung ſeiner früheren Privilegien bei anderen 
das Verlangen nach denſelben Vorteilen geweckt habe!“). So gab 
denn hier in Würzburg Friedrich allen Reichskirchen gegenüber Regalien 
und Spolien auf “e). In der Urkunde für den Magdeburger wurden 
außerdem noch die Vergünſtigungen aufgenommen, die ihm einſt 
Otto in Sommerſchenburg bewilligt hatte: Verzicht auf die Leiſtungen 
bei Anweſenheit des Königs im Erzſtift, Verzicht auf Abgaben des 
Erzſtifts ohne erzbiſchöfliche Bewilligung, Vergünſtigungen der Münze 
des Magdeburger Landes, Verzicht auf die Metalle, die im Erzſtift 
abgebaut werden. 


175) Schöppenchr. 142. Am 15. März konnte Albrecht wieder in Magdeburg 
einziehen. Das Jahr der Gefangennahme war lange zweifelhaft. Vergl. Winkel⸗ 
mann II. 441. Die Schöppenchronik, die allein den Hergang mitteilt, erzählt 
zunächft unter dem Jahre 1215 Ereigniſſe, die in das Jahr 1217 zu ſetzen find; 
dann gibt ſie für 1216 die Gefangennahme Albrechts. Nach den Urkunden läßt 
ſich ſchwer beſtimmen, ob die Gefangennahme 1216 erfolgte. Nur eine Urkunde 
ſcheint den Aufenthalt Albrechts in Halle im Jahre 1216 zu rechfertigen, während 
wir für 1217 keinerlei Anhalt haben, daß Albrecht in Halle geweſen iſt. Vergl. 
R. M. 514. 515. 

176) Meibomius, Scr. II. 377. Tolner. cod. dipl. Palat. 66. 78. Boyſen, 
allg. hiſt. Magazin II. 114. Huillard I. 459. Vergl. F.-B., 858. Krabbo, 
Beſetzung der deutſchen Bistümer .. . 47 ff. 

177) Winkelmann II. 435. 

178) M. G. const. et acta II. 68 ff. 56. Vergl. Halbe, N II. und 
der päpftl. Stuhl .. „ 15f. 
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f Doch nicht genug damit. Am 14. Mai erhielt Albrecht, der 
„hauptſächlichſte und hervorragenſte Urheber und Förderer“ Friedrichs 
Königtums, das Schloß Schöneburg und Weſel unter der Bedingung, 
daß die Beſitzungen für 2000 Mark wieder eingelöſt werden dürften“). 
So ſollte die treue Hingebung des Erzbiſchofs belohnt werden. 


Als dann König Friedrich im Herbſte 1216 im Oſterlande 
weilte, gehörte Erzbiſchof Albrecht wieder zu feiner Umgebung 80). 
Intereſſant iſt Friedrichs und des Erzbiſchofs Verhältnis zu dem 
Markgrafen Dietrich von Meißen, zu deſſen Miniſterialen und Städten, 
über das wir gerade in jener Zeit wenigſtens etwas erfahren, wenn⸗ 
gleich die Berichte äußerſt ſpärlich find. 

Erzbiſchof Albrecht und Markgraf Dietrich ſcheinen von jeher 
in wenig gutem Verhältnis zu einander geſtanden zu haben, wie das 
anch jener Zwiſchenfall in Braunſchweig 1209 zeigt). Später traten 
dann beide von Otto zu Friedrich über; doch ſcheint die Übereinftimmung 
in politiſchen Fragen auf das Verhalten in perſönlichen und nachbar⸗ 
lichen Dingen nicht eingewirkt zu haben. Jedenfalls hatte Albrecht 
im Jahre 1215 Dietrich mit dem Banne belegt, weil der Markgraf 
einen Einfall in das Erzbistum unternommen, auch vielleicht die Rechte 
des Kloſters Pegau beeinträchtigt hatte s:). Bei der Frage nach dem 
Grunde für den Einfall des Markgrafen in das Erzſtift ſind wir auf 
Vermutungen angewieſen; Dietrich hatte immerwährend mit den 
aufſäſſigen Miniſterialen ſeines Landes zu kämpfen, die mehr zu ſeinem 
Bruder Albrecht dem Harten als zu ihrem Herrn, dem Markgrafen 
Dietrich, hielten. Dazu kam ſpäter ein Streit des Markgrafen mit 
der Stadt Leipzig, der ſchon ſeit 1213 währte und darin ſeinen Grund 
hatte, daß Dietrich in der Stadt ein Kloſter gegen den Willen der 


170 Beckmann, Hiſt. des Fürſtent. Anhalt I. 437. Boyſen, allg. hiſt. 
Magazin II. 117. Mittelrheiniſches Urkb. III. 52. 48. — 1220 fielen die Burgen 
an Magdeburg. R. M. 592. 

180) B.-F. 878—880. 882. 

181) S. oben 38. 

182) Ann. Pegav. M. G. Scr. XVI. 268. Schneider, Chron. Lipsiense, 
Leipzig 1655, 405. Vergl. R. M. 539. Am 19. Juli 1218 ſtiftet Albrecht zwiſchen 
Dietrich von Meißen und dem Abt von Pegau auf Befehl des Königs einen Vergleich, 
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Städter anlegen wollte 188). Erzbiſchof Albrecht nun ſcheint die auf⸗ 
ſtändiſchen Untertanen gegen ihren Herren unterſtützt zu haben; wenigſtens 
wiſſen die Pegauer Annalen zu berichten, daß die Leipziger, jedesmal 
wenn Dietrich ihnen etwas anhaben wollte, damit. drohten, die Stadt 
an einen der Feinde Dietrichs auszuliefern, an Kaiſer Otto oder an 
Erzbiſchof Albrecht. Schließlich wurde das ganz unleidige Verhältnis 
zwiſchen Untertanen und Herrſcher — ſelbſt ein Mordverſuch ward 
auf Dietrich gemacht — durch einen Vertrag beigelegt, den Erzbiſchof 
Albrecht, Biſchof Ekkhardt von Merſeburg s“) und Friedrich, Graf 
von Brena, am 20. Juli 1216 zuſtande brachten und der ſehr zu 
ungunſten Dietrichs ausfiel s). Unter anderen war da auch die 
Beſtimmung getroffen, daß der Markgraf keine Beſatzung in die Stadt 
Leipzig legen dürfe. Daß dieſer Vergleich nicht für die Dauer beſtehen 
konnte, war erſichtlich, und ſo hat Dietrich wahrſcheinlich trotz des 
Vertrages in Leipzig eine Beſatzung gelaſſen 186). Zugleich ging er 
König Friedrich um Hilfe an, die dieſer ihm auch zuſagte. So geſchah 
es im Jahre 1217187), nachdem Dietrich die Belagerung Akens auf: 
gegeben hatte, — übrigens unterſtützte er damals Erzbiſchof Albrecht 
gegen die Welfen — ſich durch Liſt in den Beſitz Leipzigs zu ſetzen. 
Er und König Friedrich, der in Sachſen zur Bekämpfung Ottos weilte, 
zogen in die Stadt ein. Ein furchtbares Strafgericht erging nun 
über die Stadt, die Bürger wurden mißhandelt, die Mauern zerſtört, 
in der Stadt drei feſte Caſtelle angelegt 188). Doch auch ſpäter haben 
noch die Untertanen gegen Dietrich rebelliert und fanden eine gute 


183) Ann. Pegav. a. a. O. Sächſiſche Weltschr. M. G. Chr. II. 240. 
Schneider, Chron. Lips. 404. | 

184) Ekkhard wurde am 5. Juni 1216 von Albrecht geweiht unter Aſſiſtenz 
des Biſchofs von Brandenburg und Konrads von Sichem, früherem Biſchof von 
Halberſtadt. Chron. mont. seren. M. G. Scr. XXIII. 187. Vergl. Krabbo, 47. 
R. M. falſch zum 8. Juni. Eubel, hierarchia cath. med. aevi I. 852. 

185) Schneider, Chron, Lips. 408. Dumont, corps dipl. I. 156. Gersdorf, 
cod. dipl. Sax. Reg. B. VIII. 2. Lünig, Reichsarchiv, Pars. epec. cant. IV. 
Abt. IX. Teil II. 591. Schultes, direct. dipl. II. 4. Heft. 508 ff. 

186) Groſſe, Geſchichte der Stadt Leipzig, Leipz. 1842, 113. 

187) Über die Datierung, vergl. B.-F. 882 a 10806. Winkelmann II. 463, 
Anm. 1. Letzterem folge ich. | 

188) Ann. Pegav, Schöppenchr. 143. Schneider 407. 
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Stütze an dem ränkeſüchtigen Albrecht von Magdeburg, der jedenfalls 
ſein Erzſtift nach Süden erweitern wollte, auch im Jahre 1220 
Taucha gegen den Markgrafen erbaute 189). Die Streitigkeiten ver⸗ 
bitterten Dietrich ſchließlich ſo, daß er 1221 Gift nahm und ſtarb 190). 
— Markgraf Dietrich war ſicher von edlerem Charakter als ſein 
größerer und glücklicherer Nachbar Albrecht von Magdeburg. Er ließ 
den Erzbiſchof ſeine Ränke nicht entgelten, ſondern in dem Bewußtſein, 
ein und dieſelbe politiſche Sache zu verfechten, unterſtützte er ſeinen 
Gegner im Jahre 1217, als das Erzſtift Magdeburg wiederum von 
allen Seiten von den Welfen angegriffen wurde. Denn wenn auch 
Otto auf Braunſchweig beſchränkt war, ſo ſtanden doch noch die Askanier 
im Herzogtum Sachſen und in der Markgrafſchaft Brandenburg zu 
ihm; auch war die ſtaufiſche Partei durch die im Jahre 1217 abziehenden 
Kreuzfahrer nicht unweſentlich geſchwächt !?). Als dann im Norden, 
im Erzbistum Bremen, ſich ein langjähriger Biſchofsſtreit regelte 152) 
und Otto nicht mehr die Gegnerſchaft Waldemars von Dänemark zu 
fürchten hatte, war die Zeit für ihn gekommen, noch einmal ſeinen 
Zorn an Erzbiſchof Albrecht auszulaſſen 158), den er als den Günſtling 
von Papſt und König von ganzer Seele haßte 1e“). Ebenſo wollte er 
Markgraf Dietrich von Meißen treffen, der die Askanier von Süden 
her beunruhigte, und damals vor dem anhaltiſchen Aken lag. Auf 
dieſe Feſte an der Elbe zog Otto geradeswegs los, um ſie zu entſetzen. 
Wohin die Scharen des Kaiſers kamen, wurde furchtbar gehauſt; 


189) S. oben 63. 

190) Ann. Pegav. M. G. Scr. XVI. 269. Wenn die Ann. vet. Cellenses, 
ed. Opel 203 erzählen, daß Dietrichs Widerſacher ſeinen Leibarzt beſtochen hätten, 
Dietrich Gift zu geben, ſo dürfte dies ein Gerücht ſein, wie ſie entſtehen, wenn 
jemand Feinde hat und plötzlich dahingerafft wird. Die Annalen berichten z. B. 
auch, daß Heinrich VI. vergiftet fet! Vergl. Groſſe 123, der den Ann. Cellens. folgt. 

191) Beſonders im Hinblick darauf hatte Honorius III. die Fürſten ermahnt, 
treu zu Friedrich zu ſtehen. M. G. ep. saec. XIII. I. 22. Winkelmann II. 451. 
Halbe 20. 

392) Winkelmann II. 460. Krabbo 45. Dehio, Hiſt. Zeitſchrift XXX. 234 ff. 

198) Über die Einreihung der Ereigniſſe in das Jahr 1217 vergl. Winkelmann 
Friedrich II. I. 89. 

194) Der Papſt hatte Albrecht eben erſt wieder einen Beweis ſeiner Gnade 
gegeben, indem er am 26. April 1217 ſeinem Erzſtifte alles Land, das er im Oſten 
bekehrte, zuſprach. M. G. ep. saec. XIII. I. 24. 
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beſonders die reichen Liegenſchaften des Erzſtifts bei Calbe wurden hart 
mitgenommen. Dann, nachdem das Erzſtift links der Elbe verwüſtet 
worden war!?), ging der Kaiſer durch eine von ihm gefundene Furt über 
die Elbe und verheerte die oſtelbiſchen Beſitzungen Magdeburgs bis an die 
Havel 6). In dieſen Gegenden ſtieß zu ihm fein Verbündeter, der 
Markgraf Albrecht von Brandenburg. Die vereinigten Heermaſſen legten 
ſich dann vor Burg und hatten die Abſicht, einen Sturm auf den feſten 
Ort zu wagen. Doch der Truchſeß Gerhard und der Burggraf 
Burchard von Magdeburg hielten ſich wacker, ſo daß Otto, ohne 
etwas ausgerichtet zu haben, abziehen mußte. Er verſuchte noch einen 
andern befeſtigten Platz, Nigripp an der Elbe, weſtlich von Burg zu 
nehmen; doch auch dieſe Unternehmung ſchlug fehl. Durch die tüchtigen 
Bogenſchützen der Burg wurde ihm mancher Verluſt beigebracht. Als 
nun das flache Land, das weithin verwüſtet war, die Truppen nicht 
mehr zu ernähren vermochte, blieb Otto, der einſah, daß er gegen die 
Burgen nichts ausrichten konnte, nichts anderes übrig, als den Rückzug 
über die Elbe auzutreten. Da der Fluß während des Feldzuges aber 
gewachſen war, konnte der Übergang nur mit einigen Schwierigkeiten 
bewerkſtelligt werden 197). Otto ſcheint mit feinen Truppen deshalb 
allein den Strom überſchritten zu hahen, während ſeine Bundesgenoſſen 
jenſeits der Elbe zurückblieben, um auf günſtigeren Waſſerſtand zu warten. 
Otto zog dann weſtwärts am Nordrande des Harzes entlang bis Goslar. 

Währenddeſſen hatte aber König Friedrich, der 1217 bis in 
den Auguſt hinein im Süden des Reiches geweilt hatte, nicht gezögert, 
dem bedrängten Erzſtifte Hilfe zu bringen. Glaubte nun Otto ihm 


195) Schöppenchr. 141. 

196) he vant einen nien vorde over de Elven. Dieſe Furt muß der Richtung 
des Zuges nach unfern Akens gelegen haben. Da die Saale nicht überſchritten zu 
ſein ſcheint, ſo mag der Übergang dicht unterhalb der Saalemündung ſtattgefunden 
haben. Jedenfalls war der Übergang leicht, da die Elbe im Spätſommer wenig 
Waſſer führt. 

197) Nach der Schöppenchronik benutzte Otto dieſelbe Furt wie beim erſten 
übergang: do fe wedder over oren vorde wolden ... Das iſt merkwürdig, denn 
der Weg von Nigripp bis an die Saalemündung iſt ziemlich weit. Die Fluten 
haben alſo hoch geſtanden, oder aber die Mannen des Erzſtifts — Magdeburg liegt 
faſt in der Mitte zwiſchen Nigripp und Saalemündung — haben die anderen 


übergänge beſetzt gehalten. 
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entgegentreten zu können, glaubte er, ehe Friedrich herbeikam, nochmals 
das Erzſtift heimſuchen zu können, kurz, er raffte alle ſeine Truppen 
bei Goslar zuſammen und zog gegen den Flecken Hamersleben 198), 
wo er Halt machte und den Zuzug Herzog Albrechts von Sachſen 
und Markgraf Albrechts von Brandenburg, die jetzt die Elbe über⸗ 
ſchritten, erwartete. Die Scharen Ottos bedrückten wiederum ſchrecklich 
das arme Land. Doch endlich kam die erſehnte Hilfe. Friedrich 
langte von Gelnhauſen über Fulda in Sachſen an und ſtand mit 
ſeinen Truppen bei Gernrode am Nordrande des Harzes. Da beging 
nun Otto einen groben ſtrategiſchen Fehler, indem er die Vereinigung 
Friedrichs mit Erzbiſchof Albrecht, der jetzt gen Süden vorſtieß, nicht 
verhinderte. Er ſtand bei Oſchersleben gerade zwiſchen Magdeburg 
und Gernrode und hätte dem herannahenden Erzbiſchof mit Leichtigkeit 
im Felde begegnen können. Denn es iſt doch kaum anzunehmen, daß 
der kriegsmutige Welfe das Feld räumte, ſobald er nur von Friedrichs 
Annäherung vernahm! Entweder hat alſo Erzbiſchof Albrecht ſeinen 
Zug mit außerordentlichem Geſchicke zu leiten gewußt, oder aber die 
Welfen waren derart mit Plündern in Anſpruch genommen, daß 
Albrecht unbehelligt zwiſchen der Elbe und Ottos Stellung durch⸗ 
ſchlüpfte und ſeine Vereinigung mit Friedrich bei Quedlinburg voll⸗ 
ziehen konnte. Auf die Kunde hiervon glaubte Otto, daß nur noch 
ein ſchleuniger Rückzug nach Braunſchweig die unvermeidliche Nieder⸗ 
lage abwenden könne. Er ging auf Braunſchweig zurück, ließ aber 
ſeine Nachhut, die ſein Bruder der Pfalzgraf Heinrich, führte, noch 
einige Tage in der Gegend um Oſchersleben plündern. Albrecht von 
Brandenburg aber und Heinrich von Anhalt, die durch den Gegenſatz 
zu Dänemark ſolange an Otto gefeſſelt geweſen waren, ſagten ſich jetzt 
los von ihm und ſchloſſen ſich dem Staufer an. Beide ſollten noch ſpäter 
in ein freundſchaftliches Verhältnis zu Erzbiſchof Albrecht treten, das 
wenigſtens bei Heinrich von Anhalt von Dauer geweſen zu fein ſcheint 195). 


198) Dorf weſtl. Oſchersleben. Es ijt die Gegend am ſogenannten Schiffs⸗ 
graben und um Oſchersleben, die verwüſtet wurde. 

199), Einige Zuwendungen des Brandenburgers an das Erzſtift beſitzen wir 
aus jener Zeit. R. M. 527—529. — Heinrich von Anhalt ſtand Erzbiſchof Albrecht 
im Nienburger Kloſterſtreit bei. Vergl. Hartung, Mgdb. Geſchbl. XXI. 235 f. 
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König Friedrich, der bisher nur zögernd vorgerückt war, nahm 
nun die Verfolgung Ottos auf. Quedlinburg, das Ottos Hauptmann 
Cäſarius verteidigte, ließ man unbehelligt und richtete ſeinen Zug 
ins Braunſchweigiſche ſelbſt. Königslutter wurde Mittelpunkt für 
Friedrichs Stellung. Grauſam übte man von hier aus an dem 
Welfen Vergeltung, und die Brandſchatzungen der Staufiſchen blieben 
in nichts hinter den Plünderungszügen Ottos zurück. Gegen die 
feſten Plätze wagten aber auch die Staufer nicht vorzugehen; Braun⸗ 
ſchweig wenigſtens blieb unbehelligt. 

Nachdem man Ottos Erblande zu einer Einöde gemacht hatte, 
wollte man auch Herzog Albrecht von Sachſen, der noch allein bei 
dem Welfen ausgeharrt hatte, treffen. Man zog gegen Staßfurt 
und nahm die Stadt dem Askanier ab 200). 

Dieſer Zug Friedrichs hatte Kaiſer Otto nunmehr völlig 
niedergerungen. Albrechts von Magdeburg Befreiung aus der langen 
Umklammerung war geglückt; der wertvollſte Erfolg des Heereszuges 
war der Übertritt Anhalts und Brandenburgs zu dem Staufer; der 
ſchwache Herzog von Sachſen konnte niemand gefährlich werden. 
Otto ſelbſt konnte nur noch das Weichbild von Braunſchweig ſein 
eigen nennen. 


Friedrich wandte ſich im Herbſt des Jahres 1217 wieder dem 
Süden zu. Über Leipzig 201) zog er gen Altenburg, wo er am 
8. November urkundet 202). Erzbiſchof Albrecht gab ihm das Geleit 
bis weit nach Süden hin. 

Kaiſer Ottos Schickſal war erfüllt. Mit dem Frühjahr 1218 
brach der Haudegen noch einmal aus der Zufluchtsſtätte des Löwen 
los. Er eroberte noch Aſchersleben, das dem von ihm abgefallenen 


200) Hauptquelle für alle Begebenheiten iſt die Schöppenchronik, Kurze 
Mitteilungen enthält die Sachſenchronik. M. G. Chr. II. 240. Rein. Leod. 
M. G. Ser. XVI. 679. Fredericus rex Romanorum, coadunato exercitu suo, 
Saxoniam ingreditur, Ottonem infra Bronsuwic artatum claudit, terram 
devastat et incendit, Principes et potentes ei reconciliantur, et sic in 
Alemannia revertitur. 


201) S. oben 69. 
202) B.-F. 917. 
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Heinrich von Anhalt gehörte 203). Es ſollte ſein letzter Waffengang 
ſein. Am 19. Mai 1218 iſt er erſt 35 Jahre alt auf der Harzburg 
geſtorben 20). — 

Als Erzbiſchof Albrecht am Ende des Jahres 1217, nachdem 
er ſeinem Könige bis Altenburg das Geleit gegeben hatte, in ſeine 
Hauptſtadt zurückkehrte, da ritt er durch weite, öde Fluren. Nicht 
der Winter ließ die Gefilde ſo wüſte erſcheinen, ſondern die 
Verheerungen des Krieges hatten das Land zur Einöde gemacht. 
Verbrannte Dörfer mit obdachloſen, verwahrloſten Einwohnern ver⸗ 
vollſtändigten das traurige Bild. Es waren ja nun 20 Jahre 
dahingegangen, ſeit die Thronſtreitigkeiten ihren Anfang genommen 
hatten, und die Schwere des Bürgerkrieges hatte inſonderheit 
Sachſen und Thüringen tragen müſſen. Die Annalen und Chroniken 
berichten nur weniges von dem ſchaurigen Zuſtande der Länder. 
Aber welches Elend mag über das Land hereingebrochen ſein, von 
dem der Annaliſt in ſeinem leidenſchaftsloſen Tone berichtet: terram 
devastat! Und auf die Ausplünderung des Landes durch die Menſchen 
folgten ſtrenge Winter und Mißwachs im Sommer. Zwei Jahre 
herrſchte Teuerung im ganzen Lande. Nur langſam, langſam erholte 
es ſich wieder: Do begunden ſik de lude wedder to nerende und den 
acer buwende und foren ſeen 205). 


IV. 


Beſonders die Kreuzzugsidee iſt es, die das 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert vor anderen auszeichnet. Wenn ſie auch vor näheren 
Fragen zeitweilig zurücktrat; immer wieder erfüllte der Gedanke die 
Gemüter, ſich im fernen Morgenlande im Kampfe mit den Ungläubigen 
die Seligkeit zu erringen. Und jetzt, nach dem Tode Innozenz' III. 
am 18. Juli 1216 war Honorius III. zum Papſt gewählt worden, 
ein Mann, dem bekanntlich während ſeines ganzen Pontifikates nichts 


208) Schöppenchr. 142 berichtet falſch. Sächſ. Weltchr. M. G. Chr. II. 241. 
(Bothon. Chron. in Leibniz, Scr. Bruns w. III. 358.) 


204) Winkelmann II. 463 ff. 
205) Schöppenchronik 143. 
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ſo ſehr am Herzen lag, als Frieden zu ſtiften unter den Völkern der 
abendländiſchen Kirche, damit ſie zum Kampfe gegen die Ungläubigen 
und zur Eroberung des heiligen Landes ausziehen könnten. 

König Friedrich hatte bei ſeiner Krönung in Aachen im Jahre 1215 
das Kreuz genommen, ein plötzlicher Entſchluß, der dem jungen Könige 
bekanntlich ſpäter oft Ungelegenheiten bereitete. Bei den mannigfachen 
Verwicklungen, die der König noch in Deutſchland zu entwirren hatte, 
war vor der Hand an eine Einlöſung des Kreuzzugsgelübdes nicht zu 
denken, vor allem war eine Fahrt ins heilige Land bei Lebzeiten des 
Welfen Otto ausgeſchloſſen. Honorius, der wohl ſehen mochte, daß 
bis zum Jahre 1218 Friedrich ſein Gelöbnis ſchlechterdings nicht 
einlöſen konnte, drängte nun nach Ottos Ableben immer und immer 
wieder, das Gelübde zu erfüllen. Doch auch jetzt noch ſah ſich der 
Papſt veranlaßt, den Termin für die Abfahrt des Königs aus Deutſchland 
auf Friedrichs Bitten, auf den noch eine Unmenge ſchwieriger Aufgaben 
warteten, des öfteren hinauszuſchieben. Schließlich wurde der Aufbruch 
zum Zuge aus Deutſchland auf den Johannistag des Jahres 1220 
feſtgeſetzt 206). 

Nach dem Tode Ottos waren Friedrichs vornehmſte Aufgaben: 
ſich mit den Welfen auseinanderzuſetzen, die Wahl ſeines Sohnes 
Heinrich zum deutſchen Könige durchzuſetzen und einen geeigneten 
Reichsverweſer während ſeiner Abweſenheit zu beſtellen. 

Dieſe Aufgaben ſollten Anfang 1219 auf einem Reichstage in 
Magdeburg, der Ende des Jahres 1218 in Fulda beſchloſſen worden 
warf, ihre Erledigung finden 207). 

Doch der Reichstag in Magdeburg kam garnicht zu ſtande, weil 
der Zeitpunkt für die Erledigung aller dieſer Fragen zu früh gewählt 
war. Friedrich konnte an dem angeſetzten Tage weder auf eine 
günſtige Stimmung für ſeinen Sohn Heinrich bei den Fürſten hoffen, 
noch hatte ſich ein geeigneter Reichsverweſer gefunden 208). 


206) M. G. ep. saec. XIII. I. 68. 95. B.-F. 6324. Potth. 5984. 
207) B.-F. 972. 


8) Winkelmann, Friedrich II. I. 15. Halbe, 33. Nicht unmöglich iſt es 


nach meiner Anſicht, daß Friedrich bei der Beſtellung eines Reichsverweſers an 
Albrecht gedacht hat. Man könnte es daraus ſchließen, daß der Reichstag in 
Magdeburg, einem ganz ungewöhnlichen Orte für eine Fürſtenverſammlung, ſtatt⸗ 


Von Hans Silberbort). 171 


Deshalb war Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, da er auf 
einen Reichstag in den Mauern feiner Reſidenz verzichten mußte, im 
Februar 1219 wieder an den Hof des Königs gezogen. Vom 
25. Februar ab iſt er in Speyer in der Umgebung des Königs nach⸗ 
weisbar 200. Am 23. März ſchenkte der König dem Erzbiſchofe und 
ſeiner Kirche wegen der unerſchütterlichen Treue des Magdeburgers 
alle Länder jenſeits der Grenzen Livlands 26). Anfang April zog 
dann der Erzbiſchof wieder nach Sachſen zurück, jedenfalls mit einer 
wichtigen Miffion vom Könige beauftragt. 

Es war nämlich feſtgeſetzt, daß der König ſelbſt nach Sachſen 
kommen ſollte, um mit dem Pfalzgrafen Heinrich, dem Bruder des 
verſtorbenen Kaiſers Otto, der noch immer im Beſitze der Kroninſignien 
war, Verhandlungen anzuknüpfen. Schon jetzt bei ſeiner Heimkehr 
fiel Erzbiſchof Albrecht die Aufgabe zu, mit Heinrich in Verbindung 
zu treten n). Wie dieſe Verhandlungen geführt wurden, iſt unbekannt; 
jedenfalls geſtalteten ſie ſich ſchwieriger, als man erwartet hatte; denn 


finden ſollte. Vielleicht hat man auch in den Kreiſen, die dem Erzbiſchofe nahe 
ſtanden, Albrecht für den geeignetſten Mann zu dem ſchwierigen Amte gehalten. 
Jedenfalls gibt die Stelle der Schöppenchronik zum Jahre 1223 zu denken: Dar 
na in dem 1223 jahr ſatte Keiſer Frederik biſchop Albrechte van Magdeborch to 
vormunderen alles rikes und gaf om vul walt alles rechtes in ſiner ſtede to beidende 
lik om ſulves. . .. Schöppenchr. 145. Dieſe Stelle bezieht man gewöhnlich auf 
die Übertragung der Reichslegatur über die Lombardei und die Romagna auf 
Albrecht im Jahre 1222. Vergl. Janicke, 145, Anm. 3. Da uns jegliches Quellen⸗ 
material fehlt, dieſe Worte in anderem Sinne auszulegen, müſſen wir uns 
allerdings mit der Annahme begnügen. Der Ausdruck „to vormunderen alles 
rikes“ gibt aber doch zu denken. 

200) B.-F. 987. 989. 991. 992. 999. 1000. 1001. 1006. 1008. Vergl. 
Winkelmann, I. 16. Anm. 1. 

210) Boyſen, allgem. hiſt. Magazin II. 120. Huillard, I. 617. Bunge, 
biol. Urkb. III. 4. Vergl. B.-F. 100 1. Über die Schenkung vergl. unten p. 12. 

211) Wir find hier auf Vermutungen angewieſen. In der Urkunde vom 
11. September 1219, in der ſich Albrecht mit Heinrich auseinanderſetzte, findet ſich 
am Schluß des Paſſus: palatinus archiepiscopum mediatorem habebit inter 
ipsum et regem. Dieſe Stelle wäre unmöglich, wenn die Urkunde im weſentlichen 
nicht ſchon vor dem Goslarer Reichstage im Juni 1219 entworfen wäre und 
allein ihre Ausſtellung erſt am 11. September ſtattfand. Vergl. Winkelmann, I. 25 
Anm. 14. L. v. Heinemann, Heinrich von Braunſchweig, 176. 
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als Ende Juni der König ſelbſt nach Sachſen kam, um in Goslar 
einen auf den 24. Juni 1219 angeſetzten Reichstag abzuhalten 2), 
waren die Parteien noch nicht einig, ſo daß der Reichstag erſt etwas 
ſpäter ſtattfand 218). Auf dieſem Tage in Goslar nun gab Heinrich 
die Reichsinſignien heraus und wurde Vikar des Reiches zwiſchen Elbe 
und Weſer n). Es war alſo eine vollſtändige Ausſöhnung zwiſchen 
Staufern und Welfen. Wahrſcheinlich iſt, daß Erzbiſchof Albrecht 
einer erweiterten Machtbefugnis ſeines früheren Gegners das Wort 
geredet hat. Eine Stärkung der Welfenmacht konnte nur zu einer 
Rivalität zwiſchen Welfen und Askaniern führen. Wie aber einſt das 
Zuſammengehen beider Häuſer dem Erzſtifte Magdeburg nur Schaden 
gebracht hatte, konnte jetzt ihre Nebenbuhlerſchaft dem Erzbistum nur 
zu gute kommen. 

Am 11. September 1219 ſetzte ſich nun auch Erzbiſchof Albrecht 
mit Pfalzgraf Heinrich auseinander. Beide Parteien erkannten gegen⸗ 
ſeitig ihre Beſitzungen an. Auf Erſatz des im langen Kampfe erlittenen 
Schadens leiſtete man beiderſeits Verzicht; doch ſollten für die Aus⸗ 
löſung der Gefangenen Geldzahlungen geleiſtet werden. Die Lehnsleute 
jeder Partei, die durch den Krieg um ihr Lehen gekommen waren, 
ſollten ihre früheren Beſitztümer wieder erhalten. Auch der Pfalzgraf 
bekam ſeine erzſtiftiſchen Lehen zurück; hinſichtlich ſeiner Allode aber 
ſollte er ſich dem Urteile des Magdeburger Propſtes und Dekans 
ſowie der Gnade des Erzbiſchofes unterwerfen. Außerdem verpflichtete 
ſich der Pfalzgraf vier Jahre lang je einen Monat hindurch dem 
Erzbiſchof mit 200 Rittern zu dienen. Den Hauptmann von Quedlinburg, 
Caeſarius, durfte Heinrich in feinem Lande nicht aufnehmen 215). Endlich 


212) Huillard I. 617. B.-F. 1023. Chron. regia Colon, 196. 

213) Eine mit Datum verſehene Urkunde aus Goslar vom 13. Juli 1219. 
Vergl. B.-F. 1025—1029. Albrecht iſt Zeuge 1025. 1026. 

214) Chron, regia Colon, 196. Ann. Stad. M. G. Ser. XVI. 357. 
Ann. Rudb. Salisb. M. G. Ser. IX. 781. Ann. Trudb. M. G. Scr. XVII. 293. 
Sächſ. Weltchr. M. G. Chr. II. 241. Vergl. Heinemann, Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig, 176; auch Winkelmann, I. 12. Anm. 3 und I. 21. Anm. 4 gegen 
B.-F. 1023 a. 

215) Es iſt derſelbe Caeſarius, der einſt Albrecht gefangen genommen hatte, 
der dem Erzſtifte im Welfenkriege vielen Schaden zugefügt, auch nach Ottos Tode 
vielleicht nicht Frieden gehalten hatte. 
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ſoll Heinrich den Erzbiſchof als Vermittler zwiſchen ſich und dem 
Kaiſer annehmen 210). 

Im Jahre 1220 gelangte nun endlich der König an das Ziel 
ſeiner Wünſche; es konnte zum Abſchluß gebracht werden, was dem 
Könige in den letzten beiden Jahren am meiſten am Herzen gelegen 
hatte: die Wahl ſeines Sohnes zum deutſchen Könige. Freilich konnte 
Friedrich, wie früher feſtgeſetzt war, am 24. Juni noch nicht aus 
Deutſchland nach Italien aufbrechen. 

Mitte April eröffnete der König den Reichstag zu Frankfurt?), 
zu dem die Fürſten zahlreich herbeigeeilt waren. Hier erreichte 
Friedrich nun ſcheinbar mühelos die Wahl ſeines Sohnes Heinrich 
zum deutſchen Könige. Die Wahl ging nach altem Herkommen von 
ſtatten, jedenfalls darf man bei dem Worte electorum in dem Briefe 
Kanzler Konrads nicht an ganz beſtimmte Wähler, etwa im Sinne 
der ſpäteren Kurfürſten denken. Nur kurz ſei hier der Außerungen 
Winkelmanns gedacht, die eine Vermutung über Erzbiſchof Albrechts 
Tätigkeit bei der Wahl enthalten. Winkelmann hat darauf hingewieſen, 
daß Erzbiſchof Albrecht für die Markgrafen von Brandenburg, die 
noch nnmündig waren und über die Albrecht hier in Frankfurt die 
Tutel bekam 218), ſeine Stimme abgegeben, daß ebenſo Graf Heinrich 
von Anhalt für ſeinen abweſenden Bruder Albrecht, Herzog von Sachſen, 
gewählt haben könne. Da auch die drei rheiniſchen Erzbiſchöfe und 
der Pfälzer in Frankfurt anweſend waren, ſo hätten demnach hier 
zum erſten Male die Fürſten, die ſpäter als Kurfürſten hervortraten, 
ihre Stimme abgegeben. Dieſe Anſicht von einem Vorwahlrecht ſchon 
1220, die Winkelmann auf Grund der Worte in dem Briefe Kanzler 
Konrads „tam electorum quam etiam principum“ ausſpricht, kann 
wohl als endgültig widerlegt gelten. Hinſichtlich der Gegenüberſtellung 


216) Scheid, orig. Guelf. III. 666. B.-F. 10839. R. M. 556. 

217) Hauptquellen über den Reichstag: Friedrichs Brief an Honorius vom 
13. Juli. Huillard, I. 802. Winkelm. acta imp. I. 156. 180. Vergl. B.-F. 1143. 
Brief des Kanzlers vom 31. Juli. M. G. ep. saec. XIII. I. 92. 127. Chron. 
regia, 196. Rein. Leod. M. G. Ser. XVI. 677. Sächſ. Weltchr. M. G. Chr. II. 
242. Vergl. B.-F. 1102 ff. Seit 19. April iſt auch Erzbiſchof Albrecht anweſend. 

318) Bauch, die Markgrafen Johann I. u. Otto III. v. Brandenburg 1220 — 1251. 
Diſſertation, Breslau 1885. 6. Vergl. unter p. 21. 


174 Erzbiſchof Albrecht II. von Magdeburg. 


der „electores“ und „principes et nobiles“, wenn anders das 
tam . . . . quam eine Gegenüberſtellung ausdrücken ſoll, wird man 
ſich am beſten den Anſichten Tannerts und Lindners anſchließen, die 
electores als anweſende Wähler, principes et nobiles als abweſende 
Fürſten auffaſſen “). 

Zum Dank für die Bereitwilligkeit vorzüglich der geiſtlichen 
Fürſten bei der Wahl erließ König Friedrich am 26. April das 
berühmte Frankfurter Privileg 220). 

Einen Reichsverweſer ernannte Friedrich noch nicht; doch hatte 
er wohl damals ſchon für dieſes wichtige Amt Engelbert, Erzbiſchof 
von Cöln, auserſehen 221). 

Nun wurden die Zurüſtungen für den Zug nach Italien 
getroffen. Ende Juli verſammelte fic) der Heerbann in Augsburg ?22). 
Auch Albrecht war eingetroffen. Welchen Zweck die Reiſe des 
Erzbiſchofs an den Hof des Königs verfolgte, können wir nicht 
entſcheiden, denn nach Italien zog Albrecht nicht mit. Nochmals trug 
hier in Augsburg der Erzbiſchof vom Könige Lob und Belohnung 
davon. Albrecht bekam Schöneberg und Weſel, die ihm früher 
verpfändet worden waren, jetzt als Eigentum. Außerdem ſollten die 
Kinder aus Ehen von Reichsminiſterialen zu Schöneberg zur Hälfte 
zwiſchen dem Reiche und dem Erzſtifte geteilt werden??“). 


219) Winkelmann, I. 323 f. Weiland, Forſch. z. deutſchen Geſch., XX. 305 ff.; 
beſonders 336 f. Harnack, Kurfürſtenkolleg, 32. Tannert, Entwicklung des Bor: 
ſtimmrechts .., 5. Maurenbrecher, Geſch. der deutſchen Königswahlen .. „ 221 ff. 
Lindner, Die deutſchen Königswahlen .. , 116 ff. Hauptſtelle für die Wahl: vota 
tam electorum quametiam omnium principum et nobilium Teutonia convenerunt. 
über „vota“ vergl. Lindner, 115f. 

2200 M. G. const. et acta, II. 86. 73. Vergl. B.-F. 1114. Winkelmann, 
64 ff. Vergl. auch Winkelmann, Göttinger gelehrte Anzeiger 1885, 795 ff. W. 
wendet ſich gegen Philippi, der die Echtheit des Privilegs anzweifelt. Philippi, 
Zur Geſch. der Reichskanzlei unter den letzten Staufern, Münſter 1885. Auf 
Winkelmanns Standpunkt ſteht auch Weiland, Waitz, hiſtoriſche Aufſätze: Friedrichs II. 
Privileg für geiſtliche Fürſten. 

221) Engelberts Ernennung geſchah Ende des Jahres 1220 von Italien aus. 
Vergl. Winkelmann, I. 1187. B.-F. 1258. Ficker, Engelbert der heiligen 
108. 242 f. | 

222) B.-F. 1144, 1146. 9 

223) Boyſen, allgem. hiſt. Magazin II. 118. Beckmann, hiſt. Anh., 437. 
Huill. I. 611. Vergl. B.-F. 1147. N 


a — 
— "II, 


Von Hans Silberborth. 175 


Eine noch weit wichtigere Erwerbung aber in den Augen jener 
Zeit machte Albrecht dadurch, daß er die Schädeldecke des heiligen 
Mauritius von Otto, Herzog von Meran, erwarb. Nur ſchwer 
konnte ſich der Herzog von dem koſtbaren Heiligtume trennen und 
überließ es Albrecht erſt, nachdem der König ein Wort für den 
Erzbiſchof und ſeine Kirche eingelegt hatte. So konnte alſo dieſe 
Reliquie des vornehmſten und erſten Schutzpatrons des Erzſtiftes nach 
Magdeburg überführt werden 222). Als Albrecht am 28. September 
von Augsburg her in ſeiner Refidenz eingetroffen war, da war ihm 
der Ruf von ſeiner köſtlichen Erwerbung ſchon vorausgeeilt. Eine 
erlauchte Verſammlung ſächſiſcher Großer hatte ſich in Magdeburg 
zuſammengefunden, um die Ankunft des Heiligtums zu feiern. Die 
Biſchöfe von Halberſtadt, Merſeburg, Naumburg, Brandenburg ſowie 
600 Geiſtliche, dazu viele Fürſten und Herren waren in Magdeburg 
anweſend. Es waren für das ganze Sachſenland Freudentage; reichlicher 
Ablaß wurde den Gläubigen gewährt 225). 

König Friedrich aber hatte die Grenzen Italiens überſchritten. 
Am 22. November 1220 wurden er und ſeine Gemahlin von Honorius 
gekrönt in der Hoffnung, daß der junge Kaiſer nun bald des Papſtes 
Herzenswunſch erfüllen, den Kreuzzug antreten werde. Honorius ſollte 
ſeinen Wunſch nicht mehr in Erfüllung gehen ſehen. 


(Fortſetzung folgt im nächſten Heft.) 


224) Vergl. oben p. 53. 53a (I.). 

225) Schöppenchr. 143. do wart Magdeborch fo grot feſt und hochtid, als 
in Saſſenlande nue geweſt was. Chron. mons. Seren. M. G. Scr. XXIII. 198. 
Vergl. Riedel, cod. Brandenb. I. VIII. 137. B.-F. 10867. R. M. 600. 
(Both. Chron., Leibnitz, Ser. Brunsw. III. 359.) 
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Der Kreuzzugsgedanke und die Begeiſterung für die Heidenmiſſion 
waren damals äußerſt mächtig. Der allgemeine Wunſch nach dem 
Ringen mit den Heiden hatte ſich auch der Sachſen bemächtigt. Es 
iſt nur natürlich, wenn die kampfesfreudigen Ritter des Landes die 
Heerfahrt gegen die Ungläubigen an den Grenzen ihres Landes den 
Kämpfen im fernen Orient vorzogen. Zugleich waren ja ſeit den 
Zeiten des großen Erzbiſchofs Norbert von Magdeburg Mönche, 
Prämonſtratenſer und Ciſterzienſer, hinausgezogen bis in die unwirt⸗ 
lichen Fluren Livlands und Eſthlands. Dieſe Koloniſationsbeſtrebungen 
waren unter Erzbiſchof Ludolf und beſonders in der erſten Hälfte der 
Regierung Erzbiſchof Albrechts durch die Lage der Verhältniſſe zurück⸗ 
gedrängt und vernachläſſigt worden; doch aufgegeben waren fie nie. 
Albrecht hatte immer daran gedacht, nach jenen Ländern ſeine Hand 
auszuſtrecken; denn hier bot ſich für ihn ein unbegrenztes Feld, ſeine 
Kräfte zu entfalten und für ſein Erzbistum unabſehbaren Einfluß zu 
erringen. Die Miſſion war nur in den Zeiten, wo das Erzſtift in 
ſeinem Herzen ſelbſt bedroht war, liegen geblieben, ſollte aber ſobald 
als möglich wieder aufgenommen werden. Und jetzt nach Beendigung 
der Welfenkämpfe zögerte Erzbiſchof Albrecht nicht, ernſthaft fein Auge 
gen Oſten zu richten. Das iſt das Bewundernswerte an ihm, daß er, 
kaum zu Atem gekommen von allem Ungemach und allen Drangſalen, 
ſogleich nach dem Friedensſchluſſe an eine neue große Aufgabe herantritt. 
Der Papſt aber wies dem Erzbiſchofe ſelbſt den Weg!). Wenn 


1) Brief Honorius' 15. Juni 1218 an Magdeburg und ſeine Suffragane 
wegen einer Beiſteuer an Chriſtian von Preußen. B.-F. 6299. Potth. 5833. — 
25. März 1221. Befehl des Papſtes tüchtige Kleriker, die für die Heidenmiſſion 
tauglich ſeien, nach Rom zu ſenden. R. M. 631. Potth. 6599. — 21. April 1221 
erlaubt Honorius dem Erzbiſchof nach Gefallen ſein Kreuzzugsgelübde in Livland 
oder im heiligen Lande zu einer ihm geeigneten Zeit zu erfüllen. B.-F. 6452. 
Albrecht muß demnach auch ein Kreuzzugsgelübde getan haben, doch wiſſen wir 
nicht, bei welcher Gelegenheit es abgelegt iſt. 

| 1 


178 Erzbiſchof Albrecht II. von Magdeburg. 


man die Koloniſation aufnahm, war alles zu erringen, Macht und 
Anſehen und der Lohn des Himmels. Gerade der Gedanke, ſein 
Machtbereich auszudehnen war bei Albrecht ja ein Sporn ſeines 
Ehrgeizes. Seine Metropolitangewalt über die weiten offenen Länder 
der Heiden auszubreiten, daran hatte Albrecht ſtets gedacht. Am 
26. April 1217 hatte Honorius ſicher auf Bitten Albrechts alles Land 
in Livonia, das der Erzbiſchof und ſeine Untertanen dem Chriſtentume 
zuführen würden, unter die Metropolitan⸗ und landesherrliche Gewalt 
des Magdeburgers geſtellt?). Am 23. März 1219 ließ ſich Albrecht 
von König Friedrich in Hagenau mit allen Ländern der Heiden jenſeits 
Livlands und in den dortigen Marken belehnen, die durch ihn oder 
durch ſeine Hilfe dort bekehrt würden. Alle Hoheitsrechte ſollte der 
Magdeburger dort beſitzen, über alle etwa einzuſetzenden Biſchöfe die 
Obergewalt haben, alle unterworfenen Länder ſollten der Magdeburger 
Kirche gehören). 

Dieſe beiden Urkunden laſſen ſo recht einen Blick in die hohen 
Pläne des Erzbiſchofs tun. Und Albrecht durfte hoffen, daß ſeine 
Bemühungen vom Erfolge gekrönt ſein würden. Vom Erzſtift 
Magdeburg aus war der Oſten mit Ciſterzienſer Klöſtern beſiedelt 
worden; von Magdeburg ſelbſt, vom Marienkloſter, ging die Koloniſation 
der Prämonſtratenſer aus, die ſchon ſoviele Erfolge zu verzeichnen 
hatten. Die bekehrten Völker und koloniſierten Gebiete betrachteten 
die Magdeburger Kirche als ihre Mutterkirche. Das Rigaer Dom⸗ 
kapitel, zumeiſt mit Prämonſtratenſern beſetzt, ergänzte ſich mit Vorliebe 
aus den Prämonſtratenſer Klöſtern Jericho und Gottesgnaden ). 
1220 ging Hermann, Erwählter von Eſthland nach Magdeburg, um 
ſich die Weihe erteilen zu laſſen 5); 1225 anläßlich einer großen 
kirchlichen Feier in Magdeburg, bei der auch der päpſtliche Legat 


2) M. G. ep. saec. XIII. 24. 80. B.-F. 6281. Potth. als Nachtrag 
in II. 5532 a. Mgdb. Geſchbl. VIII. 819. Vergl. Hartung, Mgdb. Geſchbl. 
XXI 226 ff. 

8) Boyſen, allgem. hiſt. Magazin, II. 120. Bunge, liv. Urkb. III. 4. 
Hui. I. 617. Vergl. B.-F. 1001. R. M. 584. 
4) Winter, Prämonſtratenſer des XII. Jahrh., 116. 
5) Heinrici, Chron, Lyv. M. G. Scr. XXIII. 308. 
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Konrad von Porto anweſend war, befanden ſich die Biſchöfe von 
Eſthland und Cammin in Magdeburg6). — Alſo Beziehungen 
zum Oſten waren genugſam vorhanden. Daß die großartigen Pläne 
Albrechts ſcheiterten oder vielmehr garnicht zur Ausführung gelangten, 
hatte mehrfache Urſachen. 


Erzbiſchof Albrecht ſelbſt läßt es bei aller Klugheit und Arbeits⸗ 
kraft doch an Ausdauer fehlen. Die Pläne überhäufen ſich bei ihm. 
Bevor der eine auch nur einigermaßen gereift iſt, wird der andere 
ſchon in Angriff genommen. Neben dem Wunſche im Oſten an der 
Pheripherie des Reiches ſeinem Erzſtifte zu einer großen Stellung 
zu verhelfen, zieht ein mächtiges Sehnen Albrecht doch auch an den 
Hof des Kaiſers, wo ſchneller Ehre und Ruhm zu ernten war als in 
den Sümpfen und Wäldern Littauens. So kam es, daß Albrecht 
nach Italien zog, als noch die Koloniſationsbeſtrebungen in den erſten 
Anfängen ſteckten; er war von Magdeburg abweſend, als ſeine 
Anweſenheit gerade am notwendigſten war, z. B. 1223, als König 
Waldemar von Dänemark gefangen genommen war. Dann aber ſind 
die Fortſchritte des Erzſtifts im Norden und Oſten durch Gegenſätze 
politiſcher Art mannigfach gehemmt worden. Dänemark beſonders, 
aber auch die Rivalität der Schweſtermetropole Bremen haben dem 
Magdeburger Erzſtift viel geſchadet. War es bei den beiden deutſchen 
Bistümern neben der Heidenmiſſion der Geſichtspunkt, die Metropolitan⸗ 
gewalt möglichſt weit auszudehnen und die Fortſchritte der Neben⸗ 
buhlerin um des eigenen Vorteils willen zu hemmen, ſo war es bei 
Dänemark die große Frage nach dem dominium über die Oſtſee, 
deren Beherrſchung es um ſo mehr wünſchen und um ſo mehr anſtreben 
mußte, je mehr Mächte auf die Küſten des Meeres Anſpruch erhoben. 
Deshalb beobachtete Dänemark eiferſüchtig jeden Schritt, den eine 
Macht zur Feſtſetzung am Geſtade des baltiſchen Meeres unternahm 
und war feſt entſchloſſen keine Gewalt neben ſich zu dulden. So 
wurde Dänemark auch Magdeburgs Feind und hinderte, um ein Beiſpiel 
anzuführen, Biſchof Hermann von Eſthland, Jahre hindurch von ſeinem 
Bistum Beſitz zu ergreifen, weil er ſich in Magdeburg hatte weihen 


6) Chron. mont, seren. M. G. Scr. XXIII. 222, ö 
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laſſen). Nur lückenhaft läßt ſich der Gang der Ereigniſſe verfolgen. 
Feſt ſteht, daß damals Dänemark den Sieg behielt. Magdeburg hat 
ſpäterhin nicht verſucht, im Often zu koloniſierens). 


Auch in Pommern ſuchte Magdeburg während der ganzen 
Regierungszeit Albrechts feſten Fuß zu faſſen. Hier handelte es ſich 
beſonders um die Beſtrebungen das Bistum Cammin, das früher 
direkt unter Rom geſtanden hatte, unter die Metropolitangewalt 
Magdeburgs zu bringen?). Gemeinſame Sache mit dem Magdeburger 
machte Markgraf Albrecht II. von Brandenburg, der mit der 
Abhängigkeit Pommerns von Magdeburg zugleich ſeine eigene Macht⸗ 
ſphäre auszudehnen ſuchte. Den vereinten Bemühungen gelang es 
auch, einen ſolchen Druck auf das Bistum auszuüben, daß Biſchof 
Sigwin um das Jahr 1210 nachgeben und ſein Stift der Gewalt 
Magdeburgs unterſtellen mußte 10). Im Jahre 1216 kam dann auch 
aus Rom der Befehl an Cammin ſich Magdeburg zu fügen 11). Damit 
ſchien die Unabhängigkeit des pommerſchen Bistums für immer dahin 
zu ſein. Doch die Camminer fügten ſich nicht, ſondern ſuchten beim 
Papſte die Berechtigung ihrer Unabhängigkeit zu erweiſen. 1217 ſtellte 
Honorius das Bistum direkt unter Rom 12). Lange Zeit unternahm 
Magdeburg gegen dieſen Entſcheid Roms garnichts, bis Albrecht 1223 
in Italien weilte und jedenfalls bei Honorius perſönlich vorſtellig 


7) Sein, Chron. Lyvon. M. G. Scr, XXIII. 808, 


8) Am 1. Dezember 1225 erhob König Heinrich Albert von Livland in 
den Fürſtenſtand und gab ihm Münze und alle anderen Rechte; ebenſo den Biſchof 
Hermann von Dorpat. B.-F. 3995. 3996. 


9) Mülverftedt, Mgdb. Geſchichtsblätter IV, 288. M. behauptet, daß 
Cammin von vornherein zu Magdeburg gehört habe. Klempin, baltiſche Studien 
XXIII, 25 ff. widerlegt Mülverſtedt in äußerſt ſcharfer Polemik. Vergl. auch 
Hauk, Kirchengeſch. IV. 593. 

10) Klempin, baltiſche Studien, XXIII, 195 ff. R. M. 233. 


11) Mandat vom 3. Februar 1216. Dreyhaupt, Saalkreis, 37. Haſſelbach 
und Koſegarten, cod. Pom. I. 242. 104. Klempin, pommerſches Urkb. I. 127. 168. 
Vergl. B.-F. 6180. Potth. 5001. 


12) Haſſelb. u. Koſeg. I. 263. 112. ä I. 132. 177. Vergl. B.-F. 
6219. Potth. 5697. 
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wurde. Er erlangte von dem Papſte das Mandat, das die Unter: 
werfung Cammins unter Magdeburg anordnete 13). Zugleich ging an 
die Abte von Hillersleben und Sittichenbach ſowie an den Probſt von 
Arendſee der Befehl, gegen Biſchof und Kapitel von Cammin die 
gerichtliche Unterſuchung einzuleiten 14). Der Fortgang ijt unbekannt, 
auch die Unterſuchung ſcheint eingeſchlafen zu ſein. Nur aus dem 
Jahre 1228 liegen drei Mandate Gregors IX. vor, die etwa dasſelbe 
beſagen, wie die des Honorius III.: Am 1. Juli 1228 wurden die Erlaſſe 
Innozenz' und Honorius erneuert 15); am 3. Auguſt ging an Cammin 
der Befehl Magdeburg zu gehorchen; am ſelben Tage wurden die 
Abte von Sittichenbach, Huysburg und Hillersleben beauftragt, darauf 
zu ſehen, daß der Befehl zur Ausführung gelange 16). In ſpäteren 
Jahren wußte ſich Cammin dem Einfluſſe Magdeburgs wieder zu 
entziehen 17). 


Daß Erzbiſchof Albrecht nicht bloß im Oſten und Norden 
Kolonialpolitik trieb, ſondern auch im Süden ſeines Erzſtiftes, iſt 
ſchon erwähnt worden. Im Jahre 1207 hatte er Lebus bekommen, 
eine Schenkung, die Friedrich 1226 in Parma beſtätigte 18). 


Auch hier in Lebus iſt der Erfolg für Magdeburg nicht 
dauernd geweſen. 


War in allen dieſen Koloniſationsbeſtrebungen Erzbiſchof Albrecht 
nur wenig glücklich, ſo hat er doch manches erreicht. Erſt nach ſeinem 
Tode kam es zur Lostrennung der einzelnen Teile. 


Wie ſich das Erzſtift unter Albrecht im Reiche ſelbſt vergrößerte 
und immer mehr Rechte gewann, haben wir ſchon oft geſehen; hier 


13) Haſſelb. u. Koſeg. I. 341. 142. Klempin, I. 162. 216. B.-F. 6531. 
Potth. 6987. 

14) Haſſelb. u. Koſeg. I. 342. 143. Klempin I. 162. 217. 

16) Haſſelb. u. Koſeg. I. 387. 166. Klempin I. 198. 245. Vergl. B.-F. 6730. 
Potth. 8224. 

16) Haſſelb. u. Koſeg. I. 388. 167; 389. 168. Klempin, I. 199. 246; 
199. 247. Vergl. Potth. 8249. 8248. 

17) Vergl. Krabbo, die oſtdeutſchen Bistümer .., Berlin 1906, 81. 6: 
„Es war ein törichter Ehrgeiz der Biſchöfe von Cammin direkt unter Rom zu ſtehen.“ 

18) Riedel, cod. Brand. I. XX. 178. Vergl. oben Seite 124. 
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mag noch der Erwerbung Nienburgs Erwähnung geſchehen ). 
Nienburg lag im Streite mit Graf Heinrich von Anhalt und Herzog 
Albrecht von Sachſen. Ein vom Papſte eingeſetztes Schiedsrichter⸗ 
kolleg ſprach ſich für das Kloſter aus. Da griff Albrecht zu Gunſten 
der nunmehr exkommunizierten Askanier ein. Der Hauptgrund für 
Albrechts Auftreten war der, daß der Erzbiſchof ſeine Metropolitan⸗ 
gewalt über das Kloſter verſtärken wollte. Denn das Kloſter war 
zwar 1165 unter Wichmann für das Erzſtift gewonnen worden, hatte 
ſich aber noch immer gegen die Einverleibung in das Erzſtift geſträubt. 
Auch Graf Günther von Kefernburg hat wohl den Bruder bewogen, 
in den Streit einzugreifen. Wenigſtens trifft ihn ſpäter dieſelbe 
Strafe wie den Erzbiſchof. Als weder das Kloſter noch die Schieds⸗ 
richter dem Befehle Albrechts nachkamen, die Askanier zu abſolvieren, 
erſchien der Erzbiſchof ſelbſt in Nienburg und erzwang die Abſolution. 
Doch als Nienburg in Rom Berufung einlegte, wurde Albrechts Urteil 
kaſſiert; ſogar eine Strafe hat ihn und ſeinen Bruder getroffen 20). 

Dem Drängen Roms mußte Albrecht nun nachgeben und den 
Grafen Heinrich von Anhalt, der ſich im Verlauf des Streites mit 
dem Kloſter eine Gewalttat hatte zuſchulden kommen laſſen, exkommuni⸗ 
cieren. Da beugte ſich Heinrich und erhielt in Rom ſelbſt Abſolution. 
Albrecht aber hatte während und nach dieſen Streitigkeiten, obgleich 
die Kurie nochmals gegen ihn einſchritt, doch ſeinen Einfluß auf 
Kloſter Nienburg in der Weiſe geltend gemacht, daß ſich Nienburg 
ſchließlich unter Magdeburg beugte. 

Die meiſten Beſtrebungen auf dem Gebiete der Koloniſation 
und auch der Rechtsſtreit mit Nienburg fallen in die Zeit bald nach 
den Welfenkriegen. Wir ſehen alſo, daß Erzbiſchof Albrecht, dem 
das Leben nur etwas wert ſchien, wenn er etwas ſchaffen konnte, 
ohne Raſt und Ruh tätig war zur Ehre und zum Ruhm ſeines Erzſtifts 
und ſeiner ſelbſt. Doch hat ihn die Tätigkeit im eigenen Hauſe nie 
ganz befriedigt. Zu eng waren dort die Grenzen gezogen für ſeine 
weiten Pläne. Und wo er ſeine Tätigkeit hätte entfalten können, 
draußen in Livland und Eſthland, da ließ der Erfolg lange auf ſich 

19) Der Verlauf des Streites iſt ſchon dargelegt bei Hartung, Mgdb. 


Geſchbl. XXI. 235 ff. Nur das notwendigſte iſt hier herausgegriffen. 
20) Potth. 6350. R. M. 596. 
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warten. Das war aber nichts für Albrecht, der von Erfolg zu 
Erfolg ſtürmen wollte. Albrecht ſehnte ſich nach der Tätigkeit am 
Hofe des Königs und Kaiſers. So blieb ſein Augenmerk trotz aller 
Beſtrebungen daheim vornehmlich auf Italien gerichtet. Schon 1220, 
dann aber beſonders 1221 traf er ſeine Vorbereitungen zu einem Zuge 
nach Italien. Dazu war aber viel Geld nötig, beſonders in jener 
Zeit, die von einem großen Herrn verlangte, daß er mit glänzendem 
Gefolge reiſe und mit Belohnungen und Geſchenken nicht karge. 
Überfluß an Geld hat aber Albrecht ſcheinbar ſelten gehabt. Wenn 
auch der Erzbiſchof außer den regelmäßigen Einnahmen ſeine Finanzen 
durch günſtige Verträge, durch Verhängung von Strafgeldern und 
Erhebung von außerordentlichen Abgaben — manchmal vielleicht nicht 
auf ganze feine Weiſe 2!) — aufzubeſſern ſuchte, fo ſcheint doch dauernd 
Geldmangel vorhanden geweſen zu ſein. Wir erfahren von mancherlei 
Schulden, die der Erzbiſchof gemacht hat??). Albrecht war ein ſchlechter 
Haushalter. Wenn auch die Kriege und die Beſtrebungen nach 
Erwerbungen im Oſten ſeine Kaſſen ſehr in Anſpruch nahmen, ſo war 
es doch auch Albrechts nie kargende Hand 8), feine glänzende Hof: 
haltung, ſeine Vorliebe für glänzende Feſte und der koſtſpielige, 
allmählich fortſchreitende Dombau, die ihn oft in Geldverlegenheiten 
brachten. 

Auch jetzt, da der Erzbiſchof zum Romzuge rüſtete, fehlte es 
an Geld. Um ſich die Mittel zu beſchaffen, gab er ein wichtiges 
Anrecht auf: 

21) Vergl. Chron. mont. seren. M. G. Scr. XXIII. 186. 

22) Dompropſt Otto borgte dem Erzbiſchof 154 Mark Silbers und erhielt 
dafür das Schloß Wartenberg nebſt allem Zubehör. Urkunde vom 29. Juli 1213. 
Walter, singg. Magdeb. II. 20, II. 21 mit falſchem Datum. Vergl. R. M. 445. 
449. — 1281 nahm der Erzbiſchof vom Herzog von Oſterreich 1000 Mark auf. 
Er konnte die Summe nur in der Weiſe tilgen, daß er Biſchof Engelhard von 
Naumburg den Burgwart Nerchow mit allem Zubehör für 800 Mark verkaufte. 
R. M. 948, 949. 977. Nerchow in der Meißener Diözeſe gelegen. — Auf der 
Rückkehr von Italien nach Deutſchland im Jahre 1228 ging dem Erzbiſchof das 
Geld aus. Er mußte vom Biſchof von Brixen 16 Mark borgen, damit ſein 
Gefolge nach Sachſen weiterreiſen konnte. B.-F. 11023. Vergl. hier auch über 


die Einreihung der Urkunde. 
23) Gesta archiep. Magdeb. M. G. Scr. XIV. 421. hic homo benevolus 


fuit et nulli quod petebatur negavit. 
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Im Jahre 1220 hatte König Friedrich — jedenfalls in Frankfurt 
— Albrecht von Magdeburg die Tutel über Brandenburg gegeben. 
Hier war nämlich kurz vorher der Markgraf Albrecht II. geſtorben 
und hatte zwei unmündige Söhne, Johann und Otto, hinterlaſſen. 
Die Tutel über die Mark war für Magdeburg unbedingt von großem 
Vorteile, da das Erzſtift ſeine Herrſchaft im Oſten ausbreiten, beſonders 
aber auf die pommerſchen Verhältniſſe wirken konnte. Nun gab am 
20. September 1221 Albrecht dieſe Tutel auf. Die Markgräfin 
Mechthild, die Mutter der jungen Askanier, kaufte ſie dem Erzbiſchofe 
für 1800 Mark Magdeburgiſchen Silbers ab?“). Hatte der Gedanke, 
daß alles Land rechts der Elbe der Metropolitangewalt des Erzſtifts 
Magdeburg unterſtehe, auf der Bafis der Oberhoheit über Brandenburg 
in die Wirklichkeit umgeſetzt werden können, ſo hatte ſich Albrecht 
dieſes Vorteils, um einem augenblicklichen Bedürfnis abzuhelfen, 
endgültig 1221 begeben. Intereſſant und recht bezeichnend iſt die 
Urkunde auch bezüglich der Beſtimmung, die über die Verwaltung und 
Verwendung des Geldes getroffen wurde. Albrecht verſprach nämlich 
dem Dompropſt Otto, Domdekan Gernand und dem Domkapitel, daß 
er das Geld zur Tilgung der nicht ohne ſeine Schuld angehäuften 
Schulden gebrauchen wolle. Zur richtigen Durchführung der Beſtimmung 
fol das Geld vier Domberrn und vier Magdeburger Miniſterialen 
überwieſen werden 25). Deutlicher kann nichts dafür ſprechen, daß der 
Erzbiſchof ſchlecht wirtſchaftete. Das Geld, das er damals empfangen 
hat, wird zur Tilgung der Schulden und zur Deckung der Koſten für 
die Fahrt nach Italien Verwendung gefunden haben. 

Welchen Tag Albrecht für ſeinen Aufbruch nach Italien feſtgeſetzt 
hatte, iſt nicht bekannt. Jedenfalls haben Vorgänge, die ſich bei der Biſchofs⸗ 
wahl in Brandenburg abſpielten, die Abreiſe beeinflußt und beſchleunigt. 

In Brandenburg nämlich kam es nach Hinſcheiden des Biſchofs 
im Jahre 1220 zu einer zwieſpältigen Wahl 26). Die Domherren 

24) Scheid, orig. Guelf. IV. 155. Beckmann, hist. Anh. I. 527. Riedel, 
cod. Brand. II. I. 8. Heinemann, cod. Anh. II. 46. Vergl. Bauch, Markgraf 
Johann und Otto von Brandenburg, 7. Diſſert. Breslau 1885. 

25) Riedel, cod. Brand. Supplem. I. R. M. 639. 

26) Krabbo, die brandenburgiſche Biſchofswahl im Jahre 1221; Forſchungen 


zur Brandenb.⸗preuß. Geſch. XVII. 1 ff. Vergl. auch Krabbo, die oſtdeutſchen 
Bistümer, 47 ff. 
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von Brandenburg und die Chorherren von Leitzkau beanſpruchten 
gleichzeitig das Wahlrecht für ſich. Jene wählten Ludolf, Domherrn 
in Magdeburg, dieſe Propſt Wichmann vom Kloſter Unſer lieben 
Frauen 7). Erzbiſchof Albrecht vermochte den Streit nicht zu ſchlichten, 
und ſo kam die Sache an Rom. Albrecht wollte keinem der beiden 
Kandidaten den Biſchofsſitz verſchaffen, ſondern hätte gern geſehen, 
wenn ſein früherer Lehrer Gernand in Brandenburg Biſchof geworden 
wäre. Um den Papſt nach dieſer Seite zu beeinfluſſen, mag er ſeinen 
Aufbruch nach Itatien beſchleunigt haben 8). 

Endlich lag Erzbiſchof Albrecht, ehe er ſein Erzſtift verließ, noch 
am Herzen, ſein Land auch vor äußeren Feinden ſicher zu ſtellen. 
Schon 1219 war er gegen einen Friedensſtörer, gegen Friedrich 
von Kare, denſelben, der ihn einſt gefangen genommen hatte und der 
jetzt das Erzſtift beunruhigte, zu Felde gezogen, hatte ihm ſeine Burg 
Brome an der Ohre abgenommen und fo Ruhe geſchaffen ??). Auch 
jetzt tat Albrecht alles, um den Frieden zu befeſtigen: Im September 
1221 ſchloſſen in Frankfurt ſächſiſche Fürſten unter ſich einen Land⸗ 
frieden. Albrecht ſelbſt war nicht in Frankfurt, doch hat er den 
Landfrieden auch auf das Erzſtift ausdehnen laſſen, wenigſtens ſchloſſen 
die Magdeburger Miniſterialen mit den Fürſten ab30). 


27) Schöppenchr., 144. 

28) Gernand ift auch von Honorius zum Biſchof ernannt worden. Vom 
Mai 1222 beſitzen wir zwei Briefe, einen an Albrecht, den anderen an das 
Domkapitel von Brandenburg. Gernand blieb auch Mitglied des Magdeburger 
Domkapitels durch päpſtliches Mandat, jedenfalls um der brandenburgiſchen Kirche, 
die in ewigem Streite mit dem Markgrafen lag, Rückhalt zu gewähren. M. G. 
ep. saec. XIII. 139. 198. 

29) Schöppenchr. 143. (Both. Chron. bei Leibnitz, Ser. Bruns w. III. 359.) 

80) B.-F. 10883. Winkelm., Friedr. I., 371. Weiland, ſächſ. Landfriede 
aus der Zeit Friedrichs II. . . . . in Z. der Savigny⸗Stift. für Rechtsgeſch. VIII. 
88 ff. Der Papſt belobt die Biſchöfe von Halberſtadt, Hildesheim, den Herzog 
von Sachſen, die Grafen von Askanien und die Miniſterialen der Magdeburger 
Kirche wegen des geſchloſſenen Landfriedens. M. G. ep. XIII. saec. 140. 201. 
B.-F. 6518. — Hartungs Anſicht iſt hier infolge mangelhafter Information 
unrichtig. Er faßt den Anſchluß der Magdeburger Miniſterialen an die benachbarten 
Fürften als Auflehnung gegen den Erzbiſchof, als Bund mit deſſen Feinden auf. 
Ich meine nicht gegen Albrecht, ſondern auf deſſen Aufforderung hin ſind die 
Minifterialen dem Landfrieden beigetreten. Vergl. Hartung, 247, 
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Nachdem Albrecht nach allen Richtungen ſeinen Zug vorbereitet 
und für das Erzſtift Sorge getragen hatte, trat er im Beginne des 
Jahres 1222 mit dem Dekan Gernand die Reiſe nach Italien an. 


V. 


Ohne Aufenthalt zog Erzbiſchof Albrecht im Winter des 
Jahres 1222 gen Süden, um möglichſt bald am Hofe des Kaiſers 
einzutreffen. Jedenfalls erreichte er Kaiſer Friedrich ſchon in Neapel 
Ende März. Denn höchſt wahrſcheinlich iſt es, daß ein Mandat des 
Kaiſers vom 23. März an Ludwig von Thüringen und Jutta von 
Meißen bezüglich der Rechte des Biſchofs Bruno von Meißen auf 
Veranlaſſung Albrechts gegeben worden iſts!). 


Mit dem Kaiſer zog Albrecht dann über Capua nordwärts bis 
Verolis2), wo eine Zuſammenkunft des Papſtes mit dem Kaiſer 
ſtattfand. Leider beſitzen wir kein Zeugnis darüber, wie lange der 
Erzbiſchof hier in der Umgebung des Kaiſers geweilt hat. Sein 
Aufenthalt iſt nämlich für die Beſtimmung des Tages, an dem der 
Erzbiſchof vom Kaiſer zum Reichslegaten über die Lombardei, die 
Mark Treviſo und die Grafſchaft Romagna ernannt wurde von 
Bedeutung, und das Datum wird um ſo ſchwankender, je ſchwerer 
ſich eine Grenze für ſeine Anweſenheit in der Umgebung des Kaiſers 
finden läßt. Vor dem 20. April erfolgte die Ernennung nicht; denn 
an dieſem Tage wird Albrecht noch einfach Erzbiſchof tituliert. Dies 
geſchah noch in Veroli. Kurze Zeit darauf wandte ſich der Kaiſer 
wieder nach Süden und am 29. April wird Gunzelin von Wolfenbüttel 
als neuer Legat ſür Tuszien genannt 8). Um dieſelbe Zeit, in der 


31) Ficker, Forſchungen II. 160 nimmt an, daß Albrecht im April noch in 
Deutſchland geweilt habe, weil an ihn und den Biſchof von Halberſtadt am 
20. April 1222 die Aufforderung Friedrichs ergeht, das Hamburger Stiftskapitel 
zurechtzuweiſen. B.-F. 1387. Doch widerſprechen dem die Zeugniſſe, die wir von 
Albrechts Anweſenheit aus dem Anfang April, vor der Zuſammenkunft von Papſt 
und Kaiſer in Veroli, beſitzen. 

82) B.-F. 1381. 1383. 

8) B.-F. 1392. 
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Gunzelin ſeine Legatur bekam, muß ſie auch Albrecht erhalten haben, 
alſo zwiſchen dem 20. und 29. April, entweder noch in Veroli oder 
kurz nachher s). 

Die Ernennungen der Legaten, Gunzelins über Tuszien, Albrechts 
über die Lombardei, Treviſo und die Romagna wichen von dem bisher 
geübten Brauche bei der Beſetzung der Reichslegatur über Italien ab. 
Reichsitalien hatte bisher immer nur einem Legaten unterſtanden, jetzt 
wurde es in zwei Amtsdiſtrikte zerlegt ss). Die Schwierigkeiten der 
Verhältniſſe in Oberitalien, wo die einen Städte die anderen bekämpften, 
wo in den einzelnen Städten ſelbſt wieder ſich die Parteien befehdeten, 
wo dieſe Stadt zum Kaiſer hielt, jene gegen ſeine Machtboten fort⸗ 
während an den Papſt appellierte, mögen den Kaiſer zu dieſer Maß⸗ 
nahme bewogen haben. Daß der Kaiſer zu einem ſeiner Legaten 
Erzbiſchof Albrecht erwählte, kann nicht Wunder nehmen?) Wer 
konnte geeigneter ſein zur Übernahme eines ſo ſchwierigen Amtes als 
dieſer politiſche Kopf, der ſoeben herbeigekommen war, um dem Kaiſer 
feine Dienſte anzubieten! Und höchſte Zeite wurde es auch, daß endlich 
wiederum das Reich in Oberitalien eine Vertretung bekam. Biſchof 
Konrad von Metz hatte die Legatur bis Anfang 1221 innegehabt und 
machte noch immer, obgleich er ſchon mehr als ein Jahr in Deutſchland 
weilte, Anſprüche auf das Amt. Hugo von Oſtia hatte während des 
Sommers 1221 in Oberitalien Konrads Stelle eingenommen, war 
aber Ende 1221 nach Mittelitalien zurückgekehrt. Jetzt hatte die 
Lombardei ſeit dem Herbſte des Vorjahres eines Oberhauptes entbehrt, 
und in Tuszien und der Romagna, wo der Leiter noch länger fehlte, 
ging ſchon alles darunter und darüber. 

Albrecht mag ſich wohl bewußt geweſen ſein, daß er ein ſchwieriges 
Amt antrat. Er ſah ſich hier ganz neuen Aufgaben gegenüber. Einblick 
in die Verwaltung ſeiner Legatur iſt uns leider nur in recht beſchränktem 
Maße gegeben. Erfolge gegenüber der allgemeinen Sachlage in ſeinem 
Bezirke zugunſten des Reiches laſſen ſich kaum nachweiſen. Dazu 


80) Gesta archiep. Mgdb., M. G. Scr. XIV. 421. Chron. mont. seren., 
M. G. Ser. XXIII. 213 zum Jahre 1224. Schöppenchr., 145 zu 1223. Vergl. 
Winkelmann, I. 182 ff. 

85) Ficker, Forſchungen II. 160 ff. Winkelmann, a. a. O. 

80) Über Wahl Gunzelins zum Legaten vergl. Winkelmann, I. 183. 
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lagen die Verhältniſſe auch zu verworren, dazu war auch ſeine Amts⸗ 
dauer, die nur zwei und einhalb Jahre umfaßte, zu kurz bemeſſen; 
ſchließlich ſcheint Albrecht ſelbſt zu ſeinem politiſchen Geſchick gegenüber 
dieſem unentwirrbaren Knäuel von politiſchen Streit⸗ und Machtfragen 
in Oberitalien das Vertrauen verloren zu haben. Dennoch iſt Kaiſer 
Friedrich mit ſeiner Tätigkeit zufrieden geweſen. Während ſich 
Albrechts Kollege Gunzelin durch ſein allzu ſchneidiges Vorgehen in 
Tuszien bald die Gunſt Friedrichs verſcherzte und einem anderen, dem 
Biſchofe Albrecht von Trient, Platz machen mußte, erhielt Erzbiſchof 
Albrecht, doch wohl weil er ſich in ſeiner Amtsführung bewährt hatte, 
die Grafſchaft Romagna von der Folia bis zum Reno, vom Meere 
bis zu den Alpen mit aller Gerichtsbarkeit und allen Einkünften auf 
Lebenszeits7). Dieſe Übertragung der Grafſchaft Romagna an den 
Erzbiſchof geſchah im März 1223 zu jener Zeit, in der Albrecht am 
Hofe des Kaiſers weilte, um wieder einer Zuſammenkunft von Kaiſer 
und Papſt, diesmal in Ferentinum, beizuwohnen ss). Auch ſpäterhin 
vermochte ſich Albrecht durch ſeine Amtsführung die Anerkennung des 
Kaiſers zu verſchaffen. Als der Erzbiſchof im September 1224 im 
Begriffe ſtand, ſeine Legatur niederzulegen und die Heimreiſe nach 
Deutſchland anzutreten, belohnte ihn Friedrich gleichſam für ſeine 
treuen Dienſte, indem er eine Urkunde Konrads II. vom 2. März 1025 
über die Privilegien des Erzſtiftes Magdeburg im September 1224 
beſtätigte 3%). 

Wie ſich die Dinge in dem Amtsbezirke des Erzbiſchof Albrecht 
entwickelt hatten bis zur Übernahme ſeiner Legatur, kann hier nicht 
dargelegt werden. Auch alle Begebenheiten während ſeiner Amtsführung 
in Oberitalien und der Romagna darzulegen iſt nicht angängig. Einmal 
war Albrechts Regierung doch nur vorübergehend, als daß durch ſeine 
Eingriffe die Fäden der Ereigniſſe vor und nach ſeiner Legatur nach 


87) Quellen und Erörterungen IX. a. 271, 3. Ficker, Forſchungen IV. 
339. 305. Vergl. B.-F. 1473. 12861 a. Winkelmann, I. 193. 

8) B.-F. 1441—1468, Am 12. März iſt er in der Eigenſchaft eines 
deutſchen Biſchofs hinſichtlich des Kloſters Mariengarten bei Goslar bezeugt. 
B.-F. 1471. 

89) Sagitt. Hist. Magdeb., Boyſen, II. 123. Huillard, II. 459. Vergl. 
B.-F. 1541. Stumpf⸗ Brentano, Reichskanzler, 1874. 
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irgend einer Richtung hin beeinflußt worden wären, dann aber hat 
Albrecht überhaupt in den ſeltenſten Fällen verſucht, beſtimmend in 
den Lauf der Dinge einzugreifen. Hier mögen nur einige wichtige 
Begebenheiten zur Sprache kommen: 


In der Lombardei lagen in den Städten Piacenza und Mailand 
Popolo und Ritter im heftigſten Streite 0). Aus Piacenza waren 
die Ritter ausgezogen, und bisher war jeglicher Verſöhnungsverſuch, 
den die Reichslegaten, die Vorgänger Erzbiſchof Albrechts, gemacht 
hatten, geſcheitert. Jetzt ernannte Albrecht im Auguſt einen Cremoneſen, 
Girard de Dovaria, als Podeſta über Piacenza. Dieſer trat auch 
am 13. Auguſt ſein Amt an, doch nur mit dem Erfolge, daß die 
Ritter ihn nicht anerkannten und einen Gegenpodeſta, gleichfalls einen 
Cremoneſen, wählten. Soweit wir ſehen können, hat Albrecht es nicht 
verſucht, dieſen Zwieſpalt beizulegen, und der Streit wäre immer 
weiter gegangen, wenn nicht Cremona, die Heimatſtadt der beiden 
Podeſta, zu vermitteln geſucht hätte. Sie zog beide Podeſta zurück 
und ließ von beiden Parteien gemeinſchaftlich einen dritten Cremoneſen 
zum Podeſta wählen, der dann auch allgemeine Anerkennung fand. 
Freilich, lange dauerte die Einmütigkeit nicht; aber doch ſo lange, wie 
Albrecht feine Legatur inne hatte (1). 


Durch dieſen Eingriff in den Parteihader Piacenzas hatte 
Cremona, eine der mächtigſten Städte der Lombardei, einen gewiſſen 
Einfluß auf dieſe Stadt erlangt. Und es war um ſo mehr bedacht, 
ſeine Anhänger zu vermehren, als es nicht nur eine langjährige Fehde 
mit dem Abte von St. Siſto auszutragen und das Mißtrauen Mantuas 
zu überwinden hatte !2), ſondern auch den Kampf mit ſeinem Rivalen 
Mailand aufzunehmen gedachte. In dem Rechtsſtreite zwiſchen Cremona 
und dem Abte von St. Siſto in Piacenza um den Beſitz von Guaſtella 
und Luzzara kam Albrecht wiederum in eine peinliche Lage dadurch, 
daß der Papſt die Cremoneſen bannte, die ihn in dieſer Sache nicht 


40) Vergl. Winkelmann, Forſch. zur deutſchen Geſch. VII. 312 ff. 


41) Ann. Placent. Guelf. M. G. Ser. XVIII. 438. Böhmer, acta, 662. 
953. Vergl. B.-F. 12839 a. 12859. Winkelmann, I. 262. 


42) Winkelmann, I. 88. 212. 256. 
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als Richter anerkannten 48), da es ſich um Rechtsfragen über Reichsgut 
handelte ). Nun ſtand aber der Kaiſer ganz auf der Seite der ihm 
ergebenen Stadt Cremona und bedrohte den Abt Gandolf von St. Siſto 
im Januar 1223 in dem Falle, daß er die Sache, die vor das 
kaiſerliche Forum gehöre, nochmals beim Papſte anhängig mache !“). 
Inſtruktionen, die Albrecht den Willen des Kaiſers hinſichtlich dieſes 
Streites kundtaten, hat der Legat bekommen. Er mag ſein Verhalten 
danach gerichtet und Cremona in ſeinem Rechte beſtärkt haben. Das 
zeigt ganz offenbar ein Brief Honorius' vom 17. Mai 1223, in dem 
er Albrecht mahnt, von der Gemeinſchaft mit den Cremoneſen abzu⸗ 
laſſen und den Abt zu unterſtützen ohne Rückſicht auf die weltliche 
Gewalt). Die Stellungnahme Albrechts zu dem Rechtsſtreite nach 
dieſem Briefe des Papſtes iſt unbekannt. Man darf annehmen, daß 
Albrecht die Dinge gehen ließ, ohne ſich zu Eingriffen für die eine 
oder andere Partei bewegen zu laſſen. Möglich iſt ja, daß der Legat 
nochmals einen friedlichen Ausgleich verſucht hat: Anfang Juli nahm 
er für kurze Zeit feinen Aufenthalt in Cremona). Feſt ſteht nur, 
daß augenblicklich Cremona, dem Bann und Interdikt völlig gleich⸗ 
gültig waren, die Oberhand hatte, ſo daß ſich Honorius gezwungen 
ſah, um den Abt nachdrücklich zu unterſtützen, an Stelle ſeines 
bisherigen Vertreters, des Biſchofs von Piacenza, den Biſchof von 
Tortona zu ſetzen 8). 


In dieſem geringfügigen Eingreifen in die Angelegenheiten 
Piacenzes und Cremones erſchöpft ſich die Amtstätigkeit Albrechts in 
der Lombardei. Nichts deutet darauf hin, daß er ſonſt, etwa in 
Mailand, wo der Erzbiſchof und der ihm anhängende Adel gegen die 
Popularen kämpften, ſeinen Einfluß geltend gemacht hat. Wie ſehr 
fic) Albrecht bewußt war, daß in der Lombardei die Reichsgewalt 


48) B.-F. 6500. Honorius beruft Cremona vor fein Forum. Winkelmann, 
212, Anm. 4. | 

44) Ficker, Forſchungen II, 287. Forſchungen IV, 335. 302. Vergl. 
B.-F. 6516. 

45) B.-F. 1434. 

46) Böhmer, acta 663. 955. Vergl. B.-F. 6541. 

47) B.-F. 12869. 

48) B.-F. 6557. 
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gleich Null fei, ſcheint auch beſonders darin fichtbar, daß er zu dem 
Ketzeredikt, das der Kaiſer auf Wunſch des Papſtes im März 1224 
verfügte, gar keine Stellung nahm). Dieſe oberitaliſchen Städte, 
in denen ſich zuerſt in der ganzen abendländiſchen Welt ſo zu ſagen 
ein moderner Geiſt regte, fühlten ſich augenblicklich ſo ſtark, daß ſie 
ſelbſt dem Bunde von Kaiſer und Papſt die Stirn zu bieten wagten 50). 

In dem Bewußtſein, daß er in der Lombardei doch ohnmächtig 
ſei, beſchränkte ſich Albrecht vom Juli 1223 ab auch allein auf ſeine 
ihm im März 1223 vom Kaiſer verliehene Grafſchaft, auf die 
Romagna. 

Hier in der Romagna ſpielte ſich gleich zu Beginn der Legaten⸗ 
tätigkeit Albrechts ein Streit ab, der inſofern merkwürdig war, als 
der Graf der Romagna, Gottfried von Blandrate, der die Reichs⸗ 
gewalt unter dem Legaten Albrecht vertrat, auf der Seite der Friedens⸗ 
ſtörer ſtand, und dieſe mit Dreiſtigkeit behaupteten, nur die Rechte 
des Kaiſers zu wahren: 

Otto IV. hatte die Reichsunmittelbarkeit Imolas, die ſchon von 
Friedrich I. anerkannt worden wart), gegenüber Bologna und 
Faenza beſtätigt 52), und ebenſo hatte Friedrich II. Imola hinſichtlich 
ſeiner Unabhängkeit von anderen Städten, ſowie die Freiheit der 
Grafſchaft und des Bistums Imola von Bologna und Faenza 
privilegiertös). Daraus entwickelte ſich eine Feindſchaft zwiſchen den 
Städten, die zum Ausbruch kam, als Biſchof Mainardin, Podeſta von 
Imola, das Caſtell Imoleſe in das Bürgerrecht von Imola aufgenommen 
hatte. Im Mai 1222 rückten die Bologneſen und Faenzaner gegen 
Imola ins Feld und ſuchten alles, was nicht die Mauern Imolas 
ſchützte, mit Zerſtörung und Verwüſtung heim. Dabei ſtand Gottfried 
von Blandrate, obgleich Albrecht ein Verbot wider die unbotmäßige 
Haltung der beiden Städte erlaſſen hatte, auf der Seite von Bologna 


49) Huillard, II. 421. M. G. const. et acta II. 126. Vergl. B.-F. 1523. 
S. unten Seite 204. 

50) Winkelmann, I. 253 f. Winkelmann, Mitteilungen des Inſtituts für 
öfterr. Geſch. IX. 138. 

51) Stumpf, Reichskanzler, 3858. 

52) B.-F. 460. 

58) B.-F. 990. 
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und Faenza 54). Selbſt mehrere Geſandtſchaften, die Albrecht zur 
Vermittlung an die Städte entſandte, vermochten nichts auszurichten; 
da verhängte Albrecht eine Geldbuße über beide Städte; Bologna 
wurde mit 5000 Mark, Faenza mit 3000 Mark Geldſtrafe belegt. 
Am 17. Juni beſtätigte Kaiſer Friedrich die Bannſtrafe 55). Doch ſelbſt 
dieſe Schritte genügten nicht, den Frieden in der Romagna wieder 
herzuſtellen. Die Aufrührer gingen jetzt gegen Imola ſogar ſelbſt vor 
und begannen die Stadt zu belagern. Ja, als Albrecht am 29. Auguſt 
bei 10000 Mark Goldes Aufhebung der Belagerung gebot, da erklärte 
der Podeſta von Bologna den Boten Albrechts für nicht beglaubigt; 
wenn aber wirklich der Legat dieſen Bann ausgeſprochen habe, ſo 
appelliere er dagegen an den Papſt 56). Der Podeſta von Bologna 
ſchien zu wiſſen, daß er mit Dreiſtigkeit am meiſten erreiche, denn 
die Boten, die außerdem noch von Albrecht abgeſchickt waren, die 
vornehmſten Männer aus Cremona, Parma, Breszia und anderen 
Städten, erklärten, daß ſie vom Legaten geſandt ſeien, um von Bologna 
und Faenza Aufhebung der Belagerung zu erbitten, von dem Bann⸗ 
gebote aber nichts erfahren hätten 57). Es ſcheint, als habe Faenza 
nach dieſem Einſchreiten Albrechts von dem Bündnis mit Bologna 
zurücktreten wollen, wenn man dies aus einem Vertrage ſchließen will, 
den die beiden Städte am 4. September 1222 ſchloſſen und in dem 
ſie einander verſprachen, niemals geſondert zu verhandeln; Bologna 
hatte alſo Faenza wieder auf feine Seite bekommen 5s). Die beiden 
Städte machten nun die größten Anſtrengungen, um Imola bald in ihre 
Gewalt zu bekommen. Es gelang; am 8. September kapitulierte 
Imola 59). Imola mußte ſich vollkommen unterwerfen und kam unter 
die Botmäßigkeit von Bologna; Graf Gottfried ſanktionierte alle 
Beſtimmungen; Imola ſollte ihm ſelbſt zur Genugtuung 400 Mark 


54) Chron, Tolos, 711, Doc. di... . Storia Ital. VI. 

55) Huillard, II. 25. Savioli, Ann. Bolog. III. 2, 25. Vergl. B.-F. 1396. 
In dem Briefe Friedrichs geſchieht der Geſandtſchaften Albrechts an die beiden 
Städte Erwähnung. 

56) Savioli, Ann. Bolog. III. 2. 26. Vergl. B.-F. 12840. 

57) Savioli, III. 2. 27. Vergl. B.-F. 12841. 

58) Savioli, III. 2. 29. Vergl. B.-F. 12845. 

59) Savioli, III, 2. 30 ff. Vergl. B.-F. 12845 ff. 
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zahlen 6). Das ärgſte aber, was fic) die Verbündeten leiſteten, 
war die Unverfrorenheit, mit der ſie behaupteten, ſie hatten alle 
Beſtimmungen zur Knechtung Imolas zur Ehre des Reiches und des 
Kaiſers getroffen 61). Sie appellierten zu ihrer Verteidigung an Papſt 
und Kaiſer 62) und ſchickten auch wirklich Ende November einen Geſandten 
an Friedrich ab, der ſie gegen die Anklagen, die der Reichslegat 
Albrecht alsbald gegen fie erhob, verteidigen ſollte 68). Friedrich ſcheint 
über die Handlungsweiſe Bolognas im höchſten Grade aufgebracht 
geweſen zu ſein, konnte aber ſeinem Legaten zu der Beſtrafung der 
Stadt keine Machtmittel in die Hand geben. Das einzige, was 
augenblicklich geſchah, war, daß Gottfried von Blandrate ſeine Dienſte 
„zur Ehre und Zierde von Reich und Kaiſer“ mit Amtsverluſt büßen 
mußte und Albrecht ſelbſt Graf der Romagna wurde. Dieſe Ernennung 
ſcheint denn wenigſtens einen neuen Angriff, den Bologna und Faenza 
gegen Imola beabſichtigten, verhindert zu haben 64). Albrechts Rolle 
in dem ganzen Streite hat ſich auf Vermittlung beſchränkt, die um 
ſo ſchwächlicher war, als er auch nicht die geringſte Macht beſaß, ihr 
mit den Waffen in der Hand Nachdruck zu verleihen. Und dieſe 
Ohnmacht, deren ſich Albrecht wohl bewußt war, durch die er gezwungen 
war, ſich auf eine der widerſtreitenden Parteien zu ſtützen, da er es nicht 
durchführen konnte, als Richter über den Parteien zu ſtehen, dieſe 
Ohnmacht bewirkte, daß der ſonſt ſo tatenfreudige Albrecht meiſt 
tatenlos beiſeite ſtand. 


Nur nach einer Seite hin mag noch Albrechts Regiment 
charakteriſiert werden: Seine Berater bei der Verwaltung der Legation 
wählte Albrecht zumeiſt aus Geiſtlichen; Kleriker ſtanden ihm als 
Kirchenfürſten ſowohl wie überhaupt aus Neigung zu dieſem Stande 
am nächſten. Biſchof Gernand von Brandenburg, der ihn nach Italien 


60) Savioli, III, 2. 41. Vergl. B.-F. 12851. 

61) Savioli, III, 2. 39. Vergl. B. F. 12849. „ad honorem, decus et 
servitium Imperii et Imperatoris . 

62) Savioli, III, 2. 43. 

63) Savioli, III. 2. 44. Vergl. B.-F. 12855, Chron. Tolos. 711. 
Matth. de Griff, Rer. Ital. Scr. XVIII. 109. Vergl. über die Fehde auch 
Winkelmann, I. 259 f. 


64) B.-F. 12858. 
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begleitet hatte, war ſtändig in ſeiner Nähe; Geiſtliche gebrauchte er 
als wichtige Boten, Geiſtliche dienten ihm auch als ſeine Beamten). 
Für die Kirche und ihre Diener trifft er auch die meiſten ſeiner 
Beſtimmungen. Er läßt ſich den Schutz der Geiſtlichen am Herzen 
liegen und erwirkt für fie den kaiſerlichen Schug®6); er ſorgt für die 
Reſtitution geiſtlicher Güter ohne Rückſicht darauf, ob vielleicht Rechte 
von Laien dadurch angetaſtet werden 67); er beſchützt die Kirche gegen 
widerrechtliche Eingriffe ss). Wo er die Kirche zu außerordentlichen 
Leiſtungen wie in Ravenna heranziehen muß, legt er durch Urkunden 
feft, daß die Abgabe nur für den einen Fall geſchehen iſt 69). Endlich 
beſitzen wir auch für das Hoſpital des heiligen Geiſtes zu Rimini ein 
Vermächtnis Albrechts 79. 


Die Bevorzugung der Geiſtlichkeit iſt ein Charakterzug Albrechts; 
er tritt nicht nur hier in Italien hervor, wo er zumeiſt allein auf 
die Geiſtlichkeit angewieſen iſt; auch in ſeinem heimiſchen Erzſtifte 
bevorzugte er den Klerus, wie wir noch ſehen werden, in auffälliger 
Weiſe. 

Am 26. Auguſt in Bagnacavallo urkundet Erzbiſchof Albrecht 
zum letzten Male in feiner Eigenſchaft als Legat 71). Er mag aber 
noch über den September hinaus in Italien geweilt haben, denn erſt 
am 3. Dezember iſt er in Magdeburg bezeugt 72); auf der Reiſe 
aber ſcheint er nirgends Aufenthalt genommen zu haben. Sein 
früherer Reiſebegleiter, Biſchof Gernand von Brandenburg, der mit 
ihm nach Italien gegangen und dort dauernd an ſeiner Seite geweſen 
war, hatte ihn ſchon Anfang des Jahres 1224 verlaſſen und war 
nach Deutſchland zurückgekehrt, wahrſcheinlich auf Wunſch Albrechts, 
der ihn als feinen Stellvertreter in Magdeburg beftellte?2). 


65) B.-F. 12844. 12868. 
66) B.-F. 12834. 1440. 
67) B.-F. 12869. 

68) B.-F. 12881. 12882. 
69) B.-F. 12874. 12875. 
70) B.-F. 12885. 

71) B.-F. 12894. 

72) R. M. 719. 

78) R. M. 710. 
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Im Erzſtifte hatte ſich während der Abweſenheit des Erzbiſchofes 
nichts weſentliches erreignet: Im Jahre 1224 hatten ſich in Magdeburg 
zwei Fremdlinge von Italien her eingeſtellt, die auf allen Gebieten 
für die ganze Welt der abendländiſchen Kirche von größter Bedeutung 
werden ſollten: die Franziskaner und die Dominikaner. Die Franziskaner 
hatten im Jahre 1221, nachdem ihr erſter Verſuch im Jahre 1219 
mißglückt war, die erſten Niederlaſſungen in Deutſchland gegründet). 
Innerhalb weniger Jahre gelang ihre Ausbreitung über den größten 
Teil Deutſchlands, und auch in Sachſen wurden dieſe Barfüßer bald 
heimiſch, zuerſt 1223 in Hildesheim und von dort aus in den andern 
Stiftern 75). Nach Magdeburg kamen die Franziskaner im Jahre 1225 76). 
Beſcheiden ſiedelten ſie ſich zunächſt vor den Toren der Stadt in der 
Neuſtadt an; am 14. September 1225 weihte Erzbiſchof Albrecht ihre 
Kirche und beſchenkte fie reichlich?7ꝰ). Hier haben fie fünf Jahre ihre 
Wohnſtätte gehabt; dann verlegten fie ihren Sitz in die Stadt ſelbſt 7s). 


Kurz vorher erſchienen in Magdeburg auch die Dominikaner. 
Sie kamen von Frankreich her und waren nicht vor 1219 in Deutſchland. 
In den zwanziger Jahren verbreiteten ſie ſich in den Rheingegenden. 
Daß ſie ſchon 1224 in Magdeburg erſchienen, war das Verdienſt des 
Propſtes Wichmann von St. Marien in Magdeburg, der die Prediger⸗ 
mince ins Erzſtift zogd?). Ihre Unterſtützung ließ ſich Erzbiſchof 
Albrecht ganz beſonders angelegen ſein. Im Januar 1225 übergab 


74) Vergl. Hauk, Kirchengeſch. 377 ff. Winkelmann, I. 411. 

75) Jordan von Giano, 534. ed. G. Voigt, in Abh. der phil. hist. Kl. 
der Königl. Sächſ. Geſellſchaft VI., Leipzig 1870. 

76) Jordan von Giano, 538. Chron, mont. seren. M. G. Scr. XXIII. 220. 
Schöppenchr., 146. Gesta archiep. Magdeb. M. G. Scr. XIV. 418. Jordan: 
Eodem etiam anno 1225. frater Jacobus, custos Saxonie, in nova civitate 
Magdeburg fundavit ecclesiam fratrum minorum et ipsam in exaltatione sancte 
Crucis fecit a domino Alberto, eiusdem loci archiepiscopo, consecrari. 

77) Jordan a. a. O. 

78) Gesta archiep. M. G. Scr. XVIII. 418. Schöppenchr., 146... translati 
sunt ad latam plateam veteris civitatis, . .. hier heißt noch heute eine Straße 
Franziskanerſtraße. 

79) Gesta archiep. M. G. Scr. XIV. 418. Schöppenchr., 146. Chron. 
mont. seren. M. G. Ser. XXIII. 220. 
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er ihnen die Hofſtelle eines Lehnsmannes des Erzſtifts am Breiten 
Wege 80), und im Januar 1227 vermachte er den Mönchen zur 
Erweiterung ihres Conventshauſes ein weiteres Grundſtücks!). 

Es iſt nicht bedeutungslos oder zufällig, daß Albrecht gerade 
dieſem Orden ſeine Sympathie entgegenbrachte. Streng kirchlich 
gefinnt und ſcholaſtiſch gebildet, hätte er ſelbſt einen guten Dominikaner 
abgegeben. 

Doch daß ſich Albrechts Tätigkeit bei ſeiner Vorliebe für die 
Diener der Kirche nicht nur auf dieſe Unterſtützung der neuen Mönchs⸗ 
orden beſchränkte, konnten wir ſchon bei ſeinen Verdienſten bemerken, 
die er fic) um die Kloſtergründungen bei Magdeburg erwarb®2). 
Hier ſei noch kurz angefügt, wie Albrecht auch ſonſt in weitgehendſtem 
Maße ein Förderer der Geiſtlichkeit, nicht ſelten zum Schaden ſeiner 
anderen Untertanen, geweſen iſt. 

In Jüterbog weihte Erzbiſchof Albrecht zu Ehren der heiligen 
Katharina ein Kloſter. Wann es geſchehen iſt, ſteht dahin. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde 1227 der Grund dazu gelegt; 1229 bekam das 
Kloſter einige Liegenſchaften vom Erzbiſchofe überwieſen ss). 

In dem im Jahre 1223 vom Truchſeß Gerard wiedererbauten 
Haldensleben“) ſtiftete Albrecht im Jahre 1228 zu Ehren der heiligen 
Jungfrau und des Apoſtels Jakobus ein Jungfrau⸗Kloſter, das er am 
13. November 1228 in feinen beſonderen Schutz nahm®). 

Ein anderes Jungfrauenkloſter ward zu Glaucha bei Halle 
errichtet und Marienkammer genannt. Schon Wichmann hatte daran 
gedacht, hier ein Kloſter zu gründen; doch wirklich ins Leben gerufen wurde 
das Kloſter erſt im Jahre 123186). 

Neben dieſen Kloſtergründungen einher gingen zahlloſe Be⸗ 
günſtigungen der ſchon beſtehenden Klöſter. Alle Wohltaten aufzuzählen, 

80) R. M. 756. Beſtätigung der Überweifung vom 30. u. 31. Januar 1225. 
R. M. 735. 736. Hertel, Urkb. der Stadt Magdeb., 41. 84. 

81) R. M. 811. 812. 813. Hertel, 44. 88. 89. 

85) ſ. o Seite 157f. 

8) R. M. 815. 877. Hartung, Magdeb. Geſchbl. XXII. 248. 


84) Schöppenchr. 146. 

8) Leibnitz, Scr. Brunsw. III. 602 Vergl. R. M. 860. 

86) R. M. 603. 938. 939. Dreyhaupt, Saalkreis, I. 802 ff. beſonders 809. 
232 ff. Hertzberg, Geſch. der Stadt Halle, 105 f. 
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die Albrecht den zahlreichen Klöſtern feiner Diözeſe hat zukommen 
laſſen, ijt hier nicht der Orts7); hier mag nur der Gang der 
Entwicklung des Kloſters Neuwerk bei Halle unter Erzbiſchof Albrecht 
dieſe Seite der Tätigkeit Albrechts beleuchten: 


Am 1. September 1211 beſtätigte Albrecht den Schiedsſpruch 
einiger Domherrn, die er zu Richtern in einem Streite über Weide⸗ 
gerechtſame zwiſchen dem Kloſter Neuwerk und den Bürgern von Halle 
eingeſetzt hatte und die ſich für das Kloſter entſchieden hatten). 
Sehr zu Gunſten Neuwerks entſchied der Erzbiſchof auch in einem 
anderen Streite, den das Kloſter mit der Stadt Halle hatte. Die 
Mönche hatten nach einer ihrer Mühlen das Waſſer abgeleitet, ſo 
daß in Halle Waſſermangel eintrat. Auf die Beſchwerde der Stadt 
ſtiftete nun Albrecht am 4. März 1225 folgenden Vergleich: Das 
Kloſter reißt die Mühle ein und übergibt Halle den Platz. Niemals 
mehr ſoll hier eine Mühle angelegt werden, wenn aber, ſo gehöre ſie 
dem Kloſter. Außerdem iſt Halle verpflichtet ein Wehr anzulegen und 
es in Stand zu halten, damit die anderen Kloſtermühlen keinen Schaden 
leiden 85). In einem weiteren Streite des Kloſters mit Halle entſchied 
der Erzbiſchof dahin, daß der Schultheiß von Halle in Neuwerk im 
Dorfgericht dreimal im Jahre den Vorſitz führen dürfe; doch ſolle ein 
Abgeſandter des Kloſters zugegen ſein. Sonſt hat im Gericht, das 
alle 14 Tage ſtattfindet, ein Vertreter des Kloſters den Vorſitz. Von 
den Gerichtsgefällen ſoll das Kloſter zwei Drittel, der Schultheiß von 
Halle ein Drittel erhalten). 


Natürlich ließ Albrecht auch ſonſt dem Kloſter nie einen Schaden 
erwachſen: 

Als ein Miniſteriale eine Mühle in der Nähe einer älteren 
Mühle des Kloſters errichtete und dieſe der Kloſtermühle Schaden tat, 
verfügte Albrecht den Abbruch der neuen Mühle und ließ den 
Miniſterialen das Verſprechen geben, nie mehr eine Mühle anzulegen. 
In derſelben Urkunde N Albrecht dem Kloſter einen jenſeits 


87) Vergl. Hartung, Magd. Geſchbl. XXII. 239 ff. 
88) R. M. 392 

20 R. M. 737. 

90) R. M. 411. 
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der Saale gelegenen Wald, Giebichenſtein gegenüber, und eine Hufe 
bei dem Dörfchen Lieskau 91.) — Wegen Entlegenheit vom Kloſter 
wird Wald und Acker in Schweinitz gegen fünf Hufen in Senewitz 
und einen Mahlgang in der Kloſtermühle bei Clauſter vertauſcht. 
In derſelben Urkunde ernannte Albrecht den Propſt des Kloſters für 
immer zum Scholarchen der am Markt in Halle gelegenen Schule d). 
— Zur Belohnung des Propſtes Poppo wird von Albrecht am 
21. Juli 1214 die Ulrichskirche und die dazu gehörige Peterskapelle 
in Halle mit allem Zubehör dem Kloſter überwieſen. Außerdem wird 
das Kloſter noch mit einem Walde bei Gutenberg dotiert 8). — Im 
Jahre 1219 überweiſt Albrecht Neuwerk einige Hofſtellen in Schade⸗ 
leben mit Salzſtellen. Zins, Zoll und Salz ſollen dem Kloſter gehören d“). 

Zu dem allen erhielt Kloſter Neuwerk eine Kirche in Mark⸗ 
Werben für St. Georgen in Glaucha, wo ein Nonnenkloſter gegründet 
werden ſollte. 

Endlich beſtätigte am 29. Mai 1231 Albrecht ein Privileg des 
Erzbiſchofs Wichmann; dem Schutze Biſchof Eckharts von Meißen 
wird das Kloſter anvertraut 95). 

Da hat Herzberg wahrlich recht, wenn er in ſeiner Geſchichte der 
Stadt Halle Erzbiſchof Albrecht „den unermüdlichen Gönner und Pfleger 
der unerſättlich um fic) greifenden Auguſtiner zu Neuwerk“ nennt de). 

Wie aber Erzbiſchof Albrecht Neuwerk begünſtigte, ſo bedachte 
er auch andere Klöſter im reichſten Maße. Kloſter Berge bei Magdeburg, 
das Moritzkloſter in Halle), Kloſter Gottesgnaden, Zinna und andere 
haben ſeine Gunſt erfahren. 

Einer Begünſtigung der Klöſter und Stifter im Erzbistum 
mußte aber notwendig eine Zurückſetzung der Laien zur Seite gehen. 
Wo die Geiſtlichkeit immer mehr Boden faßte, blieb kein Platz mehr 

91) R. M. 410. 

92) Dreyhaupt, Saalkreis I, 728. 171. R. M. 379. 

93) R. M. 470. 

94) R. M. 548. Am 15. Dezember 1227 wird die Faſſung der Urkunde 
geändert. R. M. 829. N 

95) R. M. 901. Falſch zum Jahre 1230. 

96) Herzberg. Geſchichte der Stadt Halle, 1889. 101. Vergl. Dreyhaupt, 
Saalkreis, 699 ff. 

97) Dreyhaupt, 743 ff. 
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für den Weltlichen. Das ſpürte der Adel nicht nur an dem Über⸗ 
gang von Grundbefitz aus feinen Händen in die des Klerus, ſondern 
auch an der Beſetzung von Amtern mit Geiſtlichen, die früher meiſt 
oder ausſchließlich ihm vorbehalten geweſen war. Ja, ein ſo wichtiges 
Amt wie der Vizedominat wurde den Laien im Jahre 1213 für 
immer genommen. Es ſollte von nun ab nur noch von Geiſtlichen 
verwaltet werden ds). Wie weit unter Erzbiſchof Albrecht dieſe Zurück⸗ 
drängung des Laienelementes geſchah, hat ſchon Hartung ſehr ſchön 
dargelegt). Die vogteilichen Rechte, die der Adel über viele Stifter 
beſaß, wurden von den Stiftern ſelbſt erworben, und die weltlichen 
Lehen gingen, ſo oft dazu Gelegenheit geboten war, von Laien an 
Klöſter über. 


Der Grund diefer Beſitz⸗ und Verwaltungsänderungen im Erz⸗ 
ſtifte iſt aus den Tendenzen der Zeit zu verſtehen. Die geiſtlichen 
Fürſten waren Territorialherrn geworden und ſuchten ſich nunmehr 
nach Möglichkeit abhängige und ergebene Untertanen zu ſchaffen. 
Der trotzige Adel aber, ganz abgeſehen von den Bürgern in den 
Städten, die ihr Haupt immer ſtolzer erhoben, war nicht dazu angetan, 
die Macht des Landesherren zu ſtützen. Er hätte ja damit der 
eigenen Freiheit das Grab gegraben. Dagegen konnte die Geiſtlichkeit 
wertvolle Dienſte leiſten. Sie ſah in dem Kirchenfürſten zunächſt in 
geiſtlichen Dingen ihren Herrn und Meiſter, dem man unbedingten 
Gehorſam ſchuldete, ſie konnte ferner, unabhängig von der Sorge 
um Weib und Kind und das tägliche Brot, ausgeſtattet und geſchützt 
durch viele Privilegien, ganz und gar in dem Dienſte für den 
Landesherrn aufgehen, und endlich, wenn man den Klerus mit Lehen, 
mit Amtern und Würden verſorgte, ſo erwarb man ſich zugleich einen 
Gotteslohn; bei Albrecht wenigſtens hat auch dieſes Moment mit⸗ 
gewirkt, den Geiſtlichen ſeine Vorliebe zu bezeigen. Von Beginn 
ſeiner Regierung an iſt er ſyſtematiſch darangegangen, ſich eine 
ergebene Geiſtlichkeit zu ſchaffen und den Beſitzſtand des Klerus auf 
Koſten der Weltlichen zu vermehren. Erzbiſchof Albrecht hat es 
unumwunden ſelbſt erklärt, daß er auf Zurückdrängung der Laien 


98) R. M. 444. 
90) Hartung, Magdeb. Geſchbl. XXII. 239 ff. 
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ausgehe. Die Laien, die nur der Kirche Schaden zufügen, müßten 
aus ihren Vogteirechten hinausgedrängt werden und dieſe in geiſtliche 
Hände übergehen 100). 

Bei dem allen darf man nicht überſehen, daß den Beſtrebungen 
des Erzbiſchofs die Laien häufig auf halbem Wege entgegenkamen, 
entgegenkommen mußten. Man erinnere ſich, daß damals die Zeit 
gekommen war, in der man von der Naturalwirtſchaft zur Geld⸗ 
wirtſchaft überzugehen begann, daß beſonders der Adel Geld, bar 
Geld gebrauchte, daß die Lebensweiſe immer koſtſpieliger wurde, 
daß unter dem Adel jetzt das aufkam, was man „ſtandesgemäß leben“ 
zu nennen pflegt. Wir ſtehen in der Zeit der Blüte des Rittertums, 
des Minneſangs und Minnedienſtes. Man gebrauchte Geld, man 
verkaufte Grundbeſitz und Vogteien, um fic) Geld zu ſchaffen. Selbſt 
Schulden hatten ſich hier und da ſchon angehäuft 101). 

Daß die Laien mit dem Vorgehen des Erzbiſchofes nicht 
zufrieden geweſen ſein mögen, mag man denken können. Dennoch 
iſt ein offenbares Auflehnen gegen den Oberherren unter Albrecht 
nicht zu verzeichnen. Wir haben zwar von einigen Treubrüchen zu 
berichten gehabt 102), wie fie zu allen Zeiten vorgekommen find, falſch 
aber iſt es von Hartung, einmal von einem verräteriſchen Bündnis 
der ſtiftiſchen Miniſterialen mit benachbarten Feinden zu reden 105). 

Zwei Vorgänge mögen hier noch Erwähnung finden, die in 
das Jahr 1225 fallen und die mit dem Namen Konrads von Porto, 
der ſich in den Jahren 1224 bis 1226 als päpſtlicher Legat in 
Deutſchland aufhielt, verknüpft ſind. 

Das Erzſtift Magdeburg zeichnete ſich ganz natürlich, da der 
Stifter des Prämonſtratenſer Ordens Norbert Erzbiſchof von 
Magdeburg wurde, durch eine ganze Reihe von Prämonſtratenſer 
Klöſtern aus. Nun beſtand nach der Ordensregel ein Abhängigkeits⸗ 
verhältnis der Töchterklöſter vom Mutterkloſter Prémontré in der 


100) R. M. 645. 

101) Holſtein, Urkundenbuch des Kloſters Berge, 53. 54. R. M. 644. 
Burggaf Burchard hatte eine Vogtei für 460 Mark verkauft, weil ihn die Gläubiger 
drängten. 

102) S. o. p. 147f. 

108) S. o. Seite 185. 
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Weiſe, daß alle Jahre die einzelnen Klöſter nach Prémontré Gefandte 
zum Generalkapitel zu ſchicken hatten 104). Nun war ein Streit zwiſchen 
Prémontré und den Töchterklöſtern im Magdeburger Erzſtift aus⸗ 
gebrochen, der daher rührte, daß es für die ſächſiſchen Klöſter keine 
geringe Laſt war, alljährlich nach dem weitentfernten Mutterkloſter 
Abgeſandte zu ſchicken. Deshalb verlangten ſie von dieſem Gebrauche 
Befreiung, die Prémontré nicht gewähren wollte. Da riefen nun die 
Klöſter des Erzſtifts zu Metz im Jahre 1224 die Entſcheidung des 
Legaten an. Dieſer entſchied dann dahin, daß die Klöſter alle drei 
Jahre nur Abgeſandte an das Generalkapitel in Prémontré zu ſenden 
hätten, eine Statutenänderung des Ordens, die Papſt Honorius am 
19. April 1225 beſtätigte 105). 

Ein intereſſantes Streiflicht wirft ferner ein Brief Honorius III., 
der nach einem Inſpektionsberichte ſeines Legaten am 22. März 1225 
abgeſandt wurde, auf die kulturellen Verhältniſſe in Sachſen 106). 
Aus dem Briefe erfahren wir nämlich, daß Konrad von Porto in 
Sachſen, namentlich in den Diözeſen Magdeburg und Verden, 
bei ſeiner Inſpektion bemerkt hatte, daß für das Seelenheil der 
Bevölkerung recht wenig getan wurde. Ihm ſchienen dieſe Bewohner 
des nördlichen Deutſchland ſo wenig vertraut mit der römiſchen Kirche 
und ihren Lehren, daß ſie ihm wie Heiden vorkamen. Nicht der 
geringen Zahl der Geiſtlichen ſchrieb er die betrübliche Tatſache zu, 
— der Klerus war in Sachſen fo zahlreich wie nur irgendwo — 
ſondern der ewige Unfrieden der Prälaten untereinander hinderte 
eine wünſchenswerte tiefere Durchdringung der Gemüter mit der 
chriſtlichen Heilslehre. Honorius befahl dem Legaten, ſogleich hier 
Abhilfe zu ſchaffen. Und in der Tat unternahm der Legat alsbald 
nach dieſer Richtung hin Schritte. Für den September 1225 wurde 
eine große ſächſiſche Synode in Magdeburg angeordnet, der der Legat 
ſelbſt zu präſidieren gedachte. So ſah denn Magdeburg einmal wieder 
eine große feſtliche Verſammlung. Vom 1. bis 26. September währten 


104) Hauk, Kirchengeſch. IV. 35 ff. 

106) Entſcheidung Konrads, 29. November 1224. Geſchichtsquellen der 
Prov. Sachſen X 95, B.-F. 10022. Beſtätigung des Papſtes: M. G. ep. saec. 
XIII. I. 194. 270. 

106) Weſtfäliſches Urkundenbuch V. 153. Vergl. B.-F. 6602. 
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die Beratungen und feierlichen Handlungen, an denen außer dem 
Legaten noch Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, der Erwählte von 
Würzburg, die Biſchöfe von Hildesheim, Merſeburg, Brandenburg, 
Havelberg, Cammin und Eſthland teilnahmen. Am 20. September 
weihte der Legat den Erwählten von Würzburg Hermann zum Prieſter 
und am darauffolgenden Tage zum Biſchof. Beſonders prunkvoll 
geſtaltete ſich aber die Feier des Tages des heiligen Moritz, des 
Schutzheiligen von Magdeburg. An dieſem Tage, dem 22. September 
laſen die acht Biſchöfe nacheinander die Meſſe, danach ſprach der 
Legat die Schlußworte 107). 

Doch das Jahr 1225 ſollte nicht hingehen, ohne daß nicht 
noch die Kunde von einer grauenhaften Tat, einem Verwandtenmorde, 
durch Deutſchland hallte. Am 7. November 1225 wurde der bisherige 
Reichsverweſer für Deutſchland, Erzbiſchof Engelbert von Köln, von 
dem Grafen Friedrich von Iſenburg ermordet 108). Mit dem Tode 
Engelberts, eines Mannes von ſtrengem Rechtsgefühl, der für 
Deutſchlands Wohl manches geleiſtet hatte, trafen Deutſchland wiederum 
mancherlei Wirrniſſe. — 

In Italien war Kaiſer Friedrich im Juni 1225 mit der Kurie 
den Vertrag von S. Germano eingegangen, der den Kaiſer endgültig 
verpflichtete, bis zu einer beſtimmten Zeit — bis zum Auguſt 1227 
— den von ihm gelobten Kreuzzug anzutreten, wenn ihn nicht der 
Bannfluch der Kirche treffen ſollte 100). Es mag ja Honorius ſchwer 
geworden ſein, immer und immer wieder den Termin für den Kreuzzug, 
deſſen Zuſtandekommen er ſich als die höchſte Aufgabe ſeines Lebens 
geſetzt hatte, hinauszuſchieben; dennoch aber konnte er es nicht zum 
Bruche mit dem Kaiſer kommen laſſen, weil er ihn unbedingt für 
ſeine Pläne nötig hatte. Gewiſſe geſpannte Verhältniſſe aber zwiſchen 
den beiden Häuptern der Chriſtenheit traten immerwährend ein und 
ließen ſich auch jetzt nicht vermeiden, wo ſoeben Kaiſer und Kurie 
freundſchaftlich auseinandergegangen waren. Beſonders wegen Eigen⸗ 
mächtigkeiten Friedrichs hinſichtlich der ſiziliſchen Biſchofsſitze, dann 


107) Chron, mont, seren. M. G. Scr. XXIII. 222. B.-F. 10041 a—10047. 
R. M. 744—750. 

108) Winkelmann, I. 465 ff. 

109) Winkelmann, 275 ff. 
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aber auch, weil der Kaiſer Untertanen des Kirchenſtaates zur Heerfahrt 
nach Oberitalien entboten hatte, kam es zu einem ziemlich erregten 
Austauſch von Briefen zwiſchen Papſt und Kaiſer. 

Friedrich hatte die Abſicht im Jahre 1226 perſönlich in Ober⸗ 
italien zu erſcheinen, um auf dieſem für jeden Kaiſer bisher heißen 
Boden ſelber nach dem Rechten zu ſehen und hier einmal ernſtlich 
einzugreifen, nachdem er Oberitalien Jahre hindurch nur von ſeinen 
Legaten hatte verwalten laſſen. Nicht unwahrſcheinlich iſt auch, daß 
mit dem Plane Friedrichs eine Bitte des kaiſertreuen Cremona über⸗ 
einſtimmte 110. So ſetzte denn Friedrich zu Oſtern 1226 einen 
Reichstag in Cremona an, zu dem auch beſonders die deutſchen Fürſten 
eingeladen wurden 111), 


Unter den zahlreichen Großen, die dieſem Rufe Folge leiſteten, 
war auch Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg. Während der Kaiſer 
feine ſiziliſchen Lehnsleute ſich im März um Peskara ſammeln ließ 
und dann gegen Rimini hin aufbrach, rüſtete auch Albrecht zu der 
Fahrt nach Italien 112). In der zweiten Hälfte des März iſt er ſchon 
in der Umgebung des Kaiſers zu Rimini. 

Friedrichs Zug nach Norden hatte auf die Lombarden zunächſt 
wohl einigen Eindruck gemacht; dann aber, als der Kaiſer erſt nach 
bedingungsloſer Unterwerfung den Konſtanzer Frieden beſtätigen wollte, 
ſchloſſen ſich die Gemeinden immer feſter zu einem Bunde zuſammen 
und beſchickten Tagfahrten in verſchiedene Städte der Lombardei. 
Das Herannahen des Kaiſers mußte in ihnen ja auch manchen Ver⸗ 
dacht erwecken. Beſonders der Umſtand, daß ſchon in Rimini während 
der Anweſenheit des Kaiſers einige Frauen, die der Ketzerei beſchuldigt 


10) Ann, Placent. Guelf. M. G. Scr. XVIII. 439. 

111) Rycc. de S. Germ. ed. Pertz, Hannover 1864, 57. Chron. regia 
Colon., ed. Waitz, Hannover 1888, 258. Ann. Placent. Guelf. M. S. Ser. 
XVIII. 439. 

112) Winkelmann, 283, Anm. 5 beſtimmt Albrechts Abfahrt nach einer 
Urkunde, die Albrecht am 30. Januar 1226 noch in Magdeburg gegeben haben 
ſoll. Zugleich will er Mülverſtedt, der die Urkunde zum 30. Januar 1225 ein⸗ 
reiht, R. M. 735, berichtigen, leider ohne Gründe anzugeben. Meiner Anſicht nach 
iſt die Urkunde mit Recht ins Jahr 1225 geſetzt. Ihre Datierung läßt darüber 
keinen Zweifel aufkommen. 
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waren, verhört und verbrannt wurden, was bisher trotz jenes früheren 
Edikts des Kaiſers noch nie geſchehen war, war nicht dazu angetan 
dem Kaiſer Sympathie bei den Lombarden zu erwerben 118). 

Anfang April verlegte dann der Kaiſer ſeinen Hof nach Ravenna, 
wo er mehrere Wochen Aufenthalt nahm 114). Die Haltung des 
lombardiſchen Bundes gegen ihn war derartig, daß man ſchon jetzt 
den auf Oſtern angeſetzten Reichstag in Cremona aufſchob, um noch 
Streitkräfte aus Deutſchland zu erwarten. Doch ſelbſt der Zuzug 
aus Deutſchland ſollte bald genug aufhören; denn die Lombarden 
ſperrten die Alpenpäſſe. Auch Friedrichs Sohn Heinrich, mit dem 
Friedrich eine Zuſammenkunft herbeiwünſchte, um über deutſche Reichs⸗ 
angelegenheiten mit ihm zu beraten, was gerade jetzt nach dem Tode 
des Reichsverweſers Engelbert nötig ſchien, hatte ſich aufgemacht, um 
ſeinem Vater entgegenzuziehen. Doch als er Anfang Mai in Trient 
eintraf, fand er die Veroneſer Klauſen geſperrt und vermochte nicht 
mehr den Durchzug zu erzwingen 115), 

Zu derſelben Zeit hatte Kaiſer Friedrich zwiſchen Forli und 
Faenza ſeine Truppen zuſammengezogen und war dann nach Norden 
aufgebrochen. Der Heereszug ging über Faenza, wo es ſchon zwiſchen 

113) Ficker, Mitteilungen des öſterr. Inſtituts I, 179 ff. und 430 vermutet, 
daß der Ketzerbrand auf Albrechts von Magdeburg Veranlaſſung geſchehen ſei. 
Schon bei dem Ketzeredikt Friedrichs vom Jahre 1224 hält Ficker für den Urheber 
Erzbiſchof Albrecht, der die in Deutſchland üblichen Ketzergeſetze auch für Italien 
angewendet wiſſen wollte. Vergl. oben Seite 191. Dem widerſpricht Winkelmann, 
Mitteilungen IX. 136 ff. und glaubt, daß Bonaventura, Biſchof von Rimini und 
Ketzerrichter, allein Urheber der Ketzerverfolgung iſt. Daß Albrecht irgendwie gegen 
die Ketzer eingegriffen hat, iſt auch mir unwahrſcheinlich. Für das Edikt von 1224 
iſt er nicht verantwortlich zu machen, weil er ſich damals ſchon vollkommen auf 
ſeine Grafſchaft Romagna beſchränkt hatte, und jetzt 1226 hat wohl auch alleine 
der Wunſch Bonaventuras, ſein Amt nicht bloß dem Namen nach beſtehen zu laſſen, 
die Ketzerbrände herbeigeführt. Auch Albrechts ganzer Charakter ſcheint nicht für 
Verfolgung der Ketzer zu ſprechen. Aus Deutſchland liegt nichts vor, woraus auf 
ſolche Neigungen bei Albrecht geſchloſſen werden könnte, vielmehr hat Albrecht z. B. 
die Judenverfolgung in Halle aufs nachdrücklichſte unterdrückt. Ann. Reinhardb., 
ed. Wegele, 107. 

114) Albrechts Anweſenheit: B.-F. 1599. 1601. Chron. Tolos, 717f. 
Documenti di Storia Ital. VI. Ann. Placent. Guelf. M. G. Ser. XVIII. 440. 
Ann. Reinhardb. 184 ff. 

115) Chron. regia Colon, 258. 


Von Hans Silberborth. 205 


Kaiſerlichen und Bürgern zu blutigen Reibereien kam, nach dem 
kaiſertreuen Imola. Nach kurzem Aufenthalt hier zog man auf 
Bologna zu. Friedrich aber wollte dieſe ihm feindliche Stadt meiden 
und bog deshalb am 13. Mai bei Medizina von der Heerſtraße ab. 
Während dieſes Marſches wurde das Heer von einem Wolkenbruche 
überraſcht, der bald die Wege ungangbar machte. Schließlich traf 
man auf einen Bach, den zwar noch Friedrich und ſein Begleiter 
Ludwig von Thüringen ungehindert zu überſchreiten vermochten; dem 
größeren Teile des Heeres aber gelang der Übergang über den reißenden 
Bach nicht mehr. So war denn das Heer von dem Kaiſer abgeſchnitten 
und mußte notgedrungen unter Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg 
und Graf Heinrich von Schwarzburg ſeinen Weg auf Bologna nehmen. 
Hier wurde es auch eingelaſſen und in der Nacht vom 13. zum 
14. Mai verpflegt. Als aber am Morgen des 14. der Aufbruch 
des Heeres erfolgte, konnten es ſich die Bologneſen nicht verſagen, 
die Nachhut des Heeres, die Erzbiſchof Albrecht führte, unter dem als 
Reichslegaten ſie ſtanden und der ſie einſt mit ſchwerer Bannſtrafe 
belegt hatte, zu beplänkeln und zu beſpötteln, bis es zu blutigen Schlägereien 
kam. Der bei dem Auflauf entſtandene Lärm aber erſchreckte die Vorhut 
des Heeres ſo, daß ſie, ſtatt ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen, ihr 
eigenes Heil in ſchleunigſter Flucht ſuchte, von der das ganze Heer nicht 
eher abließ, als bis es die ſchützenden Mauern des befreundeten Modena 
ſah 116). Es ſteht dahin, wie ſich Erzbiſchof Albrecht bei der ebenſo lächerlichen 
wie ſchimpflichen Flucht des Heeres benommen hat. Er war zwar 
nicht der beglaubigte Oberanführer der Truppen, ſtand aber als 
vornehmſter Herr beim Heere in hohem Anſehen. Bei der allgemeinen 
Panik aber war es ihm nicht gelungen Zucht und Ordnung wieder 
herzuſtellen, vielmehr ſcheint er es an Geiſtesgegenwart haben 
mangeln laſſen, da erſt die Tore Modenas, das beinahe 40 km 
von Bologna entfernt liegt, der Flucht Halt geboten. Daß Albrecht 
kein bedeutender Kriegsheld war, ſahen wir ſchon nach der Schlacht 
bei Remkersleben, wo der Erzbiſchof ſich jenſeits der Elbe in Sicherheit 
brachte; doch es geſchähe ihm wohl Unrecht, wenn man gegen ihn 

116) Ann. Reinhardb., 185. Rycc. de S. Germ. 59. Ann. Placent. 


Gibell. M. G. Scr. XVIII. 469. Ann. Placent. Guelf. Matth. de Griffon. 
Rer. Ital. Scr. XVIII, Spalte 110. 
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aus der kopfloſen Flucht eines Heeres hier den Vorwurf der Feigheit 
erheben wollte. Leider iſt uns nicht bekannt, wie ſich Friedrich zu 
den Abenteuern ſeines Heeres geſtellt hat. Ein gewiſſes Zurücktreten 
Albrechts aber iſt zu bemerken, das beſonders in den Verhandlungen 
zu Tage tritt, die nun mit den Lombarden gepflogen wurden, bei 
denen ſich die Geiſtlichkeit beſonders beteiligte und bei denen man 
auch vor allem Albrecht als einſtigen Legaten der Lombardei erwarten 
ſollte. Der Erzbiſchof tritt aber nirgends hervor. 

Der von ſeinem Heere abgetrennte Kaiſer war unterdeſſen auch, 
nachdem er an der Grenze des bologneſiſchen Gebietes auf das Aufgebot 
aus Cremona, Parma, Reggio und Modena geſtoßen war, in Modena 
angelangt. Von dort aus zog man nach Parma, wo man 4 Wochen 
hindurch Quartier nahm, immer noch in der Hoffnung, daß vielleicht 
König Heinrich nach Italien gelangen könne 117. 

Mit den Lombarden, deren Bundesrektoren damals in Mantua 
zuſammengekommen waren, verhandelten im Auftrage des Kaiſers 
beſonders Konrad von Porto, der Patriarch von Jeruſalem, der 
Deutſchordensmeiſter, der Erzbiſchof von Mailand. Doch die Lombarden 
wurden immer ſchwieriger. Schließlich, nachdem eine Verſtändigung 
ausſichtslos ſchien und deshalb ſchon viele Deutſche das Heer des 
Kaiſers verlaſſen hatten 118), ächtete der Kaiſer, der von Parma über 
Borgos nach Cremona und von da nach Borgos zurückmarſchiert war, 
am 11. Juli 1226 die Lombarden, nachdem Konrad von Hildesheim, 
geſtützt auf eine Erklärung der Fürſten, daß die Lombarden, die den 
Kaiſer hinderten ſein Kreuzzugsgelübde zu erfüllen, Ketzer ſeien, 
Exkommunikation und Interdikt verhängt hatte 115). 


17) Albrecht iſt Zeuge in Parma: B.-F. 1608. 1609. 1613. 1619. 

118) Ludwig von Thüringen war ſchon heimgekehrt. Ann. Reinh. 188. 
Er war der Bote, der den Entſchluß des Kaiſers und der verſammelten Fürſten 
König Heinrich überbringen ſollte, daß man Ludwig von Baiern als Reichsverweſer 
auserſehen habe. Chron. Ursperg. M. G. Scr. XXIII. 381. zum Jahre 1225. 
Gesta Trev. M. G. Scr. XXIV. 400. 

119) Huillard, II. 609. Rundſchreiben des Kaiſers: Huillard, II. 642. 
B.-F. 1624. Chron. Regia Colon, 258. Rycc. de S. Germ., 60 Ann. 
Cremon. M. G. Ser. XVIII. 807. Später vermittelte der Papſt zwiſchen Kaiſer 
und Lombarden, damit nicht an dieſem Streite der Kreuzzug ſcheitere. Vergl. 
B.-F. 6652 ff. Winkelmann, 311 f. 
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Erzbiſchof Albrecht hatte noch immer beim Kaiſer ausgeharrt 120); 
doch hatte er ſchon länger den Entſchluß gefaßt wieder nach Deutſchland 
zurückzukehren. Die Verwaltung der ihm auf Lebenszeit übertragene 
Romagna behielt er; für die Romagna iſt er auch ſpäter noch als 
Graf und Reichslegat bezeugt. Das Legatenamt für die Lombardei 
aber hatte er jedenfalls ſchon niedergelegt, als er im Herbſt 1224 
nach Deutſchland zurückkehrte, obgleich er den Legatentitel beibehielt. 
Freilich, unmöglich iſt es nicht, daß er bis jetzt auch in Oberitalien 
Reichslegat war; irgend ein Zeugnis ſeiner Tätigkeit iſt aber nicht 
auf uns gekommen. Für den Gang aller Ereigniſſe iſt das auch 
völlig belanglos, da der Erzbiſchof, wenn er wirklich noch Reichslegat 
für die Lombardei geweſen wäre, doch jeglichen Einfluſſes bar war. 
Anfang Juli wurde nun zu Borgos ein neuer Legat für die Lombardei 
ernannt: Thomas von Savoyen 121). Die Legatur Thomas' war alſo 
noch etwas beſchränkter als die Albrechts; die Romagna, in der 
der Erzbiſchof Legat blieb, wurde von dem Amtsbezirke abgetrennt. 

Mitte Juli, als der Kaiſer von Oberitalien aus ſüdwärts zog, 
trat auch Albrecht den Heimweg an. Vorher aber trug er noch für 
die Romagna Sorge, indem er bekannt gab, daß er, da er jetzt nach 
Deutſchland zurückreiſe, den Romagneſen nun den Edlen Albericus als 
Vizekomes ſetze, dem ſie Gehorſam ſchuldig ſeien 122). 

Am 25. Oktober urkundete Albrecht wieder in Magdeburg 125). 

Verfolgen wir zunächſt die Dinge weiter, wie ſie ſich in Italien 

120) B.-F. 1659 ff. 

121) B.-F. 1650. 1651. Ficker, Forſchungen II. 162. 

722) Albericus, ein in Urkunden aus Italien häufig vorkommender Name. 
Ein Albericus Zeuge in R. M. 807. Quellen und Erörterungen IXa. 271. 4. 
Ficker, Ital. Urkunden, 353. Vergl. B.-F. 12946. 

123) Wir beſitzen zwei Urkunden des Erzbiſchofs vom 8. Juli 1226, die zu 
Magdeburg gegeben ſind. In den Urkunden ſelbſt oder bei ihrer Datierung ſcheint 
kein Fehler vorzuliegen, wie ihn Winkelmann, 298 Anmerk. 2 unbedingt annehmen 
zu müſſen glaubt, da Albrecht doch am 8. Juli noch in Italien weilt. Es iſt 
kaum zweifelhaft, da auf eine der beiden Urkunden eine andere vom 14. Juli 
Bezug nimmt, daß die Ausſtellung der fraglichen Urkunden wirklich am 8. Juli 
erfolgte. Wir müſſen uns begnügen, anzunehmen, daß der Inhalt der Urkunden 
noch vor Albrechts Fahrt nach Italien feſtgelegt und beglaubigt worden iſt, die 


Ausſtellung aber durch irgendwelche Gründe Verzögerung erfuhr. R. M. 786. 
787. 789. 
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entwickelten, ſo iſt ja bekannt, daß am 18. März 1227 Papſt 
Honorius III. ſtarb. Ihm folgte auf dem Stuhle Petri Hugolin von 
Oſtia, der den Namen Gregor IX. annahm 124). Am 21. März 
wurde der neue Papſt geweiht. 


Kaiſer Friedrich hatte unterdes, nachdem der Streit mit den Lombarden 
nicht ohne große Mühe beigelegt worden war, mit Eifer zur Kreuzfahrt 
gerüſtet und ſtand nun Anfang September 1227 in Brindiſi zur 
Abfahrt bereit. Da brach unter den Kreuzfahrern eine Seuche aus, 
der tauſende erlagen und die auch den treuen Begleiter Friedrichs, 
Ludwig von Thüringen, hinwegraffte. Friedrich ſelbſt erkrankte, gab 
zunächſt den Kreuzzug auf und flüchtete in die Bäder von Pozzuoli 125). 
Papſt Gregor aber bannte den Kaiſer, der wiederum ſein Wort 
gebrochen hatte am 29. September in Anagni 126). In alle Welt 
flogen die Briefe des Papſtes, die der Chriſtenheit die Exkommunikation 
ihres oberſten weltlichen Herren verkündeten 127). Bei den nun 
folgenden Verhandlungen gab Friedrich zu, daß er gerechterweiſe gebannt 
ſei, da er den Termin für den Aufbruch zur Kreuzfahrt hatte ver⸗ 
ſtreichen laſſen; er erbot ſich nunmehr ſobald als möglich den Bug 
anzutreten. Die Löſung vom Banne hätte Gregor nun nicht mehr 
verweigern können; jetzt aber ließ er allerlei Beſchwerden laut werden, 
beſonders bezüglich Mißſtänden in ſiziliſchen Kirchen, von deren 
Abſtellung er die Aufhebung des Bannes abhängig machte. Er 
blieb unverſöhnlich und bannte am Gründonnerstage 1228 den Kaiſer 
von neuem 128). 


Unter dieſen Umſtänden war es natürlich, wenn der Kaiſer bei 
den deutſchen Fürſten um Hilfe nachſuchte. Er ſchrieb zu Mittfaſten, 


124) Felten, Papft Gregor IX. Freyburg 1886, 52. Das Buch betrachtet 
Perſonen und Vorgänge von außerordentlich einſeitigem Standpunkte. 

125) Winkelmann, 324 ff. 

126) Vita Gregorii, Muratori, Scr. rer. Ital. III. 575 f. Felten, 63 ff. 
Winkelmann, 335 ff. 

127) Wie auch andern Biſchöfen tat Gregor auch Erzbiſchof Albrecht die 
Exkommunikation kund. Huillard, III. 24. Vergl. B.-F. 6711. R. M. 824. 
Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XV. 229. 

128) Schreiben Gregors an die Biſchöfe von Apulien M. G. ep. pont. I. 
288. 371. Vergl. Potth. 8162. B.-F. 6721. 
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den 5. März 1228, einen Reichstag nach Ravenna aus 129). Doch 
dieſer Reichstag kam garnicht zu ſtande. Einmal ſchien es Friedrich 
ſelbſt wohl bald zweifelhaft, ob er in Oberitalien eine Reichsverſammlung 
werde abhalten können, zweitens aber bereiteten die Lombarden 
wiederum den von Deutſchland heranziehenden Fürſten Schwierigkeiten, 
in die oberitaliſche Ebene hinabzugelangen. 


Nur ein deutſcher Fürſt ſetzte ſeinen Weg nach Italien hin fort, 
obgleich der Kaiſer nicht nach Oberitalien gekommen war: Erzbiſchof 
Albrecht von Magdeburg. Albrecht iſt am 19. März 1228, dem 
Palmſonntag, in Venedig bezeugt bei der Weihe des Erwählten von 
Brixen durch den Erzbiſchof von Salzburg 180). Ende März oder 
Anfang April traf unſer Erzbiſchof den Hof des Kaiſers in Baroli. 
Hier nun lernte er bald den Stand der Dinge und den Gang der 
Verhandlungen zwiſchen Kaiſer und Papſt kennen. Am 7. Mai 1228 
traf eine päpftliche Geſandtſchaft beim Kaiſer ein, die über die Behandlung 
der Kirchen und Geiſtlichen in Apulien und Sizilien Klage führte 181). 
Da ſandte der Kaiſer, um dem Papſie nochmals die Hand zur Ver⸗ 
ſöhnung zu bieten, Mitte Juni Erzbiſchof Albrecht und zwei ſeiner 
Hofrichter an die Kurie. Wie die Verhandlungen dieſer Geſandtſchaft 
mit der Kurie gingen, wiſſen wir nicht. Wir kennen nur den Ausgang 
aus einem Briefe Friedrichs, den der Kaiſer kurz nach ſeiner Abfahrt 
aus Brindiſi am 28. Juni an alle ſeine Untertanen richtete. Hieraus 
erfahren wir, daß die Geſandtſchaft ihren Zweck vollkommen verfehlte. 
Gregor blieb bei ſeiner Halsſtarrigkeit und der Kaiſer klagte, daß er 
ihn, der jetzt in den Kampf mit den Heiden eintrete, nicht nur ſeinen 
Segen verſage, ſondern ſogar die Chriſtenheit gegen ihn zu den Waffen 
rufe und Söldner mit dem für den Kreuzzug beſtimmten Gelde werbe 182). 


Erzbiſchof Albrechts Stellung zwiſchen Kaiſer und Papſt iſt klar. 
Er hatte den Hof des Kaiſers aufgeſucht, um dem Bedrängten mit 
ſeinem Rate beizuſtehen. Er war dann an den Hof des Papſtes 
gekommen und hatte auch hier ſeine Ergebenheit beteuert. Bei beiden, 


129) B.-F. 1765. 

180) Ann. 8, Rudb. Salisb. M. G. Scr. IX. 784. 

121) M. G. ep. XIII. sc. 290. 372. Vergl. B.-F. 6725. 
182) Huillard, III. 71. Vergl. B.-F. 1731. 
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bei Kaiſer wie Papſt, war er als tüchtiger Mann geſchätzt; doch irgend 
welchen Einfluß auf die Entſchließungen der Parteien iſt ihm nicht 
zuzuſchreiben. 

Längere Zeit, faſt einen Monat, hat ſich der Erzbiſchof am Hofe 
des Papſtes in Peruſia aufgehalten. Aus dieſer Zeit datieren verſchiedene 
Mandate des Papſtes für die Kirchenprovinz Magdeburg. Eine 
Viſitation des erzſtiftiſchen Sprengels durch Albrecht wurde angeordnet). 
Ferner wurde das Abhängigkeitsverhältnis des Camminer Bistums 
von Magdeburg klargelegt 184) und über den Streit des Erzbiſchofs 
mit Nienburg geurteilt 135). Endlich wurde über das Bistum Meißen 
verfügt. Erzbiſchof Albrecht und Biſchof Gernand von Brandenburg 
ſollten Biſchof Bruno von Meißen, unter dem bei ſeinem Alter das 
Bistum verwahrloſte, zum Aufgeben ſeiner Würde beſtimmen, zugleich 
eine Neuwahl anordnen 186). 

Anfang Juli nahm Albrecht dann Urlaub und reiſte ſeiner 
deutſchen Heimat wieder zu. 


VI. 

In Magdeburg hatte Erzbiſchof Albrecht während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit als Stellvertreter den getreuen Gernand, ſeinen früheren 
Lehrer, jetzt Biſchof von Brandenburg, zurückgelaſſen. An dieſen 
erging nun auch von Albrecht der Befehl, die Erledigung des päpſtlichen 
Auftrages über Meißen ins Werk zu ſetzen 187). Albrecht ſelbſt nämlich 
konnte dieſe Angelegenheit nicht betreiben, da er noch nicht ſogleich in 
das Erzſtift zurückkehrte. 


185) Sächs. summa dict. 69 in Quellen zur bair. und deutſchen Geſch. IX. 
317-321. Vergl. Hertel, Urkb. des Kloſters U. I. Frauen, 104. Potth. 11070. 
B.-F. 6732. 

134) S. o. Seite 180. 

185) B.-F. 6733. 

136) Gersdorf, cod. dipl. Sax. II. 1. 98. Vergl. Potth. 8223. 

187) Gernand berief zuſammen mit Heinrich, Propft von Mildenſee, den 
Biſchof Bruno von Meißen nach Halle. Doch der Greis erſchien wegen Alters⸗ 
ſchwäche und aus Scheu nicht. Da verfügte Gernand auf die Bitten des Meißner 
Domkapitels die Abſetzung Brunos und befahl eine Neuwahl. R. M. 858. 
Zugleich wurde das Ruhegehalt des alten Biſchofs feſtgeſetzt. R. M. 859. Die 
Ereigniſſe ſpielten vor dem 31. Oktober, von welchem die Berichte an Albrecht ſind. 
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Der Erzbiſchof wandte ſich nämlich, nachdem er Italien verlaſſen 
hatte, nach Nürnberg 18%), um den Hof des jungen Königs Heinrich 
aufzuſuchen. Mit dieſem ging er auch noch nach Eßlingen 189) und 
verweilte überhaupt noch längere Zeit in Süd⸗ und Mitteldeutſchland 140). 
Wichtige Beratungen wurden damals gepflogen, die die ſtaufiſchen 
Intereſſen in Norddeutſchland betrafen; Erzbiſchof Albrecht aber als 
angeſehenſter Kirchenfürſt Oſtſachſens und bewährter Anhänger der 
Staufer ſollte die Intereſſen ſeines Kaiſerhauſes dort vertreten. 


In Deutſchland war ja die königliche Gewalt von Friedrichs 
Sohn Heinrich und deſſen Berater, dem Reichsverweſer Ludwig von 
Baiern, vertreten. Ludwig, der ſich ſelten von der Seite des Königs 
entfernte, hatte zunächſt wohl bedeutenden Einfluß bei ihm, verlor ihn 
aber mit dem Heranwachſen Heinrichs nach und nach, bis etwa 
Ende 1228 von einer Reichsverweſerſchaft Ludwigs keine Rede mehr 
fein konnte 141), 


Für uns kommen die Vorgänge in Betracht, wie ſie ſich in 
den letzten Jahren in Sachſen zugetragen hatten. Hier war am 
28. April 1227 Herzog Heinrich von Sachſen geſtorben 142). Sein 
Erbe hatte Otto von Lüneburg angetreten, der ſich auch der Stadt 
Braunſchweig mit Hilfe ſeiner Schwäger Johann und Otto von 
Brandenburg zu bemächtigen vermochte. Doch ungeſtört ſollte er ſich 
nicht des Beſitzes des braunſchweigiſchen Landes erfreuen. König 
Heinrich ſowohl wie Herzog Ludwig von Baiern erhoben Anſprüche 
auf das Land und rückten im Sommer 1227 in Sachſen ein. Während 
nun die Stadt Braunſchweig Otto treu blieb, waren die ſächſiſchen 
Miniſterialen zum Abfall geneigt, ſcheinbar weil ſie Reichsminiſterialen 
zu werden hofften. Doch wie die Verhältniſſe damals lagen, konnte 
und wollte der König gegen die feſte Stadt Braunſchweig nichts aus⸗ 
richten. Er kam damals überhaupt nur bis Goslar, wo er im Auguſt 


188) Albrecht Zeuge: B.-F. 4106. 
189) B.-F, 4114, 4115. 4116. 4118. 
140) Am 31. Oktober iſt Albrecht noch nicht im Erzſtift. 
Am 13. November dagegen iſt er urkundlich in Magdeburg bezeugt. R. M. 860. 
141) Winkelmann, I, 518. 
142) Heinemann, Heinrich von Braunſchweig, 180. 
3% 
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einen Reichstag abhielt 148). Doch auf die Länder des Braunſchweigers 
verzichtete man keineswegs für immer, beſonders da die Lage der 
Dinge einer Okkupation äußerſt günſtig war: Otto von Lüneburg 
war am 22. Juli 1227 in der Schlacht bei Bornhövede, an der er 
auf Seiten Waldemars von Dänemark teilgenommen hatte, gefangen 
genommen worden, die Haltung der ſächſiſchen Miniſterialen gegen 
den Welfen ward drohender denn je und ſchien dem Könige für ſeine 
Pläne Erfolg zu verſprechen. 

Erzbiſchof Albrecht hatte im Jahre 1227, als er in ſeiner 
Metropole weilte, dieſen Ereigniſſen nur aus der Ferne zugeſchaut. 
Er ſympathiſierte jedoch mit den Beſtrebungen Heinrichs, nicht allein 
als ein Anhänger der Staufer, ſondern weil ihm natürlich ein Staufer 
als unmittelbarer Nachbar ſeines Erzſtifts nur erwünſcht ſein konnte, 
während er ja mit den Welfen während der ganzen Zeit ſeiner 
Regierung wenn nicht in offener Fehde, ſo doch in ſtetem Mißtrauen 
gelebt hatte. 

Nun weilte er im Sommer 1228 bei Kaiſer Friedrich in 
Apulien, und hier kamen die fächfiichen Verhältniſſe zur Sprache. 
Da gewann denn der Kaiſer den Erzbiſchof zur Hilfeleiſtung bei ſeinen 
Bemühungen, Braunſchweig zum ſtaufiſchen Beſitz zu machen. Dieſe 
Förderung ſtaufiſcher Intereſſen in Sachſen führte Albrecht nun auch 
an den Hof Heinrichs in Nürnberg und Eßlingen. Man verabredete 
damals, daß Albrecht, wenn er nach Magdeburg zurückgekehrt ſei, die 
aufſäſſigen Miniſterialen des Braunſchweigers in ihrem Landesverrat 
beſtärken ſolle 140. Es mußte alſo zwiſchen Magdeburg und Braunſchweig 
wiederum einmal, nachdem die beiden zehn Jahre lang einigermaßen 
friedlich ausgekommen waren, zu einer Auseinanderſetzung kommen. 

Doch noch von anderer Seite wurde dem Erzſtift im Jahre 1229 
der Friede geſtört. 

Wir haben geſehen, daß Erzbiſchof Albrecht auf dem Frankfurter 
Reichstage im Jahre 1220 die Tutel über Brandenburg bekommen, 

14% B.-F. 4070 a. 

144) Ann. Stad. M. G. Scr. XVI. 359 f. Absolutas autem plurimam 
gwerram circa Brunswich a suis ministerialibus est perpessus, episcopis 
Magdeburgense et Halverstadense partem eorum foventibus, imperatoris, ut 
dieitur, voluntate. Braunſchweiger Reimchr. M. G. Chr. II. 7474 ff. Sächs. 
Weltchr. M. G. Chr. II. 248. 374. Vergl. Winkelmann I. 504 ff. 
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dieſe aber nicht lange im Beſitz gehabt hatte, da er ſie aus Geld⸗ 
mangel im Folgejahre an die Mutter der beiden jungen Markgrafen 
Johannes und Ottos, Mechthild, verkauft hatte. Die Verbindung 
Magdeburgs mit der Markgrafſchaft war damit aber keineswegs völlig 
gelöſt. Eine gewiſſe Geneigtheit hatte Albrecht ſtets für ſeine beiden 
früheren Schützlinge, die jungen Brandenburger, behalten. Er hatte 
ſich auch in jener Urkunde vom Jahre 1221 verpflichtet, Fürſprache 
für ſie beim Kaiſer einzulegen, wenn ſie um die Belehnung mit den 
vom Vater überkommenen Reichslehen nachſuchen würden. Diefes, 
man kann ſagen väterliche Wohlwollen Albrechts für die jungen 
Askanier, iſt ihnen auch ſtets zu ihrem Heile geblieben, wenngleich 
ſich beide bald nicht ſehr freundlich zum Erzſtifte ſtellten. 

Das hatte mancherlei Gründe: Einmal gerieten die jungen 
Markgrafen mit Biſchof Gernand von Brandenburg auf geſpannten 
Fuß. Markgraf Albrecht II., der Vater Johanns und Ottos, hatte 
nämlich, ſcheinbar ohne auf Widerſtand bei den Biſchöfen Balduin 
und Sigfried von Brandenburg zu ſtoßen, ja ſogar im Einverſtändnis 
mit der Kurie zwei Drittel des Zehnten in dem ganzen Lande, das 
er und ſeine Vorfahren den Heiden entriſſen hatten, beanſprucht. 
Dieſe Forderung wurde nun von Gernand beſtritten; es kam bald zu 
einem geſpannten Verhältnis zwiſchen Markgrafen und Biſchof. Dieſer 
ſogenannte Zehntſtreit fand erſt ſpäter, erſt nach dem Tode Erzbiſchof 
Albrechts, ſeine Erledigung; ſeine Anfänge aber fallen in die Zeit, 
da Gernand Biſchof von Brandenburg wurde, und er brachte vielleicht 
den erſten Mißton in das Verhältnis der Markgrafen zum Stifte 
Brandenburg und Erzſtift Magdeburg 145). 

Ferner hatten Johann und Otto ſchon 1226, nachdem ſie groß⸗ 
jährig geworden waren, um Übertragung der Lehen beim Kaiſer 
nachgeſucht, aber keinen günſtigen Beſcheid erhalten 146). Das entfremdete 
fie dem Staufer und ließ fie ſich dem Welfen Otto von Braunſchweig 
nähern, der, obzwar er mit Brandenburgs Erbfeind, Dänemark, im 
Bunde war, doch ein natürlicher Verbündeter der Askanier ſchien; 
denn die Markgrafen waren ſeine Schwäger. 

145) Curſchmann, Die Diözeſe Brandenburg, 1906, 338 ff. 


146) Bauch, die Markgrafen Johann und Otto von Brandenburg, 1220 bis 
1251. Diſſertation, Breslau 1885. 
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| So gerieten fie in grundſätzlichen Gegenſatz zum Erzſtift, als 
fie im Jahre 1227 Gelegenheit hatten, ihre welfiſche Gefinnung offen 
an den Tag zu legen. Sie ſchützten nämlich damals, da ja Otto 
das Kind ohnmächtig in Gefangenſchaft ſchmachtete, indem ſie ſich 
ſelbſt in die Stadt Braunſchweig warfen, die welfiſchen Lande gegen 
die äußeren Feinde und gegen die auffaffigen braunſchweigiſchen 
Miniſterialen. | 


Die Feindſeligkeiten zwiſchen Braunſchweiger und Brandenburger 
einerſeits gegen die ſtaufiſche Partei in Sachſen andererſeits, die 
namentlich von Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg und Biſchof 
Friedrich von Halberſtadt vertreten wurde, kamen 1227 und 1228, 
ſolange Albrecht ſelbſt ſeinem Erzſtifte fern war, nicht offen zum 
Ausbruch, mußten aber zur Kataſtrophe führen, als ſeit 1229 der 
Erzbiſchof offen in die braunſchweigiſchen Wirren eingriff. Zudem 
war im Januar 1229 Otto das Kind aus der Gefangenſchaft freige⸗ 
kommen, hatte die Unterwerfung ſeiner Miniſterialen begonnen und 
ſelbſt wohl an der Grenze gegen das Erzſtift hin einige Plänkeleien 
mit den Stiftiſchen durchgeführt. 


Die Brandenburger zögerten nicht, ihrem Schwager nach Kräften 
Hilfe zu leiſten in ſeinen Beſtrebungen, ſich wieder völlig in den 
Beſitz ſeines Landes zu ſetzen. Da nun Erzbiſchof Albrecht von 
Magdeburg den Bemühungen Ottos von Braunſchweig entgegentrat, 
unternahmen die Askanier alsbald von Oſten her Streifzüge gegen 
das Erzſtift und beunruhigten den im Weſten gegen den Welfen 
beſchäftigten Magdeburger. Da überraſchte ſie Erzbiſchof Albrecht 
auf einem dieſer Züge, während fie fic) jedenfalls ſchon wieder auf 
dem Rückzuge befanden, am Flüßchen Plaue und brachte ihnen eine 
ſo vollkommene Niederlage bei, daß ſich das ganze Aufgebot der 
Brandenburger in ſchleunigſte Flucht ſtürzte und die Markgrafen ſelbſt 
ſich erſt hinter den ſchützenden Mauern Spandaus in Sicherheit 
glaubten. Erzbiſchof Albrecht ließ die Verfolgung nur bis Brandenburg 
ausdehnen, jedenfalls weil er ſich nicht zu weit in feindliches Land 
hineinwagen wollte. Die Magdeburger Biſchofschronik weiß zu berichten, 
daß Albrecht aus Nachſicht mit den jugendlichen Markgrafen, die auch 
der Magdeburger Kirche von Vorteil ſein konnten, die Markgrafſchaft 
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weiteren Heimſuchungen nicht preisgeben wollte 147). Und wirklich 
ſcheint den Markgrafen die Schlappe zu weiter keinem Nachteile gereicht 
zu haben. Es mag bald ein Friede geſchloſſen ſein, der den Branden⸗ 
burgern keine Opfer oder Zugeſtändniſſe auferlegte. Eine Vertrags⸗ 
urkunde fehlt uns leider 148.) 

Der Erfolg, den das Erzſtift über die Markgrafſchaft Brandenburg 
davongetragen hatte, ſo unbedeutend und lokal beſchränkt er auch auf 
den erſten Blick ſcheinen mag, iſt tatſächlich als ein allgemeiner Sieg 
der Staufer über die Welfen zu betrachten. Eine unmittelbare Folge 
dieſes Sieges war nämlich der Ausgleich, den Magdeburg mit 
Braunſchweig ſchloß. 

Otto war während des ganzen Jahres 1229 mit der Unter⸗ 
werfung ſeiner Miniſterialen in Anſpruch genommen geweſen und 
hatte dann die Abficht, das Erzſtift Magdeburg anzugreifen. Jetzt, 
nach der Niederlage ſeines Bundesgenoſſen war er jedoch zum Vertrage 
bereit. Im Frieden, der am 16. Dezember 1229 geſchloſſen wurde, 
erkannten beide Parteien ihre früheren Beſitzverhältniſſe an. Zugleich 
verſprachen ſowohl Erzbiſchof Albrecht und Biſchof Friedrich, wie 
auch Herzog Otto jenes in den Welfenkämpfen ſo viel und heiß 
umſtrittene Schloß Walbeck an der Grenze des Stifts nach Braunſchweig 
hin, beherrſchend gelegen auf der rechten hohen Seite des Allertals, 
niemals mehr aufzubauen noch ein anderes Caſtell im Umkreis von 
einer halben Meile anzulegen 147). 

Daß dieſe Vorgänge in Sachſen weitgehendſten Einfluß auf 
die Reichspolitik ausübten, auf die Maßnahmen Kaiſer Friedrichs, 
auf die Stellung der Kurie zu den Staufern und vor allen Ottos des 
Kindes zu beiden, ermißt man, wenn man weiß, wie die Verhältniſſe 
damals in Deutſchland ſich geſtaltet hatten. 


147) Gesta archiep. Magdeb. M. G. Ser. XIV. 421 Vasalli nostri sunt, 
et adhuc pueri sunt, et eorum destructionem nolumus, quia adhuc ecclesie 
nostre servire poterunt et, siquid fécerunt, poterunt emendare. 

148) Sich]. Weltchr., M. G. Chr. II. 248. Nach dieſer Chronik fand die 
Schlacht bei Brandenburg ſtatt. Chron. princ. Sax. M. G. Ser. XXV. 478. 
Gesta archiep. Magdeb. a. a. O. Vergl. Winkelmann, II. 69. 

149) Drei Urkunden. Die vom Erzbiſchof Albrecht iſt vom 16. Dezember 
datiert. Scheid, orig. IV. 117 ff. 21. 22. 23. Vergl. B.-F. 11058, R. M. 
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Ein unerbittlicher Kampf war ja, nachdem Gregor IX. jedes 
Entgegenkommen des gebannten Kaiſers abgewieſen hatte, zwiſchen 
Papſt und Kaiſer ausgebrochen. Überall hetzte Gregor gegen die 
Anhänger des Staufers. Um für den Abfall von Friedrich eine 
kräftige Stütze zu ſchaffen und zugleich den Widerſtand der ſtaufiſchen 
Gegner zu organifieren, hatte Gregor Anfang des Jahres 1229 Otto, 
Kardinaldiakon von S. Nikolaus in carcere Tulliano als Legaten 
nach Deutſchland entſandt, der den Abfall vom Kaiſer predigen ſollte. 
Doch König Heinrich verbot dem gefährlichen Gegner den Durchzug 
durch Deutſchland und hintertrieb die von ihm ausgeſchriebenen 
Synoden 150). Denn wenn auch der größere Teil der Fürſten treu 
zu den Staufern hielt, ſo gab es doch eine keineswegs ſchwache Partei 
in Deutſchland, die bereit war, dem von der Kirche Verfluchten den 
Rücken zu kehren. Da war einmal Herzog Ludwig von Baiern, von 
dem es feſtſtand, daß er, nachdem er ſich mit König Heinrich entzweit 
hatte, mit der Kurie gemeinſame Sache machte. Als es aber zu 
offenen Feindſeligkeiten kam, zwang ihn König Heinrich im Juli 1229 
nieder. Dann war ein an realer Macht zwar weniger mächtiger Feind 
der Staufer, der aber eine Zeit lang von dem päpſtlichen Legaten als 
Gegenkönig auserſehen war, Otto das Kind, Herzog von Braunſchweig. 
Es iſt nicht zweifelhaft, daß dieſer Gedanke des Legaten für die 
Staufer eine große Gefahr bedeutete, um ſo größer, als England 
Anſtalten traf, die Thronkandidatur des Welfen energiſch zu unter⸗ 
ſtützen 151). Otto aber lehnte nach einigem Schwanken das Gegen⸗ 
königtum ab 52); denn er fab, daß ein König, der Mühe hatte, feine 
aufſäſſigen Miniſterialien zu bekämpfen, der auch nur einem ſeiner 
ſtaufiſchen Gegner, Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, keinen Schaden 
zuzufügen vermochte, nichts war als ein Schattenkönig von der Kurie 
und von Englands Gnaden. 

Albrecht hatte den Staufern in Norddeutſchland einen großen 
Dienſt erwieſen; bald übernahm er die Führung der Oppoſition gegen 
Rom in ganz Deutſchland, als ihm Kurie und Welfen nicht nur 


150) Winkelmann, II. 65 f. | 

151) Brief Heinrichs von England an Otto. B.-F. 11039, Michels, Leben 
Ottos des Kindes, 33 f. 

152) Winkelmann, II. 68 
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politiſch zu bekämpfen notwendig ſchienen, ſondern als er auch perſönlich 
und als Geiſtlicher von dem Auftreten und der Anmaßung des römiſchen 
Legaten, der in ganz Deutſchland bei dem Klerus Mißfallen erregt 
hatte, betroffen wurde. Der Legat Otto beging nämlich die Torheit, 
in einem Lande, das er gegen ſeinen Herrn aufſtacheln wollte, nicht 
nur nicht den Wünſchen der Einzelnen entgegen zu kommen, ſondern 
ſogar unerwünſchte Neuerungen einzuführen. Einen ſelbſtbewußten 
Kirchenfürſten wie Albrecht mußte es gewaltig verletzen, wenn der 
Legat am 20. Februar 1230 zu Hui über des Erzbiſchofs Kopf hinweg 
eine Viſitation und Reformation der Klöſter in den Bistümern 
Magdeburg, Brandenburg und Havelberg anordnete und dazu ein 
paar Kleriker ohne Rückſicht auf den Erzbiſchof beſtellte 158). Und von 
dieſen Viſitationen, bei denen man allerdings durchaus nicht beſtreiten 
kann, daß ſie nicht nötig geweſen wären, wurde nicht allein Albrecht 
betroffen, ſondern überhaupt ein großer Teil Deutſchlands, vornehmlich 
Sachſens 154), So herrſchte denn bald gegen den Legaten unter den 
Geiſtlichen die gereizteſte Stimmung. Und die Kleriker Deutſchlands 
unter dem Vorantritte Albrechts von Magdeburg glaubten um ſo eher 
der Kurie und ihrem Machtboten trotzen zu können, als ſie eine 
wirkſame Unterſtützung bei den weltlichen Fürſten fanden. Als Legat 
Otto Weihnachten 1231 von Cöln aus ein Konzil nach Würzburg 
ausſchrieb, da erging ein flammendes Manifeſt der deutſchen, beſonders 
ſächſiſchen Laienfürſten an die Geiſtlichen, dem Legaten entgegen⸗ 
zutreten, unter dem Hinweis, eingedenk zu ſein, daß ſie nicht nur Diener 
der Kirche, ſondern auch deutſche Fürſten ſeien 1585). Man kann 
ermeſſen, mit welcher Geſinnung der deutſche Klerus, der im Februar 1231 
in Würzburg zuſammenkam, durch das Vorgehen des Legaten erzürnt, 
angereizt durch den Aufruf der Fürſten, dem Legaten gegenübertrat. 
Als Führer der Oppoſition waren auf dem Konzil, dem auch König 
Heinrich beiwohnte, als Vertreter der ſächſiſchen Geiſtlichkeit Albrecht 


158) Hertel, Urkb. des Kloſters Unſ. l. Frauen z. Magdeb. Geſchichtsquellen 
Sachſ. X. 104. 112. Vergl. B.-F. 10100. R. M. 656. 

154) Winkelmann, 228 ff. 

155) Huillard III. 439. An nescitis quod estis inter espicopos aliarum 
terrarum singulari privilegio decorati, cum non tantum espiscopi, sed et 
principes et domini sitis? Vergl. B.-F. 11094. 
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von Magdeburg und ſein Suffragan Engelhart von Naumburg erſchienen. 
Auch Abt Hermann von Corvei trat auf dem Konzile hervor. Letztere, 
Engelhart von Naumburg und Hermann von Corvei leiſteten, während 
die übrige Geiſtlichkeit und der König die Unzufriedenheit nährten, 
dem Legaten öffentlich Widerſtand; beide wurden von dem Legaten 
ſuspendiert 156). Daß hinter den beiden Geiſtlichen Erzbiſchof Albrecht 
ſtand, dürfte nicht zweifelhaft ſein. Das Konzil aber wurde ganz 
vereitelt 157). 

Damit wurde das ganze Bemühen der Kurie, in Deutſchland 
für ihre Pläne zu agitieren, nutzlos. Den Aufſtand Ludwigs von 
Baiern hatte der König niedergeſchlagen, die Thronkandidatur Ottos 
des Kindes ſcheiterte an Albrecht von Magdeburg und das Konzil 
zu Würzburg an der Unklugheit des päpſtlichen Legaten ſelbſt. 

Durch alle dieſe Vorgänge war Erzbiſchof Albrecht, der ſeit 
dem Zuge Friedrichs nach Italien im Jahre 1220 ſich lediglich darauf 
beſchränkt hatte, ſich am Hofe Friedrichs in Italien zu betätigen oder 
der Verwaltung ſeiner Erzdiözeſe obzuliegen, wiederum in die Politik 
Deutſchlands hineingeführt worden. Auch war er jetzt dem Könige 
Heinrich nahegetreten. Auf dem für die deutſche Verfaſſungsgeſchichte 
ſo überaus wichtigen Reichstag zu Worms im April und Mai des 
Jahres 1231 ſpielte der Erzbiſchof die bedeutendſte Rolle 158). Hier 
in Worms wurde ja, nachdem am 30. April ein Statut über die 
Münze gegeben worden war, am folgenden Tage das große Fürſten⸗ 
privileg verkündet, durch das die Fürſten zu Landesherren wurden 159). 
Nach dieſem Ziele hin hatte die ganze Emanzipation der Fürſten 
von jeglicher Obergewalt beſonders ſeit dem Tode Heinrichs VI. 
geſtrebt. Ein Recht nach dem andern war den Fürſten im Laufe der 
Zeit zugeſtanden worden; ſo zerbröckelte nach und nach die allumfaſſende 
Reichsgewalt in zahlreiche Teilgewalten, ein Vorgang, der mit ſeinen 
Folgen ja bis in die neueſte Zeit gewirkt hat. Doch mag man den 
Wunſch nach dieſem Privileg, das der König den Fürſten in Worms 


156) Brief Gregors IX. B.-F. 6926. 6959. 

157) Chron. regia Colon. ed. Waitz, 1880. 262. Chron. Alberici, M. G. 
Ser. XXIII. 928. Vergl. Winkelmann, II. 236 f. 

158) Albrechts Anweſenheit B.-F. 4189. 4191. 4195. 4197. 4198. 

159) Winkelmann. II. 243 ff. 
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gab, lange gehegt haben, mag das Privileg ſelbſt nur die natürliche 
Folge der Entwicklung der Ereigniſſe geweſen ſein, — irgendjemand 
muß doch den äußeren Anſtoß dazu gegeben haben. Leider beſitzen 
wir darüber auch nicht die dürftigſte Nachricht. Von erzählenden 
Quellen berichtet auch nicht eine etwas vom Wormſer Reichstage, und 
jo find wir nur der Tatſache, daß die Privilegien gegeben find, durch 
die darüber ausgeſtellten Urkunden gegenübergeſtellt. — Wieviel iſt 
wohl auf Rechnung Erzbiſchof Albrechts von Magdeburg zu ſetzen 
bei der Erteilung der Privilegien? Daß König Heinrich beſonders 
durch die geiſtlichen Fürſten beſtimmt wurde, ſteht feſt, denn in Worms 
waren außer dem hohen Klerus nur einige wenige Laienfürſten des 
weſtlichen und ſüdlichen Deutſchlands vertreten. Unter den hohen 
Kirchenfürſten einer der am längſten im Amte ſtehenden und nun ſeit 
einem Vierteljahrhundert unter den Staufern bewährter war Albrecht 
von Magdeburg, deſſen Anſehen bei der Verſammlung ſelbſt das des 
Mainzer überragen mußte, der erſt ſeit einigen Monaten den Biſchofsſtuhl 
inne hatte. Bedeutendſten Einfluß hat alſo der Magdeburger im 
Rate der Fürſten gehabt. Es iſt wohl zu beachten, daß Albrecht 
zwar ſtets für das Recht des Kaiſer⸗ und Könighauſes eingetreten iſt, 
aber nur ſoweit es mit ſeinen eigenen Intereſſen zu vereinbaren war. 
Zudem war er ſelbſt eine zu große Herrſcherperſönlichkeit, als 
daß er für ſich und ſeine Standesgenoſſen nicht ähnliche Rechte wie 
die des Königs in Anſpruch genommen hätte. Eine Fürſtenariſtokratie, 
bei der der König nur als primus inter pares galt, ſcheint ſtets ſein 
Ideal geweſen zu ſein. Ich erinnere nur daran, wie er ſich beurkunden 
ließ, daß er ſtets als ein wichtiger Berater des Königs herangezogen 
werden wollte, ich verweiſe auf die vielen Privilegien, die gerade er 
ſich für ſeine Verdienſte hatte geben laſſen und durch die er ſelbſt 
ſchon in der Tat Landesfürſt geworden war, und endlich ſteht für 
mich feſt, daß Albrecht hier in Worms zum mindeſten Urheber des 
Münzſtatuts geweſen iſt 160.) Wir beſitzen über die Münze zwei 
Mandate, einmal für die Prägung und den Umlauf der Münze 
überhaupt, zweitens für die Münze in Sachſen. Albrecht war in 
Worms der einzige ſächſiſche Fürſt; was liegt näher, als ihn als 


160) Winkelmann, 243. 
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Urheber des Statuts für Sachſen anzuſehen, beſonders da der Umlauf 
magdeburgiſchen Geldes weit ausgedehnt war, und das andere Münz⸗ 
geſetz als ein durch das erſtere für Sachſen hervorgerufenes zu 
betrachten 161)? Wie man nun einmal beim Fixieren von Rechten 
war, wollte man auch ganze Arbeit tun; und ſo kam es denn am 
1. Mai 1231 zum Fürſtenprivileg 162); und der größte Teil der 
Anregung dazu iſt Albrecht von Magdeburg zuzuſprechen. 


Der Erzbiſchof ging nach dem Wormſer Reichstage ſchon 
Anfang Mai in ſein Erzſtift zurück 168), iſt dann im Juli noch 
einmal in der Umgebung König Heinrichs in Fulda geweſen 164), iſt 
dann abermals in feiner Didzefe bezeugt 165), bis er fic) Anfang 
September 1231 entſchloß, nochmals nach Italien zu ziehen 166). 


Es iſt bekannt, daß Kaiſer Friedrich im Jahre 1228 den 
Kreuzzug angetreten hatte als ein von der Kirche Gebannter. Während 
ſeiner Abweſenheit hatte er in Italien den Herzog Reinold von Spoleto 
als Reichsverweſer zurückgelaſſen, gegen den alsbald der Papſt zum 
Kampfe rüſtete. Seine Bundesgenoſſen dabei waren die Lombarden, 
die Truppen ſchickten, und die Minoriten, die über das ganze Land 
hin ausſchwärmend, gegen den Kaifer hetzten. Den vereinten An⸗ 
ſtrengungen der päpſtlichen Partei gelang es zunächſt namhafte Vorteile 
zu erringen; beſonders Apulien war für den Kaiſer faſt ganz verloren. 
Als aber dann Friedrich am 10. Juni 1229 in Brindiſi wieder 


161) Huillard, III. 453. 455. M. G. const. et acta II. 415, 301. 302. 
Hertel, Urkb. der Stadt Magdeburg, 46, 93. Vergl. Winkelmann, acta imp. II. 
684. 1020. B.-F. 4191. 4192. 11097. 

162) Huillard, III, 458 461. M. G. const. et acta II. 418 ff. 404. 305. 
Vergl. B.-F. 4195 ff. 

168) R. M. 938. 939. 941. 

164) B.-F. 4210. 4211. 

165) R. M. 944. 945. 947. 

166) Vergl. Winkelmann, 326, Anm. 3. R. M. 949. Albrecht iſt am 
7. September zwar noch in ſeinem Erzſtift, aber ſchon auf dem Wege nach Italien. 
Da nach Winkelmann, 320 f. das Ausſchreiben des Reichstags nach Ravenna hin 
vom Kaiſer erſt Mitte September erfolgte, iſt alſo Albrecht, nicht durch dieſen Ruf 
veranlaßt, nach Italien gegangen, ſondern durch freien Entſchluß. 
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gelandet war, ſtrömten ihm von allen Seiten feine Getreuen zu; und 
da die Kriegsleitung der Gegner ſchwankend und zaudernd war, gelang 
es Friedrich bald, ſein ganzes Königreich wiederzugewinnen und von 
der Grenze des Kirchenſtaates aus mit dem Papſte in Unterhandlungen 
zu treten. Nach langen Auseinanderſetzungen, bei denen des Deutſch⸗ 
ordensmeiſters Hermanns von Salza Unermüdlichkeit hervorragte, kam es 
endlich unter Vermittlung deutſcher Fürſten, nachdem der Kaiſer mehr 
nachgegeben hatte, als es ſeinen Siegen angemeſſen war, zum Frieden 
von S. Germano, und am 28. Auguſt 1230 löſte Gregor den Kaiſer 
vom Banne. 


Nachdem nunmehr der Friede zwiſchen den Hauptern der Chriſtenheit 
wieder hergeſtellt war, war es die erſte Aufgabe des Kaiſers, in Italien 
wie in Deutſchland die mannigfach verwickelten Verhältniſſe zu 
entwirren; beſonders aber mußte ihm an einer Zuſammenkunft mit 
ſeinem Sohne Heinrich und den deutſchen Fürſten gelegen ſein. Denn 
mancher Vorgang, der ſich in den letzten Jahren in Deutſchland 
abgeſpielt hatte, fand des Kaiſers Billigung nicht; Differenzen ver⸗ 
ſchiedenſter Art hatten ſich zwiſchen Vater und Sohn ergeben und 
Heinrich hatte nichts getan, um die Unzufriedenheit des Vaters zu 
beſchwichtigen. So ergingen denn bald nach der Abreiſe Erzbiſchof 
Albrechts von Magdeburg aus ſeinem Erzſtifte, etwa Mitte September 
vom Kaiſer aus Einladungen an die deutſchen Fürſten zu einem 
Reichstage in Ravenna, der auf das Allerheiligenfeſt angeſetzt wurde 167). 


Doch wie einſt im Jahre 1226 verſperrten auch jetzt die Lombarden, 
die eine neue Aufrichtung der Reichsmacht in Oberitalien fürchteten, 
den herannahenden Deutſchen die Alpenpäſſe, und nur einige wenige 
Fürſten, die zeitig genug aus der Heimat aufgebrochen waren, ſo daß 
ſie die Päſſe noch frei fanden, gelangten ohne Hindernis nach Ravenna; 
andere benutzten den Seeweg über Aquileja. 


167) Chron. regia Colon. 263. Ann. S. Rudb. M. G. Scr. IX. 785. 
Ann. Januens. M. G. Scr. XVIII. 177 f. Ann. Placent. Guelf. M. G. Ser. 
XVIII. 453. Rich. Sangerm. M. G. Ser. XIX. 365. Thomas Tusc. M. G. 
Scr. XXII. 511. Huillard IV. 873 ff. IV. 266. M. G. const. et acta II. 
190. 155. Vergl. B.-F. 1895. 
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Der Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg, der geradesweges nach 
Italien gezogen war 168), mag ſchon Ende Oktober in ſeiner Grafſchaft, 
der Romagna, eingetroffen ſein und hier die Verwaltung übernommen 
haben 169), 

Als der Kaiſer im November 1231 in Ravenna erſchien, fand 
ſich Albrecht bei ihm ein 170); doch von anderen deutſchen Fürſten war 
der Reichstag noch ſo gut wie garnicht beſucht, und erſt allmählich 
ſcharten ſich einige Fürſten, die den Seeweg benutzt hatten, um den 
Kaiſer. Der Kaiſer verlegte dann den Reichstag wegen des verzögerten 
Zuzugs auf die Weihnachtszeit. Doch noch im Laufe des Dezembers 
wurden, trotzdem die Verſammlung ihre Vollzähligkeit noch bei weitem 
nicht erreicht hatte, einige wichtige Regierungshandlungen vom Kaiſer 
erledigt, bei denen Albrechts Anweſenheit von nicht geringer Bedeutung war. 

Zunächſt zeigt ſich Albrechts Einfluß auf den Kaiſer unverkennbar 
bei dem im Dezember gegebenen kaiſerlichen Erlaß gegen die Autonomie 
der Biſchofſtädte; und Friedrich war um ſo eher geneigt auf die 
Wünſche des Klerus einzugehen, als ihm jetzt wiederum die Wider⸗ 
ſpenſtigkeit der lombardiſchen Städte zeigte, wie ſchädlich einer ſtraffen 
Regierung die Freiheit der Bürger war 171). 

Von großem Gewichte war ferner aber auch die Stimme Albrechts 
bei der Belehnung Johanns I. und Ottos III. von Brandenburg mit 
ihren Reichslehen. Trotzdem die Belehnung beim Kaiſer ſchon einmal 
nachgeſucht war, hatte Friedrich doch noch immer gezaudert, die Mark⸗ 
grafen in die Lehen ihres Vaters einzuſetzen, da die Brandenburger 
durch verwandſchaftliche Beziehungen mit den Welfen verknüpft und 
auch den Dänen befreundet waren. Jetzt machte man Friedrich darauf 


168) B.-F. 4218. 4219. In Augsburg, wo König Heinrich im Oktober 
weilte, iſt Albrecht nicht nachweisbar. 

169) Vergl. über feine Tätigkeit B.-F. 13079 a. 13080. 13085 a. 13101. 
13103. Im Jahre 1230 ſoll Konrad von Hohenlohe Graf in der Romagna geweſen 
ſein. Vergl. B.-F. 1778. 1779. Winkelmann, 313. Anm. 2. Tatſächlich hat 
Albrecht bis an ſein Lebensende die Verwaltung der Romagna in Händen gehabt. 
Vergl. Ficker, Forſ chungen II. 162. Möglicherweiſe wurde Konrad als Stellvertreter 
des Erzbiſchofs während deſſen Abweſenheit mit den Geſchäften betraut. 

170) Ann. Januens. M. G. Scr. XVIII. 178. Vergl. Winkelmann, 322 ff. 

171) Ludwig, Reichsarchiv IX. 441. XIII. 4. Huillard, IV. 285. M. G. 
const, et acta II. 191 ff. 156. Vergl. B.-F. 1917. 
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aufmerkſam, daß eine den Brandenburgern erwieſene Gnade dieſe wohl 
zu den Staufern hinüberziehen könne, und ſo verſagte ſich denn der 
Kaiſer nicht mehr. Kurz vor Weihnachten belehnte er die Askanier. 
Johann und Otto ſelbſt waren nicht in Ravenna anweſend, wohl aber 
beſaßen ſie dort Fürſprecher, deren Wert der Kaiſer hoch anſchlug. 
Da war Gebhart von Arnſtein, einer ihrer einflußreichſten Vaſallen, 
den der Kaiſer in Italien zum Reichslegaten gemacht hatte, da war 
ferner ihr Verwandter, Herzog Albrecht von Sachſen, da war endlich 
Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg. Füglich kann man annehmen, 
daß gerade der letztere ſich um die Markgrafen bemüht hat. Im 
Jahre 1221 hatte er ihnen verſprochen die Belehnung zu erwirken und 
wird dies Verſprechen im Jahre 1229 beim Friedensſchluß mit ihnen 
erneuert haben 172). 


Danach ſchrieb der Kaiſer, da er bisher auf ſeinen Sohn Heinrich 
noch vergeblich gewartet hatte, einen neuen Reichstag nach Aquileja 
aus, der im März 1232 ſtattfinden ſollte. Die Fürſten, die ſchon 
in Ravenna erſchienen waren, blieben beim Kaiſer, man feierte in 
prächtiger Weiſe das Weihnachtsfeſt, man faßte gegen die Lombarden 
Beſchlüſſe und begab ſich dann nach Aquileja. Erzbiſchof Albrecht 
verweilte zwar im Dezember und Januar ununterbrochen am Hofe des 
Kaiſers; iſt dann aber eine zeitlang nicht bezeugt. Jedenfalls war 
er amtlich in der Romagna tätig, wenn ihn nicht vielleicht Krankheit 
von den Verpflichtungen am Hofe abgehalten hat 178). Erſt um Oſtern 
iſt der Erzbiſchof wieder in Aquileja in der Umgebung des Kaiſers 17). 


Unterdes war nach langem Zaudern König Heinrich in Aquileja 
eingetroffen. Um die Unterhandlungen, die Vermittlungen und die 
Verſöhnung von Vater und Sohn erwarben ſich die Fürſten große 
Verdienſte, und auch Erzbiſchof Albrecht wird bei den Auseinander⸗ 
ſetzungen mitgewirkt haben. Danach verlegten Kaiſer und Fürſten 
ihren Aufenthalt nach Cividale 178), wo Kaiſer Friedrich Anfang Mai 


172) Huillard IV. 270. Riedel, cod. Brand II. 1.12 f. Klempin, Pommerſches 
Urkb. I. 219. 279. Vergl. B.-F. 1918. Winkelmann, 331. 

178) B.-F. 1926 ff. 

174) B.-F. 1957 ff. 

175) Albrecht Zeuge 1963 ff. 
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das große Wormſer Privileg den Fürſten beſtätigte 176). Wie andere 
Fürſten ließ ſich auch der Magdeburger beſonders das Privileg 
beurkunden 177). Endlich ging man nach Pordenone. Hier iſt Mitte 
Mai 1232 Erzbiſchof Albrecht beim Kaiſer zum letzten Male bezeugt 178). 

Albrecht iſt dann noch während des Sommers und bis in den 
Herbſt hinein als Reichslegat in der Romagna tätig geweſen, hatte 
aber jedenfalls vor, wenn nicht die Grafſchaft überhaupt in die Hände 
des Kaiſers zurückzulegen, ſo doch bald in die Heimat zurückzureiſen. 
Das letzte Zeugnis, das wir vom Erzbiſchof überhaupt befigen, iſt ein Brief 
vom 15. Juli von ihm an Podeſta, Rat und Gemeinde von Rimini. 
Dem Brief fehlt das Jahresdatum, doch iſt kein Zweifel vorhanden 
ihn ins Jahr 1232 zu ſetzen. Es durchlief damals die Romagna 
das Gerücht, daß Albrecht die Grafſchaft einem anderen zu übertragen 
beabſichtige, womöglich einem Bürger aus Venedig, einem Manne, 
der den Einwohmern Riminis nicht genehm ſein könne. Daraufhin 
beruhigte Albrecht durch dieſen Brief die Bewohner und ſchrieb, daß 
er zunächſt noch die Verwaltung der Romagna zu behalten gedenke; 
wenn er ſie aber einem Italiener verleihe, was er ohne Befehl vom 
Kaiſer nicht tun werde, ſo ſolle gewiß ein Bürger aus Rimini oder 
doch einer, gegen den ſie nichts einzuwenden hätten, die Grafenwürde 
bekommen 170). 

Ohne dann nochmals in irgendwelcher Eigenſchaft bezeugt zu. 
ſein, iſt Albrecht am 15. Oktober 1232, nach unſerer Annahme etwa 
62 Jahre alt, geſtorben. Da er fern von der Heimat ſeinen Tod 
fand, berichtet keine deutſche Quelle den Ort, an dem er ſein Leben 
beſchloſſen hat. In Italien ſelbſt oder auf der Heimreiſe, jedenfalls. 
noch fern von ſeinem Erzſtift, ereilte ihn der Tod 180). 

Lange Zeit hat das Datum feines Todestages geſchwankt, bis 
Mülverſtedt den 15. Oktober feſtgeſtellt hat. Die Verwirrung kommt 
in die Nekrologien dadurch, daß dieſe zum Teil den Tag der Beiſetzung 
des Erzbiſchofs in Magdeburg, den 28. Februar, als ſeinen Todestag 


1216) M. G. const. et acta II. 211. 171. Huillard, IV. 332. Vergl. B.-F. 1965. 
177) B.-F. 1973. 

178) B.-F. 1987. Winkelmann, acta imp. 292. 328. 

179) Jakob Tonini Rimini III. 489 f. Vergl. B.-F. 13103. 

180) Winkelmann, 421 Anm. 5 v. Mülverſtedt, Magdeb. Geſchichtsbl. II. 72 ff. 


Von Hans Silberborth. 225 


angeben und dann auch noch hinſichtlich des Jahres variieren, was 
ſich leicht aus der Tatſache erklären läßt, daß Albrechts Tod 1232, 
ſeine Beiſetzung 1233 erfolgte 181). Jetzt beſteht keine Unklarheit mehr 
in dieſer Frage: Das letzte Zeugnis Albrechts iſt ſein Brief an die 
Stadt Rimini vom 15. Juli 1232, vom 30. Januar 1233 befitzen 
wir ein Schreiben Gregors IX. an die Kirche zu Magdeburg, in dem 
der Tod Albrechts erwähnt wird 182), und das zuverläſſige Nekrologium 
der Moritzkirche in Halle gibt als Todestag den 15. Oktober an 183). 

Von einem Geiſtlichen Namens Odo, iſt uns ein ziemlich umfang⸗ 
reiches Gedicht in lateiniſchen Hexametern über die bekannte Sage 
vom Herzog Ernſt erhalten 184). Dieſes Epos iſt vom Verfaſſer dem 
Erzbiſchof Albrecht von Magdeburg gewidmet worden: 

.... Alberte benignus 
Accipito, quem dat tibi supplex Odo laborem. 

Dieſe Nachricht liefert uns einen nicht unwichtigen Beitrag zur 
Charakteriſtik Albrechts. Hier ſcheint uns doch ein Zeugnis gegeben 
zu ſein, aus dem erhellt, daß Albrecht auch dem geiſtigen Aufſchwunge 
in Deutſchland Intereſſe entgegen gebracht hat. Wir ſtehen ja in der 
Zeit eines Wolframs, eines Walters, der Zeit eines wiedererblühenden 
Heldenſangs. Es war die Zeit angebrochen, wo man am Hofe der 
Babenberger und der Landgrafen von Thüringen frohe Feſte feierte, 
auf denen der Dichter und Sänger das Wort hatte. Der feinſinnige, 
hochgebildete Albrecht von Magdeburg blieb dieſen Dingen gegenüber 


181) Calend. Pegav. ed. Menken, Scr. rer. Germ. II. Spalte 123. 

182) B.-F. 6936. 

185) Necrol. eceles, S. Mauritii in Hallis, ed. Würdtwein, Subs. dipl. 
eccl. X. 411. Den 28. Februar regiſtrieren: Necrol. Magdeb. ed. Winter in 
Neue Mitteilungen aus dem Gebiete hiſt.⸗ antiquar. Forſchungen X. 2. 266. 
Necrol. des Kloſters Neuwerk bei Halle, Bodemann, Magdeb. Geſchichtsbl. II. 160. 
Schöppenchr., 148 verliert kein Wort über den Tod Albrechts, bringt aber die 
Wahl des Nachfolgers zum Jahre 1234. Danach Dreyhaupt. Saalkreis I. 38. 
Eine Vermutung über den Ort der Beiſetzung des Erzbiſchofs in Magdeburg ſ. bei 
Wiggert, Magdeb. Geſchichtsbl. II. 196. Vergl. Hoffmann, Geſchichte der Stadt 
Magdeburg, ed. Hertel und Hülße, I. 101. 

184) Thesaurus novus anecd. III. ed. Edm. Mortene, 1717. Vergl. 
Bartſch, Herzog Ernſt, Wien 1869; Einleitung, 65 ff. Fuckel, Marburger 
Diſſertation 1895. 
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kein Fremdling. Auf ſeinen vielen und weiten Reiſen bot ſich ihm 
Gelegenheit genug, feinen Kunſtgenuß kennen und ſchätzen zu lernen. 
Vielleicht hat er ſich auch bemüht, dieſe höfiſche Dichtung auch in dem 
rauheren Niederdeutſchland heimiſch zu machen. Oft mag unſer 
Erzbiſchof den Dichtern gelauſcht haben, ſich ergötzt haben, wenn man 
von König Artus und ſeinen Rittern ſang, oder wenn man berichtete 
vom Speerebrechen der alten Helden und von den wunderſamen 
Irrfahrten kühner Männer im fernen Morgenlande. — 

Faſſen wir aber nochmals zuſammen: 

Erzbiſchof Albrecht II. von Magdeburg war ein Mann von 
außergewöhnlichen Geijtesgaben. In Paris und Bologna wurde ihm 
die ſcholaſtiſche Bildung zu teil. Von den Lehren der Kirche war er 
tief durchdrungen, und wenn er auch nie ſelbſt als Ketzerverfolger 
auftrat, ſo billigte er doch die Maßnahmen gegen ſie. Ein Zug 
charakteriſiert ihn nach dieſer Richtung beſonders: ſeine Vorliebe für 
die Dominikanermönche. Als tief religiös und ganz auf dem Boden 
der Anſchauungen der Kirche ſtehend zeigt ihn auch die Verehrung, 
die er Reliquien zu teil werden ließ; er war ein eifriger Sammler 
ſolcher Heiligtümer, von denen er mehrere für Magdeburg erwarb. 
Mit der Ausübung der religiöſen Pflichten wußte er ſehr wohl ſeine 
Liebe für Prunk und Glanz zu vereinbaren, hielt bei Feierlichkeiten 
die Entfaltung von Pracht und Pomp ſogar für nötig. Niemals fühlte 
er ſich ſtolzer, als wenn er in glänzender Verſammlung eine der 
glänzendſten Geſtalten war. Tief durchdrungen von der Hoheit ſeiner 
Stellung als Geiſtlicher wachte er ſtreng darüber, daß der Kirche, 
ihren Vorſchriften und ihren Dienern von Laien die gebührende Achtung 
erwieſen wurde. Selbſt hochgeſtellten, fürſtlichen Perſönlichkeiten gegen⸗ 
über betonte er dies ſcharf; hat er doch einſt Dietrich von Meißen, 
trotzdem er beim Kaiſer damit Anſtoß erregen mußte, als Gebannten 
aus der Kirche gewieſen. Wie er aber auf eine Autorität der Kirche 
über die Weltlichen bedacht war, ſo hielt er unter den Gliedern der 
Kirche ſelbſt Gehorſam und Ordnung für äußerſt wichtig. Er ſelbſt 
war ſtets ein treuer Diener ſeines Herrn, des Papſtes; nie widerſprach 
er oder lehnte ſich auf, trotzdem die Gebote des Papſtes mit ſeinen 
Anſchauungen, vor allem mit ſeinen politiſchen, häufig in Widerſpruch 
ſtanden. Wenn er wirklich einem Befehle ſeines Oberhirten nicht 
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nachkommen konnte oder wollte, jo wußte er fic) immer durch Ausflüchte 
oder zweifelhafte Stellungnahme durch die drohenden Klippen hindurch⸗ 
zuwinden; doch offen trotzte er nie. Strengſten Gehorſam verlangte 
er von ſeinen eigenen Untergebenen, Geiſtlichen und Laien. Treue 
Dienſte wußte er aber auch wohl zu belohnen. Ganz abgeſehen davon, 
daß er Stifter und Klöſter reich dotierte, hielt er es auch für ſeine 
Pflicht, ihm ergebene Männer zu bedenken. Auch das Gefühl der 
Dankbarkeit hatte in ihm Raum: ſeinen Lehrer Gernand, einen recht⸗ 
ſchaffenen, gelehrten Mann, protegierte er ſein ganzes Leben lang; 
durch ſeine Fürſprache gelangte Gernand auf den Biſchofsſtuhl von 
Brandenburg. 

Häufig trat Albrecht heraus aus dem Wirkungskreiſe ſeines 
Erzſtifts und nahm rege teil an den Schickſalen des Reiches. Glühender 
Ehrgeiz, gepaart mit ſtarkem Selbſtbewußtſein und mächtigem, zuweilen 
unruhigem Schaffensdrang, hieß ihn ſich in der Politik betätigen. 
Albrecht war ein Staatsmann erſten Ranges; in der Geſchichte ſeines 
Lebens nimmt ſeine politiſche Tätigkeit den größten Raum ein. Seine 
größte Tat in der Reichspolitik war, daß er in Sommerſchenburg im 
Jahre 1208 Otto IV. zu beſtimmen vermochte die welfiſche Politik 
aufzugeben und zur ſtaufiſchen überzugehen. Die Schickſale der Staufer 
verfolgte er mit größter Teilnahme; er blieb ihrer Politik ſtets treu. 
Dennoch darf man nicht verhehlen, daß Albrecht keineswegs mit ſelbſt⸗ 
loſer Hingabe dem Geſchlechte der Staufer gedient habe. Der größere 
Teil ſeiner Treue entſprang der kühlen Erwägung des eigenen Vorteils. 
Der Zwieſpalt zwiſchen der Stellung eines Vertreters der Reichseinheit 
nach außen und der Stellung eines ſelbſtändigen, ehrgeizigen Fürſten 
im Innern des Reiches war bei Albrecht auch vorhanden; dazu kam 
noch die Abhängigkeit des Kirchenfürſten von Rom. Die deutſche 
Verfaſſungsgeſchichte, für die Albrecht bei weitem bedeutungsvoller 
geworden iſt als für die Reichspolitik, wird an ihm nicht ohne 
Tadel vorübergehen können. Gewiß ging die Entwicklung in Deutſchland 
den Verfaſſungszuſtänden entgegen, wie wir ſie ſeit dem Interregnum 
ausgebildet finden; aber wir gehen kaum zu weit, wenn wir behaupten, 
daß Erzbiſchof Albrecht zu den für die deutſche Verfaſſung unermeßlich 
wichtigen Beſtimmungen des Jahres 1231 den Hauptanſtoß gegeben 
hat. Es ſteckte eben in Albrecht ein guter Teil der Eigenheit, ſich 
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ſelbſt durchzuſetzen ohne Rückſicht auf das Ganze. Ein ſtraffes Regiment 
war ihm unbequem; um es abzuſchütteln und für ſich und ſein Erzſtift 
einen Vorteil zu erjagen, ſah er ſchon über einige Schäden, die dem 
Ganzen dadurch enſtanden, hinweg: Für Magdeburg wurden die erſten 
Privilegien gegeben, die auf eine ſelbſtändige Territorialherrſchaft 
hinzielten, an dem Biſchofsprivileg vom Jahre 1220 hatte Albrecht 
großen Anteil, zum statutum in favorem principum vom Jahre 1231 
gab er den erſten Anſtoß. 

Als Territorialfürſten ſehen wir Albrecht zu ſeinen Nachbarn 
Stellung nehmen. Sie war natürlich bedingt durch ſeine Haltung 
zu den Staufern, die ihn und das Erzſtift ſchwere Kriegsjahre durch⸗ 
leben ließ. Doch auch er war für ſeine Feinde kein angenehmer 
Nachbar. Dietrich von Meißen erfuhr es, und die Brandenburger 
ſpürten ſeine Hand ſogar im Felde. Für die Größe ſeines Erzſtifts 
war Albrecht immerdar bemüht; Schenkungen des Kaiſers ſollten es 
vergrößern, eine weitſchauende, allerdings bald wieder verlaſſene 
Kolonialpolitik die Machtſphäre Magdeburgs im Oſten auszudehnen. 
Dabei iſt nicht zu überſehen, daß Albrecht bei dem Streben, dem 
Erzſtifte eine angeſehene Stelle im Reiche zu verſchaffen, die innere 
Verwaltung durchaus vernachläſſigte. Die Kriege, die das Land 
trafen, verwüſteten die Felder und Dörfer und verwahrloſten die 
Bevölkerung. Albrecht tat nichts oder nur wenig, um dieſe Not zu 
lindern. Selbſt für das geiſtliche Wohl ſeiner Untertanen wurde 
wenig geſorgt, obwohl Synoden genug ſtattfanden und Geiſtliche genug 
im Erzſtift waren und immer mehr Klöſter gegründet wurden. Für 
die Wohlfahrt der Bauern hatte der Erzbiſchof nichts übrig. Ebenſo⸗ 
wenig ſympathiſierte er mit den Bürgern; ihren Handel und ihr 
Gewerbe begünſtigte er nicht. Was die deutſche Stadt im Laufe der 
Jahrhunderte geworden iſt, iſt ſie durch eigene Kraft geworden, oft 
in betrübendſtem Streite mit dem Landesherrn. Daß Albrecht für 
ſeine Untertanen ſo wenig leiſtete, lag auch an den ungünſtigen 
Finanzen des Erzbiſchofs. Er hatte nie Geld genug, um die Bedürfniſſe 
der eigenen Perſon zu beſtreiten und ſollte etwas übrig gehabt haben für 
ſeine Untertanen? Ja, wo ein einzelner vor ſeinen Augen Gnade 
fand, da ſchenkte er reichlich; es tat ihm wohl, als leutſeligen Herren 
geprieſen zu werden; aber für die allgemeine Wohlfahrt geſchah nichts. 
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Es iſt ein bemerkenswerter Gegenfag, der unter Erzbiſchof Albrecht 
zu Tage tritt: nach außen hin mächtige und glänzende Stellung, im 
Innern Verfall und Verwahrloſung. 

Das etwa iſt zuſammenfaſſend über Erzbiſchof Albrecht II. von 
Magdeburg zu berichten. Gerade unſer Erzbiſchof iſt wie ſein großer 
Vorgänger Wichmann von dem Schickſale betroffen worden, daß ſein 
Leben der Nachwelt nur in dürftigen Umriſſen überliefert worden iſt. 
Wo die Urkunden fehlen, befinden wir uns bald in völliger Dunkelheit, 
denn um die erzählenden Quellen iſt es traurig beſtellt. Einmal iſt 
ſeit dem Jahre 1220, ſeitdem der Kaiſer dauernd in Italien weilt, 
eine Abnahme der erzählenden Quellen überhaupt zu konſtatieren, ſo 
daß unſere Kenntnis von Territorialgeſchichte wie Reichsgeſchichte ſehr 
beeinträchtigt wird; dann müſſen wir aber auch für magdeburgiſche 
Verhältniſſe und beſonders für das Leben Erzbiſchof Albrechts den 
Untergang eines Werkes bedauern, aus dem, wie wir annehmen, die 
die uns erhaltene magdeburgiſche Biſchofschronik wie Schöppenchronik 
weſentliche Teile ihres Inhaltes entlehnt haben. Dies verloren 
gegangene Geſchichtswerk behandelte das Leben und die Taten der 
drei hervorragenden Magdeburger Erzbiſchöfe Wichmann, Ludolf und 
Albrecht 185). — Wir aber müſſen uns beſcheiden und zufrieden fein, 
wenn es überhaupt gelingt, ein einigermaßen lebenskräftiges, greifbares 
Bild der Geſtalten der Vergangenheit zu entwerfen. 


185) Vergl. Weiland, Forſchungen zur deutſchen Geſchichte XIII. 188 ff. 
Weiland, Vorrede zur ſächſ. Weltchronik M. G. Chr. II. 32. Janicke, Einleitung 
zur Schöppenchr. 38. 


230 Erzbiſchof Albrecht II. von Magdeburg. 


Exkurs. 


Es ijt das Verdienſt F. Roſenfelds, die Frage nach dem 
Gründungsjahre des Magdeburger Doms von allen Seiten beleuchtet 
zu haben 186). An der Hand des auf uns gekommenen Quellenmaterials, 
das leider das Itinerar der päpſtlichen Legaten nur lückenhaft feſt⸗ 
ſtellen läßt, hat Roſenfeld nachzuweiſen geſucht, daß der Dom im 
April 1209 gegründet worden ſei. Ich hatte mich, ehe der Aufſatz 
erſchien, bereits mit der Frage beſchäftigt und war, indem ich im 
weſentlichen dieſelben Unterſuchungen wie Roſenfeld anſtellte, dazu 
gelangt 1207 als Geburtsjahr unſeres Domes anzuſehen. Der Auf⸗ 
fag Roſenfelds im Montagsblatte der Magdeburgiſchen Zeitung war 
mir damals entgangen. 

Trotz der klaren Erörterungen Roſenfelds glaube ich doch bei 
meiner alten Anſicht beharren zu müſſen. 

Als wichtigſtes Zeugnis für die Grundſteinlegung iſt die Nachricht 
anzuſehen, daß die päpſtlichen Legaten bei der Gründung zugegen 
geweſen ſeien 187). Nun beſitzen wir ſowohl für den Herbſt des Jahres 
1207 wie für das Frühjahr 1209 einige Anhaltepunkte, die auf eine 
Anweſenheit der Legaten im Erzſtifte Magdeburg hinweiſen. Die 
Cölner Königschronik teilt mit, daß die Legaten im Jahre 1209 eine 
Viſitationsreiſe durch Schwaben und Sachſen unternommen haben 188). 
Urkundlich belegt iſt die Anweſenheit der Legaten für die in Betracht 
kommende Zeit nur in Speyer und Cöln. Aus derſelben Zeit, dem 
Frühling 1209, ſtammt ein Befehl der Geſandten an Erzbiſchof Albrecht, 
den die Halberſtädter Chronik mitteilt: Albrecht ſoll für Halberſtadt 


186) Roſenfeld, Montagsblatt der Magdeburgiſchen Zeitung. 1907. 30. 
Roſenfeld, Magdeb. Geſchichtsblätter, 44, 6ff. Vergl. Andreae, Montagsblatt 1909.42. 

187) Brief Honorius III. vom 17. Mai 1222. M. G. ep. XIII. saec. 139. 197. 

188) Chron. regia Colon. 229, Qui (legati) etiam singulas civitates 
tam saxonie quam Alemannie visitantes et iusticiam undique ecclesiis facientes 
post pascha Coloniam venerunt. 
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einen neuen Biſchof beſtimmen 180). Dieſen Befehl der Legaten an 
Albrecht kann man aber keineswegs als Zeugnis für eine perſönliche 
Zuſammenkunft der Kirchenfürſten in Magdeburg verwerten, ebenſowenig 
wie man, um ein Beiſpiel anzuführen, aus den Worten eines Briefes, 
den Innozenz III. am 16. Januar 1209 an Albrecht ſandte, wo 
Albrecht anempfohlen wird, den Legaten bei ihrer Aufgabe in Deutſchland 
Hilfe zu leiſten, zu weitgehende Schlüſſe ziehen, und Albrecht etwa 
gar für den Speyrer Vertrag vom März 1209 verantwortlich 
machen darf 190). 

Für den alſo, der 1209 als Gründungsjahr des Domes anſieht, 
bleibt dafür nur das Zeugnis der Cölner Königschronik. Die Annahme 
einer Anweſenheit in Magdeburg aber allein auf die Worte: 
„singulas civitates tam Saxonie quam Alemannie“ zu gründen, 
ſcheint mir nicht unbedenklich zu ſein. Die Anweſenheit der Legaten 
ergibt ſich für den Herbſt 1207, und zwar für die Zeit zwiſchen dem 
22. September und 6. Oktober, viel ungezwungener. 

Die Legaten weilten während des ganzen Septembers 1207 
zum Teil mit dem Erzbiſchofe zuſammen in der Harzgegend. Es 
dürfte doch wohl ausſichtsreicher ſein anzunehmen, daß ſie damals nach 
Magdeburg gekommen ſeien, als 1209, wo es ſchon Mühe macht den 
Beweis zu führen, daß die Legaten überhaupt mit Albrecht zuſammen⸗ 
getroffen ſind. In den Königsurkunden finden wir gerade vom 
22. September bis 6. Oktober Albrecht, der ſonſt auf der ganzen 
Reiſe Philipps von Würzburg bis Erfurt, von der uns allerdings nur 
geringe Zeugniſſe vorliegen, nicht fehlt, nicht als Zeugen 191). Was 
liegt näher, als ihn während dieſer Zeit mit den Legaten reiſend und 
auch in Magdeburg anweſend anzunehmen? Die Kürze der Zeit zwiſchen 
der Zerſtörung des Domes im Frühling 1207 und der Gründung 
des neuen im Herbſte desſelben Jahres gegen dieſes Jahr ſprechen zu 
laſſen, halte ich nicht für geeignet als gewichtiges Argument anzu⸗ 
führen. Der alte Dom war gänzlich heruntergebrannt, ſodaß die 
Räumungsarbeiten ſchnell von ſtatten gehen konnten. Daß aber der 
Erzbiſchof ſogleich in den erſten Tagen nach dem Brande den Plan 

189) Chron. Halberst. M. G. Ser. XXIII. 122. 

190 

= B.-F. 162. 163. 164. 
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gefaßt hat, ſo ſchnell als möglich den Bau eines neuen Domes in 
Angriff zu nehmen, iſt von der Schöppenchronik hinlänglich bezeugt 102). 
Endlich möchte ich, mag man nun über die kompilierte Schöppen⸗ 
chronik denken, wie man will, doch wenigſtens in Erwägung ziehen, 
ob ihr hier nicht in der Datierung zu folgen iſt. Sie bringt gerade 
für dieſe Zeit ganz brauchbare Nachrichten, und ſie ſetzt ein ſo ein⸗ 
ſchneidendes Ereignis wie den Tod Philipps richtig an und erzählt, 
allerdings zum Jahre 1208, vor dieſem Ereignis die Gründung des 
Doms 198). — Im übrigen verſchließe ich mich der Tatſache nicht, 
daß in dieſer Frage, die für das ſchönſte Baudenkmal Magdeburgs 
doch immerhin von Bedeutung iſt, erſt dann das letzte Wort geſprochen 
werden kann, wenn es gelingen ſollte, ein vollſtändigeres Itinerar der 
päpſtlichen Legaten zu gewinnen, als es bisher vorliegt. 
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Anſicht des Domes aus dem Jahre 1689, auf welchem der frühere Standpunkt 


der Uhr, im nördlichen Turm, unter der erften Galerie, erkennbar iſt. 
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Die auf den Türmen unſerer Kirchen befindlichen Uhren haben 
von jeher die Aufmerkſamkeit des Publikums auf ſich gezogen. 
Wenngleich eine Turmuhr heute nicht mehr die Bedeutung hat, die 
ſie im 14. oder 15. Jahrhundert hatte, ſo kann man doch täglich 
beobachten, wie auch heute noch die Leute, ſelbſt wenn fie Präziſions⸗ 
uhren in der Taſche tragen, doch unwillkürlich von Zeit zu Zeit auch 
die Turmuhr zu Rate ziehn. Kommen wir nun erſt in die Nähe 
unſeres herrlichen Domes, ſelbſt wenn wir nicht daran denken die 
erhabene Größe dieſes köſtlichen Baues zu bewundern, gleiten unſere 
Blicke unwillkürlich an den Türmen empor, bis ſie an den Ziffer⸗ 
blättern der Uhr haften bleiben, von denen uns Ziffern und Zeiger 
goldig entgegen glänzen. Auch die Frage regt ſich in uns, wie alt 
mag die Uhr dort oben wohl ſein? Iſt ſie gleichzeitig mit dem 
ſtolzen Bau errichtet worden oder ſpäter eingefügt und wann? 
Hierüber fehlt uns jede ſichere Nachricht, wir könnem nur Schlüſſe 
ziehen aus dem, was uns überkommen iſt. 

Der Domkuſtos Brandt ſagt in ſeiner bekannten Beſchreibung 
des Domes (erſchienen 1863 bei E. Baenſch), daß die jetzige Doms 
turmuhr, nach dem Urteil von Sachverſtändigen von einem der 
tüchtigſten Meiſter in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
gemacht ſei. Das kann aber nicht ſtimmen, denn wie wir ſpäter 
ſehen werden, iſt die Uhr im Jahre 1652 einer großen Reparatur 
unterzogen worden, und die Beſchaffung einer neuen Uhr würden uns 
die Akten des Domkapitels aus jener Zeit erſt recht nicht verſchweigen. 

Gehen wir auf das Jahr der Grundſteinlegung zurück, deſſen 
700 jährige Wiederkehr im vorigen Jahre gefeiert worden tit, fo 
wiſſen wir aus der Geſchichte der Uhren im allgemeinen, daß im 
Jahre 1209 Räderuhren nur erſt ganz vereinzelt in Deutſchland 
vorkommen, und daß man ſchwerlich daran dachte, fo bald ſchon für 
den Dom eine Uhr anfertigen zu laſſen. Eher könnte das Jahr 1363 
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in Frage kommen, in welchem der Dom mit Ausnahme der Türme 
unter Erzbiſchof Dietrich vollendet und am 22. Oktober feierlichſt 
eingeweiht wurde. 

Daß gleichzeitig eine Turmuhr beſchafft worden wäre, wird uns 
nirgends berichtet, obgleich die mit Schlagwerk ver ſehenen Räderuhren 
ſich grade in dieſem Jahrhundert zu verbreiten begannen. So erhielt im 
Jahre 1352 Straßburg ſeine erſte Uhr, 1368 Breslau, 1391 Metz uſw. 
Magdeburg erhielt nachweislich ſeine erſte öffentliche Uhr im 
Jahre 1425 und zwar zierte dieſelbe den nach dem alten Markte zu 
belegenen Giebel des alten Rathauſes. Die Rathausuhr war nach 
Sitte der Zeit mit einem ſchönen Glockenſpiel und mit anderen künſt⸗ 
lichen Mechanismen ausgeſtattet, wie ſie reiche Städte anfertigen 
ließen, um ihre Bürger und die Landbevölkerung, wenn dieſelbe nach 
der Stadt kam, damit zu ergötzen. Die Uhr ſpielte nach dem Schlagen 
der vollen Stunde zwei Verſe eines frommen Liedes, und während 
des Schlagens ſah man, wie 2 Böcke mit vergoldeten Hörnern gegen 
einander ſtießen. Der Chroniſt ſagt: es war ſehr ergötzlich anzuſehen. 
Auch den Mondwechſel zeigte die Uhr. 

Über eine Domuhr erfahren wir aber Nichts. Wir können nur 
vermuten, daß eine ſolche am Ende des 14. oder im Laufe des 
15. Jahrhunderts entſtanden iſt; denn Bauart und Größe des Werkes 
laſſen auf dieſe Zeit ſchließen. Wir können auch annehmen, daß die 
Uhr während der Belagerung und Zerſtörung der Stadt ſehr gelitten 
hatte, denn der Uhrmacher Hans Meltzer hat nach dem Friedensſchluß 
im Jahre 1653 mit einem Gehilfen 3 Wochen lang an der Wieder: 
herſtellung derſelben gearbeitet. Leider führt das Dokument, welches 
uns davon berichtet, nur an, was dieſe Perſonen auf Koſten des 
Domkapitels verzehrt haben, nicht aber, was an der Uhr gemacht 
worden iſt, und was der Meiſter für ſeine Arbeit erhalten hat. 

Die alte Urkunde lautet folgendermaßen: 

„Der Uhrmachermeiſter Hanß Meltzer Welcher die Uhr 
ufn Dom allhier repariret, hat mit 3 Perſohnen in Domherrn 
Keller verzehret wie folget: 

Anno 1653. 
Auguſti 1. Montages zu Abends die erſte 
Mahlzeit, nur 2 perſohnen 4 ggr 8 Pf. 
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2. Dienſtag zum Früheſtück für 3 Perſohnen 
vor Eſſen und Trinken 4 ggr 8 Pf. 
Vor die Mittags Mahlzeit 3 Perſohnen 12 „ 
Vor die Abend Mahlzeit 3 Perſohnen 12 „ 
u. ſ. w. bis Auguſti 10. 
in Summa 8 Thl 8 ggr 6 Pf. 
Noch Zwei Thaler 6 ggr. Vor 
97 Kannen bier Vnd Breyhan Ufen turm Vnd Sonſt 
extra auß getrunken. 
Noch Bettegeldt VF Zwei Perſohnen alle nacht 2 ſchillinge, 
tuht 10 nächte 15 ggr. 
thut in Alles 11 Thl 5 ger 6 Pf. 


Magdeburck Chriſtoph Kurtzhauer 
d. 10 Auguſti Kellerwirdt. 
1653. 


Die Vorgeſetzte Unkoſten habe ich dieſe mit meinem 
Geſellen Vber eines Hochwürdigen Domkapitels Arbeidt In 
Zehn Tagen Verzehret. Hanß Melzer Uhrmacher 

Mein Handt. 
Die zweite Rechnung lautet: 

Ich Endeß benannter thue Kund Und bekenne, weß ich 
vom 12 Auguſti an bis dato den 18 Auguſti mit meinen 
geſellen verzehret habe, Als folget Auf dem Domherrn Keller. 

1. Den Freidag zum frühſtück mit einen 

geſellen an Chen Und Trinken Verzehret 3 ggr 

Zu Mittag mit meinen geſellen Verzehret 14 ggr 8 Pf. 

Deß abends mit meinem geſellen Verzehret 14 ggr 8 Pf. 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


6. Des mitwochß Zum frühſtücke 3 ggr 
Zu Mittag mit meinen geſellen 14 ggr 
Deß abends mit meinen geſellen 14 ggr 
noch Vor Schlafgeldt 12 ggr 
noch Vor Bier ſo Uf der Kirchen bei der 

Uhr getrunken 10 ggr 


in Summa 8 Thl 20 ggr 4 Pf. 
Hanß Meltzer Uhrmacher. 
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Wir erſehen aus dieſen Rechnungen, daß man den Meiſter hatte 
von Auswärts kommen laſſen, und daß es eine ziemlich umfangreiche 
Reparatur der Uhr geweſen ſein muß, welche den Mann mit einem 
Geſellen über 2 Wochen beſchäftigte. Eine weſentlich größere 
Arbeit machte ſich aber 40 Jahre ſpäter nötig. 

Nachdem Galliläi die Geſetze des Pendels entdeckt und ſein 
Sohn, ſowie der gelehrte Holländer Huyghens das Pendel als 
Regulator an der Uhr verwendet hatten, verbreitete ſich dieſe Neuerung 
zu Ende des 17. Jahrhunderts raſch über alle Kulturländer. Bei 
allen Turmuhren entfernte man den bisherigen Regulator, die Unruhe 
oder Wage, und brachte einen Pendel oder Perpendikul an. Auch 
das Domkapitel wollte ſeine Uhr mit einem Pendel verſehen haben, 
und da eine große Reparatur an der Uhr ohnehin nötig war, 
verhandelte man auch mit dem Uhrmacher über die Anfertigung und 
Anbringung eines Pendels. 

Der darüber aufgenommene Vertrag lautet folgendermaßen: 

Zu wißen demnach, 
das Hochwürdige Dom Capitel des Hochw. Stiffts zu Magdeburg vor 
nötig befunden, Dero Groß Uhrwerk bey der Dom Kirchen repariren 
zu laßen, So iſt von denen Hochw. Verordneten Herren Bau herren 
mit Meiſter Johann Thomas Kotzern, Groß und Kleinuhrmacher 
in der alten Stadt Magdeburg folgender Contract dato abgeredet 
und Beſchloßen worden, Nemlichen: 

Es hat obgemeldeter Uhrmacher verſprochen von dato und mit 
Ausgang Aprilis c. a. an den Großen Uhrwerk tüchtig und ohne 
tadel zu verfertigen, Das Eiſen und Zwartz das Beſte, ſo alhier in dem 
Krahm zu finden, Ingleichen die Schmiedekohlen ſelbſt anzuſchaffen. 
Wir werden das Uhrwerk mit einem neuen Perpendikul verjehen. 
und eine große Welle. 

1. Ein Graham Radt mit einem Wellbaum und Trieb. 

2. Ein Neu Steig Radt mit dem Wellbaum und Trieb. 

3. Einen gegrumpften Steg zum Steig⸗Radt ſo mit 4 Schrauben 
angeſchraubet wird. 
Zwei Neue Spindelkloben mit Härt Ringen gemachet. 
Eine Neue Spindel ſambt der Gabel zu dem Perpendikul. 
Eine Neue Pfanne worauf das Steigradt ſtehet. 


n 
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7. Das auf Ziehewerk zu dem Gehwerk ſoll von einer Seite 
weggenommen und auf die andere wegen des Perpendikuls 
gebracht werden. Und Alle die Kleinigkeiten, welche ſo 
genau nicht aufgezeichnet werden, hat der Uhrmacher auch 
zu machen. 

An den alten Uhrwerk iſt zu verfertigen: 

1. Die Uhr gantz ſauber Auß zu putzen. 

2. Ein Neues Auff Ziehe Radt. 

3. Ein Neues Steig Radts Trieb. 

4. Eine Neue Spindel. 

5. An dem Stunden Radt die ſchon auf dem dritten Theil 
abgedrehten Zähne in Ihre gehörige Form zu bringen. 

6. Auch etliche Neue Härt Stücken darin die Zapfen gehen. 

7. Eine Unterfeder unter dem Hammer. 

8. Zwo Neue Rollen mit Eiſen worin die Stricke gehen. 

9. Die Stundenweiſer nach dem Neuen Markt auf die richtige 
Stunde zu bringen. 

10. Alle die Fehler, ſo ſich wenn er die Uhr von einander 
nehmen wird zu korrigieren und ohne weiteres Entgeldt. 
11. Schließlich und zum 11 ten das Geh und Schlagwerk der 
geſtalt einzurichten, daß ſolches zum Wenigſten 26 Stunden 
geht und im Tag und Nacht mehr nicht als Einmahl 

darff auffgezogen werden. | 
Wie fid) dann Hochwürdiges Dom Capitel hierdurch ausdrücklich 
Vorbehalten hat, alle Dieſe verdingte Uhrarbeit, ob ſolche verſprochener 
maßen vor gut und tüchtig befunden werden kann, durch verſtändige 
Uhrmachers beſichtigt und im Fall ein oder mehrere Fehler daran zu 
finden ſein möchten, ſo ſoll der Uhrmacher Kötzer mit ſeinem ganzen 
Vermögen davor hafften und Solches auf ſeine eigene Koſten Vor⸗ 
beſſern und Neu machen. Bei Abnahme und wieder Einſetzung des 
Uhrwerkes zuſammt den Neuen Perpendikul und waß dazu gehörig 
iſt, ſollen die benötigten Herrendienſtleute wie auch die Fuhren auf 
des Uhrmachers Begehren jeder Zeit auch abgefolget werden. Auch 
will das Hochw. Domkapitul die 4 hölzernen Großen Rollen und 
nötigen Stricke ſelbſt anſchaffen laßen, welche der Uhrmacher auf dero 
Koſten beſtellen. Im übrigen hat ein Hochw. Dom Kapitul gnädigſt 


Bon Otto Gaffer. 239 


gewilligt Mſtr. Kötzern für alle vorbeſchriebene Arbeiten an dem 
alten Uhrwerk, des Neuen Perpendikuls Und waß darzu gehörig, 
auß dero Baumeiſterey Regiſter 70 Thaler, alß am itzo bey dem 
Verdinge 20 Thaler. Dann in 4 Wochen wiederum 20 Thaler nebſt 
6 Scheffel Roggen den Reſt aber an 30 Thaler nebſt einen Trinkgeld 
for den geſellen, eher nicht, Biß die Uhrarbeit nach geſchehener 
Beſichtigung 2 Monate lang gebraucht und Probiret auch vor gut 
befunden worden Bezahlen zu laßen. 

Zu mehrerer Verſicherung wie auch guter und beſter Haltung, 
deſſen alles waß von Beiderſeits Contrahentes beliebt und beſchloſſen, 
iſt dieſer Contract vor einem Hochw. Dom Kapitel von den jetzigen 
Hochw. Herren Bauherren, wie auch dem Uhrmacher eigenhändig 
unterſchrieben worden und hat dato ein jeder Teil ein Exemplar zu ſich 
genommen. So geſchehen zu Magdeburg, den Sten Februar 1691. 

Sonderbarer Weiſe wurde die Uhr zwei Jahre ſpäter einem 
anderen Uhrmacher in Obhut gegeben. Derſelde hieß Joachim Modewege, 
Bürger und Uhrmacher in der alten Stadt Magdeburg. Nach einer 
Verfügung des Dom⸗Kapitels vom 11. Sept. 1693 wurden demſelben 
jährlich 12 Taler für feine Mühe und Arbeit zugeſagt. 

Nach einer Reihe von Jahren machte ſich wiederum eine 
Reparatur der Uhr nötig, und man dachte daran, bei dieſer Gelegenheit 
der Uhr auch ein Viertelſchlagwerk anfügen zu laſſen. Es meldete ſich 
zu dieſer Arbeit der Schmidt von Bornſtedt, Meiſter Wilhelm Güttermann, 
welcher als tüchtiger Turmuhrmacher in der Umgegend bekannt war. 
Der Amtsſchreiber Maaß berichtet an das Domkapitel über ſeine 
Verhandlungen mit dem Meiſter folgendes: ; 


Nachdem des Herrn Domdechants und Geheimter Rath von 
Platen Exellenz, Hochw. und Gnaden mir gnädig anbefohlen mit dem 
Schmiede von Bornſtedt, Wilhelm Güttermann und ſein Gutachten, 
wegen einer neuen Vierteluhr, auch was er etwa vor dergleichen 
Verfertigung verlangete, von ihm zu vernehmen. Alß habe ich 
mich dato mit ihm auf den Dom verfüget und referiret der 
Schmidt folgendes: 

1. Rühmet er die jetzige Schlaguhr und ſaget, daß dergleichen 
wegen ihrer Größe nicht viel würden zu finden ſein und wäre ſehr 
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nötig daß Jemand der es verſtünde, beſtellet werde, welcher wenigſtens 
des Jahres einmahl ſolche viſitiren müßte. 

2: Ginge es gantz commode an, daß die Vierteluhr dicht an 
die Stundenuhr gemacht würde und dürfte nichts als die eine Feder 
an dem Schlagwerke von der Seite, da der Viertel Seiger hin ſoll, 
weg und auf der andern Seite gebracht werden. 

3. Da ferner nun noch gnädigſt beliebt werden ſollte, daß 
Meiſter Güttermann eine neue Vierteluhr verfertigen ſollte, ſo 
verſpricht er dergleichen Uhr von eben der Stärke als die Stundenuhr 
iſt, zu machen und ſollte der Perpendikul an der Schlage⸗Uhr auch 
die Viertel Uhr mit regieren. 

4. Dieſe neue Uhr ſollte 24 Stunden gleich der Schlagwerk 
Uhr gehen. 

5. Weil nun die Stunden Uhr auf die oberſte kleine Glocke 
itzo ſchläget, ſo würde beſſer ſein, wenn der künftige Viertels⸗Seiger 
darauf gebracht würde und die Stunden Uhr an der mittleren Glocke 
oder Dominika genannt, geleget würde und thäte ſolches den Beth 
Stunden Anſchlagen, welches itzo an ſolcher Glocke geſchiehet, nichts. 

6. Dafern aber ſolches nicht beliebig, ſondern eine a parte 
Glocke zu den Viertels Seiger zu machen, gnädigſt desolviret werden 
ſollte, fo würde ſolche wenigſtens von 3 Centner fein müſſen. So 
ungefähr 75 Thaler koſten würde, weil es nur gleich der oberſten 
eine Haube und ohne Knüppel ſein dürfte. 

7. Vor ſolche Viertel Uhr will der Schmidt auf das genaueſte 
200 Thaler. Zum Angelde aber mehr nicht als 40 bis 50 Thaler 
. haben und den Reſt bei der Lieferung des Werkes und verſpricht 
zwiſchen hier und Oſtern ſolche zu verfertigen und was in 10 Jahren 
daran zu repariren nötig ſein ſollte, ohne Entgeld zu machen. 

8. Will auch dafern es verlanget wird mit den ſeinigen Caution 
ſtellen und berufet ſich wegen feiner guten und tüchtigen Arbeit, auf 
die Uhr ſo er in hieſiger Katharinen Kirche gemachet, item in Calbe, 
in Burg, Gardelegen, bey dem Herrn von Alvensleben, Hundisburg. 
und vielen anderen orthen mehr. 

9. Dafern nun gnädig beliebet werden ſollte mit Mſtr. Gütter⸗ 
mann deßhalb zu contrahiren, fo will er ſich, wenn es verlanget 
wird, perſönlich ſtellen. 
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10. Und weilen er von der Katharinen Kirche allhier vor die 
Aufficht auf die Uhr etwas gewiſſes jährlich bekömmet, So wollte er 
wohl gegen ein billiges die Domkirche auch künftig mit beſorgen. 

M. d. 12. Nov. 1715. H. Maaß. 


Nachdem der Amtsſchreiber ein Viertel Jahr ſpäter unterthänigſt 
noch ein mal daran erinnert, erhielt er am 16. 3. 1716 Auftrag 
mit Güttermann den Contract abzuſchließen und danach zu ſehen, 
daß die Arbeit tüchtig verfertiget würde. Auch wurde dem Schmidt 
gegen 3 Thaler jährlich die Aufſicht über die Uhr übertragen, die er 
auch eine Reihe von Jahren beſorgte bis der Tod ſeinem Wirken ein 
Ziel ſetzte. Im Jahre 1736 finden wir wieder einen Magdeburger 
Uhrmacher mit Inſtandhaltung der Domuhr betraut und erfahren aus 
einem Schreiben desſelben, daß er dieſe Arbeit ſchon einige Jahre für 
den kärglichen Lohn von 3 Thaler jährlich ausübte. 


Das Schreiben lautet: 
Magdeburg, d. 17. März 1736. 


Hochwürdigſte Durchlauchtigſte Fürſtliche 
Wie auch Hochwürdige Hochwohlgeb. Herren 
Gnädige Herren! 

Es hat einem Hochwürdigen Domkapitel gnädigſt gefallen die 
Respicirung der hieſigen Domuhr mir nunmehr ſchon vor Jahren 
hin und wieder aufzugeben. Nun habe zwar dieſelbe bey Abgang 
des vorigen Dorff Schmidts vor den vorigen gehalt deſſelben gehabt, 
interim, in der Hoffnung daß mir das Gehalt in etwas vor erhöhet 
werden würde, wie ich aber zeither geſehen, daß meine Arbeit, weil 
dieſelbe ſehr wandelbahr und es nicht 2 oder 3 per honneur Arbeit 
und alſo bisher Unkoſten deßhalb habe, durch den alten Gehalt nicht 
bezahlt wird und ich dabei nicht auskommen kann, ſondern ſolches 
Geld meiſtens an den Geſellen und meine Leuthe wieder hingeben 
muß, mithin alſo vor alle meine Mühe wenig oder nichts habe. So 
habe zwar bereits bei vorigen General Capitel unterthänigſt Anſuchung 
gethan, daß das Gehalt um 3 oder 4 Thaler erhöhet werden möchte. 
Aldieweilen aber dieſen meinem Geſuch durch keine Reſolution deferirt 
worden iſt. So erſuche hierdurch meine gnädigen Herren ganz 
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gehorſamſt, Sie wollen in gnädige Consideration ziehen, daß man 
vor dieſen wenigen Gehalt kaum eine Taſchenuhr, geſchweige noch 
eine ſo große Uhr jährlich nicht wohl in Stande halten können und 
alſo gnädigſt bewilligen, daß mein bisheriger Gehalt mit 3 Thaler 
verhöhet werden möge. Ich getröſte mir um ſo viel mehr, weil 
ſeithero vorher dieſelbe in guter Ordnung erhalten, gnädigſter Will⸗ 
fahrung und beharre mit ergebendſten e ſtets Eines Hochw. 
Dom Capitels ergebenſter Diener 
Johann Balthaſar Scholtz, Uhrmacher. 


Das Domkapitel ſcheint des Uhrmachers Eingabe gewürdigt und 
ſeinen Gehalt wie erbeten erhöhet zu haben, denn wir finden denſelben 
10 Jahr ſpäter noch in ſeinem Amte. 


Am 19. Sept. 1746 berichtet er dem Domkapitel, daß das 
Aufziehrad ſchadhaft geworden und um größeren Schaden zu verhüten, 
durch ein neues erſetzt werden müßte. Der Amtsſchreiber beſtätigt 
den Bericht des Uhrmachers, muß aber ein halbes Jahr ſpäter 
nochmals daran erinnern, daß die Reparatur der Uhr dringend nötig 
ſei, da die Zähne des Aufziehrades nur noch Meſſerrücken ſtark ſeien 
und jeden Augenblick brechen können. Endlich verfügt der Herr 
Dechant folgendermaßen: 

Wir haben uns geziemend vortragen laſſen, was Ihr von der 
Reparatur des Aufziehrades des ganz Stunden Werkes an der Uhr 
der Dom Kirchen unterthänig berichtet und angefragt. Wenn dann 
bey deren von Euch angeführten Umſtänden nöthig ſein wird, ſolche 
mit den förderſamſten Mitteln zu beßern als begehren Wir an Euch 
in Gnaden, Euch danach gantz gehorſamſt zu achten. 

Wir können aus dieſem Beſcheide wohl ſchließen, daß der Uhr⸗ 
macher Joh. Balthaſar Scholtz wit der Reparatur der Uhr beauftragt 
wurde. Er führte auch dieſe Arbeit ſo vorzüglich aus, daß ſie beinahe 
50 Jahre vorhielt und ſich erſt 1790 wieder Fehler einſtellten, welche 
eine größere Reparatur nötig machten, auch mußte die Uhr wieder 
2 mal in 24 Stunden aufgezogen werden. 

Näheres erfahren wir aus dem Bericht des Amtsſchreibers vom 
10. Sept. 1792, derſelbe lautet: 


Bon Otto Gaffer. 243 


Hochwürdige, Durchlauchtigſte, Hoch und aud) Hochwohlgeborene Herren 
Gnädige und Gnädigſte Herren! 


Die Dom Uhr iſt ein altes Werk, woran vieles abgenutzet iſt, 
ſie hat bisher täglich 2 mal aufgezogen werden müßen, wodurch deren 
Schlag ſehr variiret und das Werk viel Schaden gelitten hat. Der 
Uhrmacher Brandt, welcher dieſe Uhr in Aufſicht hat und allen Fleiß 
zu deren Erhaltung verwendet, verſichert daß er die Dom⸗Uhr ein⸗ 
richten wolle, daß fie mir einmahl des Tages aufgezogen würde, wozu 
neue und längere Uhr Thaue oder Leinen erfordert würden, zu mahlen 
die alten ohnehin zerriſſen und unbrauchbar, ebenſo wie in dem 
Gehwerke ein neues Aufziehrad und noch verſchiedene andere 
Reparaturen gemacht werden müßten. Von dieſer Verbeſſerung hat 
der Uhrmacher Brandt anliegenden Anſchlag gefertigt, ſo in Summa 
122 Thaler 18 ggr beträgt. Derſelbe verfichert, daß wenn dieſe 
Koſten angewendet würden, die Dom⸗Uhr noch lange brauchbar bleibe. 
In Ew. Hochw. Belieben ſtehet es nun, ob vorangezeigte Reparaturen 
geſchehen ſollen. 

Der ich in ſubmißeſter Devotion erſterbe Ew. Höchfürſtl, 
Durchl., Exellenz, Hochwürden Hoch und Hochwohlgeb. Gnaden 

unterthänigſt, treugehorſamſter Knecht 


Friedrich Immanuel Scholinus. 


Hierauf verfügte der Senior, daß der Uhrmacher Brandt, dem 
Anſchlag gemäß, die Uhr reparieren und Scholinus ihm nach Fertig⸗ 
ſtellung wegen der Zahlung referiren ſolle. 


Scholinus berichtete nun am 8. März 1793 an die Durch⸗ 
lauchtigen und gnädigen Herren, daß der Uhrmacher Brandt die Uhr 
nach dem Verding völlig accordmäßig gefertigt, ſo daß dieſelbe 
30 Stunden in einem Aufzug gehe und ſeit 3 Monaten in tadelloſen 
Gange ſei und fährt dann fort: 

„Da aber bei Auseinandernehmung der Uhr noch verſchiedene 
ſchadhafte Stücke ſich gefunden, welche er in ſeinem Anſchlag vom 
11. September nicht bemerken können, und alſo auch in den mit 
geſchloſſenen Contract nicht mit enthalten, ſo hat der Brandt auch 
dieſe ſchadhaften Stücke mit gemachet und dieſer außer den accord 

| 57 
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gefertigten Arbeit anliegende Rechnung, welche 59 Thaler 20 ggr 
beträgt, übergeben. Nachdem nun die ganze Reparatur der Dom 
Uhr abſolviret, ſo habe ich im Beiſein des Brandt, auch mit 
Zuziehung des Bauknechtes Hasler und des Glockenziehers Harter, 
welcher letzterer die Uhr täglich aufziehet, ſowohl die nach dem accord 
gefertigte Arbeit als auch die hinzugekommene, welche 59 Thaler 
20 ggr beträgt, in Augenſchein genommen, jedes gefertigte Stück 
revidirt und die Arbeit tüchtig befunden, wie ſich auch der Erfolg 
durch den jetzigen guten Gang ergiebt. 


Die Koſten betragen alſo: 
122 Thaler 18 ggr nach dem accord v. 29. Sept. 1792 
59 „ 20 „ nach beifolgender Rechnung v. 26. Januar 1793. 

In Summa 182 Thaler 14 ggr. 

Ew. Hochw. u. ſ. w. da der Brandt ſeine Bezahlung wünſcht, 
frage unterthänigſt an, ob ich dieſe Summe aus dem Baumeiſterey 
Regiſter zahlen ſoll. 

M. d. 8. März 1793. Scholinus. 


Hierauf verfügte der Senior, in dem er darauf hinwieß, daß 
der Uhrmacher ſeine Befugniß überſchritten, indem er ohne anzufragen 
den Anſchlag überſchritten habe, demſelben 160 Thaler auszuzahlen. 
Ein abermaliges Geſuch des Uhrmachers Brandt um Auszahlung der 
reſtlichen 22 Thl 14 ggr, daß er an Stücken brüchige Stellen gefunden 
habe und dieſe durch neue habe erſetzen müſſen, auch daß er 200 Ellen 
ſtarke Draht⸗Züge nicht mit veranſchlagt habe, wurde ebenfalls zurück⸗ 
gewieſen. Erſt einige Jahre ſpäter, als ein neuer Senior im Amte 
war, fand eine abermalige Eingabe Brandts Gehör und die Aus⸗ 
zahlung der Reſtſumme wurde verfügt mit der Ermahnung, daß 
Brandt Nichts wieder ohne ſpezielle Bewilligung des Kapitels 
machen ſolle. 

Aus dieſer nachträglichen Bewilligung geht wohl hervor, daß 
die Uhr tadellos funktionierte und iſt daraus zu ſchließen, daß Brandt 
ſich fleißig um dieſelbe kümmerte. Da er das aber auf die Dauer 
nicht ohne Entgelt durchführen konnte, richtete er folgendes Schreiben 
an das Domkapitel: 
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„Hochw. Durchlauchtigſte, Fürftliche 
Hoch und Hochwohlgeb. 
Gnädigſte und Gnädige Herren! 

„Es iſt bekannt, daß die Thurmuhren in hieſiger Stadt äußerſt 
unrichtig gehen und um halbe Stunden differiren. Dieſes Übel rührt 
daher, weil die Thürmer keine aſtronomiſchen Kenntniße haben und 
haben können, um die Uhren nach der wahren Zeit zu ſtellen. Denn 
es giebt nur 4 Tage im Jahre, wo die Sonne wirklich um 12 Uhr 
im Meridian ſtehet, genaue Beſtimmungen hierüber findet man 
bekanntlich in Bodens aſtronomiſchen Jahrbüchern und Möllers 
aſtronomiſchen Tabellen und Sextanten. 

Da nun die Domuhr diejenige iſt, wonach ſich die andern 
Stadtuhren zu richten pflegen, fo erbiete ich mich dieſe Uhr Tag für 
Tag in richtigen Gang zu erhalten, wenn Ew. Hochwürden, Durch⸗ 
lauchten Exellenzen, Hoch und Hochwohlgeb. mir dafür das geringe 
Honorarium von 10 Thaler jährlich gnädigſt bewilligen wollen. Ich 
bitte unterthänigſt mich hierüber zu beſcheiden und habe die Ehre mit 
der größten Hochachtung zu ſein Ew. Hochwürden, Durchlauchten 
Exellenzen Hoch und Hochwohlgeboren 

unterthänigſter Diener 
Der Uhrmacher Brandt senior. 
Magdeburg, d. 24. März 1800. 


Der Herr Dechant ließ hierauf dem Brandt dieſes Amt vorläufig 
auf ein Jahr zu ſagen, mit der Ausſicht, daß wenn er die Domuhr 
ordentlich in Stand halten würde, ſich dieſe Beſtallung auch ferner 
von Jahr zu Jahr erneuern würde. 


So ſpärlich auch die Quellen über unſere Domuhr fließen, ſo 
muß durch irgend welche Mitteilungen doch in weiteren Kreiſen 
Intereſſe dafür erweckt ſein, denn im Jahre 1901 erhielt die Deutſche 
Uhrmacher⸗Zeitung in Berlin einen Aufſatz eingeſchickt, in welchem 
von der Magdeburger Domuhr geſagt war, daß fie eines der älteſten 
Federzugwerke beſitze und noch aus der Zeit des Papſtes Gerbert 
herrühre. Die Redaktion, erſtaunt über dieſe Kombinationen, machte 
mir davon Mitteilung und erſuchte mich um meine Meinungsäußerung. 
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Ich ſchrieb darauf folgendes: 

„Es iſt mir nicht bekannt, daß es in einer ſo frühen Zeit⸗ 
periode, in welcher Gerbert, Erzbiſchof von Ravenna, nachmaliger Papſt 
Sylveſter II., lebte, ſchon Federzuguhren, das heißt Uhren, welche 
mit Federkraft anſtatt mit Gewichtskraft betrieben werden, gegeben 
haben ſoll. 

Ich habe dieſe Behauptung noch in keinem Geſchichtswerk über 
die Uhrmacherkunſt gefunden und kann meinerſeits behaupten, daß die 
von Gerbert in Magdeburg aufgeſtellte Uhr, nach der uns überlieferten, 
wenn auch unklaren Beſchreibung, keine mit Federkraft betriebene 
Uhr geweſen iſt und nicht geweſen ſein kann. Man ſchrieb in 
älteren Geſchichtswerken dem Gerbert allerdings die Erfindung der 
Räderuhren zu, allein neuere Forſchungen haben feſtgeſtellt, daß dieſer 
ausgezeichnete Mann große mathematiſche und aſtronomiſche Kenntniſſe 
beſeſſen, mit deren Hülfe er kunſtvolle Inſtrumente zu aſtronomiſchen 
Zwecken anfertigte, allein Räderuhren zum Anzeigen der Zeit und für 
den öffentlichen Dienſt ſind es nicht geweſen. Bei ſeinem Aufenthalt 
in der Kaiſerpfalz zu Magdeburg im Sommer des Jahres 997 als 
Lehrer und Berater Kaiſer Otto III. ſchuf Gerbert ein Horologium, 
mit welchem er auf Grund der mittelſt eines einfachen Rohres 
vorgenommene Einſtellung nach dem Polarſtern, durch ein horizontal 
liegendes Rohr den Durchzug der Sterne beobachtete und danach die 
Zeit feſtſtellte. Dieſe Tatſachen ſind durch die Magdeburgiſche 
Schöppenchronik, durch Briefe Gerberts und durch den Geſchichts⸗ 
ſchreiber Thietmar, Biſchof von Merſeburg feſtgeſtellt worden. 
Letzterer ſchrieb: Gerbertus in Magadeburg orologium (horologium) 
fecit, illud recte constituens per fistulam quadam stella nauturum 
duce. Zu deutſch: „Gerbert machte in Magdeburg einen Zeitmeſſer, 
welchen er richtig aufſtellte mit einer Röhre und unter Zuziehung eines 
gewiſſen Sternes, des Führers der Schiffer.“ Mit einer Domuhr 
hat aber erwähntes Inſtrument abſolut nichts zu tun. | 

Nun zu dem Standort der Uhr. Nachdem im Jahre 1207 
der alte Dom abgebrannt war, wurde ſchon 1209 der jetzige Dom 
begonnen und im Jahre 1363 den 23. Oktober feierlichſt eingeweiht, 
aber die Türme wurden erſt im Jahre 1520 vollendet, wie aus einer 
Inſchrift über der Ausgangstür aus dem nördlichen Turm auf den 
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Umgang hervorgeht. Nach einer Inſchrift an einer Glocke, welche 
jetzt dem Viertelſchlage dient und auf welcher vor Einrichtung des 
Viertelſchlagwerkes die Stunden geſchlagen worden find, kann die 
Uhr im Jahre 1396 aufgeſtellt worden ſein. 300 Jahr ſpäter erhielt 
die Uhr einen Perpendikel und 1716 wurde dem Werke ein Viertel⸗ 
ſchlagwerk angefügt. Bis zu dem großen Reparaturbau des Domes 
von 1826 bis 1833 ſtand die Uhr im nördlichen Turme unter den 
Glocken, die Zifferblätter befanden ſich dicht unter der erſten Galerie 
auf der Nord⸗ und auf der Weſtſeite des Turmes. Das Werk 
wurde von dem Königlichen Hofuhrmacher Moellinger in Berlin 1833 
gänzlich umgearbeitet und in den Giebelraum des Mittelbaues 
verſetzt. Im Innern beſitzt der Dom keine Uhr, welche zu einer 
Verwechslung hätte Veranlaſſung geben können.“ 

Dieſe letztere Behauptung, daß der Dom in ſeinem Innern 
keine Uhr habe oder gehabt habe, muß ich inſofern widerrufen, als 
ſich vor Jahrhunderten im Schiff der Kirche wirklich eine Uhr 
befunden hat, was mir bis vor kurzem gänzlich unbekannt geweſen iſt. 
Dieſe Tatſache habe ich erſt aus einem Werkchen des Domprediger 
Koch erſehen, welches derſelbe über die Kunſtſchätze des Domes im 
Jahre 1815 (Verlag von Heinrichshofen) herausgegeben hat. Herr Koch 
beſchreibt einen Rundgang in Innern des Gotteshauſes und auf 
dieſem alle ihm aufſtoßende, damals vorhandene Denkmäler und 
Kunſtſchätze. Er beginnt mit ſeiner Wanderung im Oſten, geht die 
Nordſeite entlang und ſieht, im Weſten angekommen, über dem 
Eingang zum ſüdlichen Turm ein Uhrzifferblatt und bemerkt dazu: 
Dieſes Zifferblatt müße unſtreitig als der Überreſt einer in der 
Kirche befindlich geweſenen Uhr zu betrachten ſein, deren möglicher⸗ 
weiſe zweie vorhanden geweſen ſeien, denn auch die gegenüber⸗ 
liegende Chorwand zeige ein ähnliches. Als er bei ſeinem Rundgang 
an der Wand des hohen Chores anlangt, beſchreibt er das an dieſer 
Wand befindliche Zifferblatt folgendermaßen: „An dieſer Wand 
hängt ein Zifferblatt, welches zufolge der vor Alter in der Mitte 
verblichenen Unterſchrift (ſoll wohl Inſchrift heißen) Anno dei 
MCCCCLXIV completum (est pridie) Mariae Magdalenae) am 
22. July 1464 vollendet iſt. Merkwürdig daran iſt, daß der Kreis 
nicht in 12, ſondern in 2 mal 12 Stunden abgeteilt iſt und daß ein 
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beſonderer innerer Kreis die 12 himmliſchen Zeichen, die Bilder des 
Tierkreiſes, enthält. Die Uhr muß alſo nicht bloß die Stunden des 
Tages und der Nacht beſonders, ſondern auch zugleich den Stand der 
Sonne angegeben haben. Denn daß dieſes Zifferblatt wirklich zu 
einer Kirchenuhr gedient haben miiffe, kann man von dem Biſchofs⸗ 
gange aus deutlich ſehen, wo ſich noch dahinter das Gehäuſe befindet, 
in welchem dieſelbe geſtanden hat.“ Daß eine ſolche beſondere Uhr 
im Innern des Domes vorhanden geweſen iſt, iſt nach dieſem Zeugnis 
nicht mehr zu bezweifeln. Es iſt aber auch erklärlich; denn wie die 
Bürger reicher Städte ihre Rathäuſer mit kunſtreichen Uhren zierten, 
ſo ſtifteten auch fromme Leute ſolche Uhren für die ehrwürdigen 
Hallen der Gotteshäuſer. So hatten die Marienkirche in Danzig, 
der Dom zu Frankfurt am Main, die Frauenkirche in München ihre 
kunſtvollen Uhren, deren Errichtung meiſt in das fünfzehnte Jahrhundert 
fällt. In dieſer Zeit, alſo 1464, iſt auch die Uhr im Innern des 
Domes entſtanden, ſie wird aber viel gelitten haben durch die vielen 
Kriege, welche die Stadt geführt hat, und die unaufhörlichen Streitig⸗ 
keiten der Stadt mit den Erzbiſchöfen; der 30 jährige Krieg wird ihr 
den Reſt gegeben haben. Unerklärlich bleibt es aber, warum in der 
Kirche zwei Uhren vorhanden waren, denn bei der Entfernung und 
der Stellung beider Zifferblätter zu einander iſt nicht anzunehmen, 
daß beide von einem Werke aus betrieben wurden. Eine Einrichtung 
ſpäterer Zeit war jedenfalls, was wir aus einer Rechnung des Uhr⸗ 
machers Brandt von 1793 erſehen, daß in der Kirche zwei Glocken 
vorhanden waren, auf welchen gleichzeitig mit den Glockenſchlägen 
auf dem Turme die Stunden und die Viertelſtunden ertönten. Brandt 
hatte auf der Rechnung den Betrag für neue, nach den Glocken 
in der Kirche führende Drähte aufgeführt. Leider fehlt in dem 
Verzeichnis der Sehenswürdigkeiten des Domes, welches die Kuſtoden 
ſeit 1700 von Zeit zu Zeit herausgaben, jeder Hinweis auf eine Uhr 
im Innern der Kirche, woraus man wohl den Schluß ziehen kann, 
daß die beiden von Koch beſchriebenen Uhren ſchon damals längſt 
nicht mehr im Betriebe waren und den Kuſtoden nicht mehr 
erwähnenswert erſchienen. Der alte 96 jährige, jetzt in Groß⸗Salze 
lebende Stadtrat a. D. Wolther (Verfaſſer der Geſchichte von 
Magdeburg von Wolther) erinnert ſich auch aus ſeiner Jugendzeit, 
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beide Zifferblätter noch im Innern des Domes geſehen zu haben. 
Die große Reſtauration im 19. Jahrhundert hat auch dieſe letzten 
Reſte einer Innenuhr hinweggeräumt. 


Kehren wir nun wieder zu unſerer Turmuhr zurück, von der 
wir zuletzt aus den Akten erfahren haben, daß das Domkapitel den 
Uhrmacher Brandt beauftragt hatte, gegen eine Entſchädigung von 
jährlich 10 Taler die Uhr zu beaufſichtigen und zu regulieren. 


Die franzöſiſche Regierung hob 1808 dieſes Abkommen auf, ſodaß 
ſich die Uhr von da ab ſelbſt überlaſſen war und ſelbſtverſtändlich auch 
ſehr unrichtig ging. Angeregt durch die vielen Klagen aus dem 
Publikum fühlte ſich der Uhrmacher Brandt veranlaßt der Königlichen 
Regierung einen Anſchlag auf gründliche Reparatur einzureichen. Zur 
Begründung ſeines Antrags begann er folgendermaßen: 


„Anſchlag über Reparatur der Domuhr, welche vor 400 Jahren 
angefertigt, ſelbige iſt nicht allein ausgelaufen, ſondern nach damaliger 
Weiſe mit einer Spindel und Kronrad verſehen, wodurch der richtige 
Gang einer Uhr durchaus nicht erhalten werden kann. 


Unter den neu anzufertigenden Teilen führt er nun an, ein 
meffingnes Steigrad 15 Zoll im Durchmeſſer, einen ſtählernen engliſchen 
Haken, ein Perpendikel 6 Elle lang (4 Meter) u. ſ. w. u. ſ. w. 

: in Summa 264 Thaler 
inclusive der damit verbundenen Arbeit die Uhr in Gang zu bringen. 


Magdeburg, d. 9. März 1821. J. H. Brandt senior.” 


Sein Antrag hatte keinen Erfolg. 

Inzwiſchen war die Notwendigkeit, unſere herrliche Kathedrale 
gründlich zu reſtaurieren, immer dringender geworden und nachdem 
Sr. Majeſtät König Friedrich Wilhelm III., welcher fic) ſehr dafür 
intereſſierte, aus ſeiner Schatulle 60000 Taler angewieſen hatte, wurde 
der Oberpräſident Staatsminiſter von Klewitz beauftragt, den Bau 
in die Wege zu leiten. Nachdem die Bauinſpektoren Roſenthal und 
Mellin das Gebäude gründlich unterſucht und die Wiederherſtellungen 
und Erneuerungen feſtgeſtellt hatten, begannen die Arbeiten, welche 
7 Jahre in Anſpruch nahmen. 
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Während dieſer Bauzeit war die Uhr noch mehr wie ſonſt 
vernachläſſigt worden, bis endlich ein Schreiben des Oberbürgermeiſter 
Francke, als Polizeibehörde der Stadt Magdeburg, die Königliche 
Regierung veranlaßte auch der Uhr wieder ihre Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. 

Das Schreiben lautete: 

An die Königl. Regierung. Abth. f. K. u. Sch. 

„Die hieſige Domuhr befindet ſich nicht allein in einem höchſt 
ſchadhaften Zuſtand, ſo daß das Aufziehen derſelben, wegen der aus⸗ 
gelaufenen Zähne der Räder lebensgefährlich ſein ſoll, ſondern es 
will ſich auch Niemand mit dem Stellen derſelben befaſſen oder ſeine 
Verpflichtung dazu anerkennen. Der Kuſtos Nicolai hat nämlich nach 
Ausweis der in beglaubigter Abſchrift anliegenden Verhandlung vom 
2. d. M. angezeigt, daß ihm in ſeiner, vom vormaligen Domkapitel 
erteilten, Inſtruktion und Beſtallung nur das Aufziehen der Uhr zur 
Pflicht gemacht ſei, für das Stellen derſelben aber früher jährlich 
10 Thaler an den Uhrmacher Brandt gezahlt worden wäre, eine 
Königliche Regierung dieſen jedoch das Gehalt abgenommen und ein 
anderes Individuum mit dem Stellen der Uhr nicht wieder beauftragt 
hätte. Da es indeß dringend notwendig erſcheint, Jemand für die 
richtige Stellung der Domuhr verantwortlich machen zu können, da 
dieſe faſt die wichtigſte Uhr von allen iſt und es auch ſchon oft große 
Verlegenheiten herbeigeführt hat, daß ſolche die Zeit ſo unrichtig und 
abweichend von den übrigen Uhren bezeichnet, ſo bitte ich wegen 
Uebertragung der Verpflichtung zur Stellung dieſer Uhr an ein 
beſtimmtes Individuum ſo wie wegen Reparatur derſelben das Weitere 
anzuordnen und mir die Perſon namhaft zu machen, an welcher ich 
mich jetzt halten und die ich nötigenfalls mit Ordnungsſtrafen zu 
ihrer Pflicht anhalten kann.“ 

Magdeburg, d. 7. Mai 1832. 


Der Oberbürgermeiſter der Stadt Magdeburg. 
Francke. 


Infolge dieſer und anderer Anregungen nahm ſich die Königliche 
Regierung der Uhrangelegenheit mit Eifer an und befürwortete bei 
Sr. Exzellenz dem Herrn Geheim. Staatsminiſter von Klewitz nicht 
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allein die ſchleunige Beſchaffung einer neuen Uhr, ſondern auch die 
Aufſtellung derſelben in die zweite Abteilung der Türme, weil ſie da 
oben teils beſſer dekoriere, teils auch von mehreren Teilen der Stadt 
aus geſehen werden könne. Die alte Uhr befand ſich bis dahin im 
nördlichen Turm unter den Glocken und die Zifferblätter befanden 
ſich nach Norden und Weſten zeigend, dicht unter der erſten Galerie. 

Am 31. Dezember 1832 teilte Exzellenz von Klewitz der Königl. 
Regierung mit, daß die neue Uhr im Laufe des nächſten Jahres 
aufgeſtellt werden würde. 

Durch den Bauinſpektor Roſenthal eingeleitet, wurde nunmehr 
auf Grund eines Koſtenanſchlages mit dem Königlichen Hofuhrmacher 
Moellinger in Berlin die Umarbeitung und Umgeſtaltung der alten 
Domuhr verdungen. Moellinger übernahm die Arbeit für 900 Taler. 
Er benutzte das alte Uhrgeſtell und andere alte Teile, fertigte dazu 
eine Anzahl neuer Räder und Triebe, laut Anſchlag und Beſchreibung 
an und ſtellte das Werk im Giebelraum des Mittelbaues zwiſchen 
den Türmen auf. Dazu lieferte er 3 Zifferblätter von je 3 Meter 
Durchmeſſer, welche nun nach Norden, Weſten und Süden zeigten, 
das Zifferblatt nach Süden war neu hinzugekommen, dazu 3 neue 
Zeigerwerke, von denen zwei die Stunden und Minuten zeigten, 
während das dritte, das neue nach Süden zu belegene Zifferblatt, nur 
mit einem Stundenzeiger verſehen war. Eine mehr als 140 Fuß 
lange Leitung übermittelte die Bewegung von dem Hauptwerk auf 
die Zeigerwerke. Nachdem die Uhr nun fertig und aufgeſtellt war, 
erhob ſich gleich die Frage der Beaufſichtigung derſelben und der 
Bezahlung dafür. Die Bauleitung hatte den Uhrmacher Kühl dafür 
gewonnen und ihm jährlich 80 Taler zugeſagt, aber die Kirchenkaſſe 
wollte dies nicht anerkennen und weigerte ſich dieſe Summe alljährlich 
zu bezahlen. Auch die Regierung fand darin eine ſo ſchwere Belaſtung, 
daß man ſelbſt eine Veränderung in der Aufſtellung der Uhr vor⸗ 
ſchlagen zu müſſen glaubte, um einer ſo hohen dauernden Belaſtung 
zu entgehen. 

Das darauf bezugnehmende Schreiben an Exzellenz von Klewitz 
lautete folgendermaßen: „Nachdem in der hieſigen Domkirche die neue 
Thurmuhr aufgeſtellt worden iſt, hat ſich der Uhrmacher Kühl bereit 
erklärt das Aufziehen, Stellen und Reinigen des Werkes, auch Ueber⸗ 
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nahme kleiner Reparaturen für 80 Thaler jährlich zu übernehmen. 
Der Kirchenvorſtand hat aber die Übernahme einer ſo bedeutenden 
jährlichen Zahlung abgelehnt und will nur 30 Thaler zahlen. Da 
der Kirchenvorſtand aber gleichzeitig mitgeteilt hat keinen Uhrmacher 
finden zu können, welcher es für dieſen Preis übernehmen will, halten 
wir die Weigerung deſſelben für unbegründet, da die Turmuhr ſtets 
aus der Kirchenkaſſe unterhalten worden iſt. Allein es iſt nicht zu 
leugnen, daß eine Ausgabe von 80 Thaler blos für Unterhaltung der 
Uhr, wobei die Koſten für wirkliche Reparaturen noch nicht inbegriffen 
ſind, allerdings ſehr bedeutend iſt und die Frage Erwägung verdient 
ob nicht auf irgend eine Weiſe eine Erſparniß möglich gemacht werden 
kann. Bleibt es bei der jetzigen Einrichtung und Aufſtellung der 
Uhr, ſo wird dieſelbe eine drückende Laſt für das Aerar werden und 
dieſem Uebel ſcheint nur durch eine mit der Uhr vorzunehmende 
Veränderung abgeholfen werden zu können. Eine ſolche iſt um ſo 
wünſchenswerter, als ſich das Arrangement der Uhr des Beifalls des 
Publikums nicht erfreuet und in der That die Bedeckungen der aus 
dem Uhrwerk nach den Zifferblättern führenden Leitſtangen, welche 
früher für einen Theil des Gerüftes gehalten worden find, die Total⸗ 
anſicht des Domes weſentlich und ſehr zum Nachtheil deſſelben 
verändert haben. 

Ew. Exzellenz ſtellen wir daher gehorſamſt anheim prüfen zu 
laſſen, ob nicht eine Veränderung mit der Dom⸗Thurmuhr vorgenommen 
werden kann, wodurch ſich die Koſten weſentlich vermindern laſſen. 

Magdeburg, den 23. Auguſt 1834. 

Königliche Regierung.“ 

Exzellenz von Klewitz erwiderte darauf, daß die Forderung 
des Kühl nicht zu hoch und daß das Kirchen⸗Aerar verpflichtet ſei, 
die Turmuhr zu unterhalten. Daß die Uhr auf eine ſichere, das 
Gebäude nicht verunzierende Stelle habe aufgeſtellt werden müſſen, 
daß die Leitungen zu den 3 Zeigerwerken ſich nicht anders hätten 
anbringen laſſen und die Anſicht des Hauptportals dadurch nicht 
verändert worden ſei. | 

Noch waren nach Aufftellung der neuen Uhr nicht 2 Jahre 
vergangen, als die Klagen über den unrichtigen Gang derſelben wieder 
begannen. Der mit der Aufſicht über die Uhr betraute Uhrmacher 
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Kühl mußte wohl feine Schuldigkeit nicht getan haben, denn ſchon am 
17. November 1835 ſchrieb der Oberbürgermeiſter Francke wiederum 
an die Königliche Regierung, daß er ſich ſelbſt überzeugt habe, daß 
die Uhr eine Viertelſtunde zu früh gegangen ſei und bat, ihm Jemand 
zu bezeichnen, den er dafür verantwortlich machen könne. 

In einem abermaligen Schreiben vom 22. März 1836 bemerkte 
Herr Oberbürgermeiſter Francke, daß die Uhrmacher Brandt, welcher 
die Aufſicht über die Domuhr für 30 Taler jährlich wieder über⸗ 
nommen, ſowie Herr Boré, ſich dahin geäußert hätten, daß die Uhr 
an ſich gut aber in der Aufſtellung verfehlt ſei, daß die Zifferblätter 
zu entfernt vom Werke und namentlich das Zifferblatt am ſüdlichen 
Turm ganz entbehrlich, ein großer Übelſtand ſei. Am 2. März 1838 
bat er nochmals die Regierung diejenigen Hinderniſſe beſeitigen zu 
laſſen, welche einem ſicheren Gang der Domuhr entgegen ſtünden und 
beſonders zu berückſichtigen, daß die am Domplatz befindlichen 
Gerichtshöfe ſich nach der Domuhr richten müßten. 

Die Reparaturen begannen auch ſchon wieder, denn dem Uhr⸗ 
macher Brandt wurden für Ausbeſſerungen im Juni 1837 44 Taler 
27 Silbergroſchen und am 20. Oktober 1839 168 Taler 20 Silber⸗ 
groſchen ausgezahlt. Bei dieſer letzten Reparatur ſcheint die Zeiger⸗ 
leitung nach dem ſüdlichen Turm beſeitigt zu ſein, denn von dieſer 
Zeit ab wird dieſelbe nirgends mehr erwähnt. Aber trotz der 
nunmehr ausgeübten Beaufſichtigung der Uhr und wiederholten 
Reparaturen derſelben durch den alten Brandt, verſtummten die 
Klagen über den unregelmäßigen Gang der Uhr nicht, ſodaß ſelbſt 
der Oberpräfident ſich veranlaßt ſah in einem Erlaß an die Regierung 
darauf aufmerkſam zu machen und auf ſchnelle Abhülfe zu dringen. 
Baurat Mellin begab fic) nunmehr mit dem Uhrmacher Herrn Boré 
auf den Turm und letzterer ſtellte feſt, daß das Werk gut ſei, daß 
aber die Differenzen durch die langen Zeigerleitungen und durch 
Verſchmutzung durch Vögel hervorgerufen würden und daß eine 
ſorgfältige Beauffihtigung der Uhr durchaus notwendig fei. Man 
fand, daß der Uhrmacher Brandt nunmehr zu alt ſei, um den Turm 
ſo oft als nötig beſteigen zu können und beſchloß in dem Uhrmacher 
Raacke eine jüngere Kraft mit der Beaufſichtigung der Uhr zu 
betrauen. Als der alte Brandt dies vernommen, wandte er ſich noch 
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einmal in einem langen Schreiben an die Königliche Regierung, in 
welchem er darauf hinwies, daß er 50 Jahre jetzt dieſe Uhr behandele 
und daß er ſtets ſein Beſtes an derſelben getan habe. Daß der 
Uhrmacher Raacke nur ein Kleinuhrmacher ſei und von Turmuhren 
gar nichts verſtände. Daß auch ſein Geſchäft darunter leiden würde, 
wenn man ihm dieſe Stellung entziehen würde, kurz er bat ſo rührend 
und wußte ſo klar darzuſtellen, daß man ihm Unrecht tue, daß man 
nachſichtig war und den alten Mann in ſeiner Stellung beließ. 


Lange hat er es aber nicht mehr genoſſen, denn ſchon am 
14. Oktober 1841 meldete ſich ein langjähriger Mitarbeiter Brandts 
zu dieſer Stelle. Der alte Meiſter war infolge eines Unglücksfalles 
verſtorben. 


Nunmehr wurde die Aufſficht über die Uhr dem Uhrmacher 
Raacke übergeben und derſelbe verpflichtet, die Domuhr im regel⸗ 
mäßigen Gange zu erhalten und dieſelbe ſtets nach dem Tiedeſchen 
Regulator auf dem Rathauſe zu regulieren, die Räder und Friktions⸗ 
rollen ſo oft als nötig zu ſchmieren, den dazu nötigen feinen Ol ſelbſt 
zu liefern, die Uhr ſo oft es nötig zu reinigen, dieſelbe alljährlich 
einmal gründlich zu reinigen, dabei auseinander zu nehmen und neu 
einzuſchmieren. Dafür ſollte der Raacke 30 Taler jährlich erhalten, 
ſollte aber einen halben Taler Konventionalſtrafe zahlen, ſobald die 
Uhr eine erhebliche Differenz mit dem erwähnten Regulator zeigen 
würde. 22 Jahre hat Raacke ſeines Amtes gewaltet, bis auch ihn 
das herannahende Alter das Erklimmen der 268 Treppenſtufen 
erſchwerte. Die Klagen über den unſicheren Gang der Domuhr 
mehrten ſich wieder, ſodaß ſich der Kirchenvorſtand veranlaßt ſah, die 
Beaufſichtigung der Uhr dem Uhrmacher Friedrich Engelmann zu 
übergeben, welcher dieſes Amt am 15. April 1863 von Raacke über⸗ 
nahm. Nachdem Engelmann im Juni desſelben Jahres die Uhr 
repariert, wofür er 87 Taler 6 Silbergr. und 3 Pf. erhielt, machte 
ſich im Jahre 1877 wieder eine größere Reparatur nötig, wobei auch 
die beiden Zifferblätter friſch geſtrichen und die Zeiger neu vergoldet 
werden ſollten. Engelmann hatte dieſe Arbeit mit 700 Mark 
veranschlagt, welche Summe auch dann mit 36 Mark Überſchreitung 
zur Auszahlung kam. 
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Bei Gelegenheit dieſer Reparatur wurde zum eriten Mal 
zwiſchen dem Kirchenvorſtand und der Königlichen Regierung erörtert, 
wie wünſchenswert es fet, wenn das Zifferblatt an dem ſüdlichen 
Domturm wieder die Zeit zeigen würde. Je mehr ſich der neuerbaute 
ſüdliche Stadtteil bevölkerte, deſto dringender wurde die Notwendigkeit, 
das tote Zifferblatt wieder zu beleben und nachdem auch der Verfaſſer 
dieſes, auf Erforderen der Königlichen Regierung, ſein Gutachten 
dahin abgegeben hatte, daß das große Werk ſtark genug ſei um auch 
ein drittes Zeigerwerk treiben zu können, daß aber ein bequemer 
Zugang zu dem ſüdlichen Zifferblatt hergeſtellt werden müſſe, wurde 
Herr Baurat Fritze mit der Aufgabe betraut die dazu nötigen Arbeiten 
zu veranſchlagen. Er veranſchlagte dieſelben auf 3000 Mark und es 
handelte ſich nunmehr noch um die Aufbringung dieſer Summe. Da 
die Kirchenkaſſe nicht in der Lage war dieſe Summe zu bezahlen, 
auch die Königl. Regierung keine Fonds dafür hatte, wandte man ſich 
an die Stadt Magdeburg, welche für ihre Bewohner des ſüdlichen 
Stadtteils ein erhebliches Intereſſe an das Zuſtandekommen dieſer 
Sache hatte. Die ſtädtiſchen Behörden bewilligten 1500 Mark und 
ein wohlwollender Mitbürger und Mitglied der Domgemeinde Herr 
Louis Schieß ſtiftete 1000 Mark für dieſen Zweck. Zur Deckung 
des verbleibenden Reſtes wandte ſich die Königliche Regierung mit 
nachſtehendem Schreiben an das Staatsminiſterium. 


An den Herrn Kultusminiſter beehren wir uns anbei gehorſamſt 
einen Koſtenanſchlag über die Anlage eines neuen Zeigerwerkes im 
ſüdlichen Domthurm hierſelbſt nebſt Erläuterungsbericht und 2 Blatt 
Zeichnungen vom 1. September 1882 und 23. Juli 1887 mit 
folgendem gehorſamſten Bericht zu unterbreiten. 


„Der hieſige Dom beſitzt eine Thurmuhr, welche nach dem 
Urtheil von Sachverſtändigen von einem der tüchtigſten Meiſter des 
17. Jahrhunderts gefertigt (dieſe Annahme iſt unrichtig und vom 
Verfaſſer ſchon früher widerlegt) bis zu der in den Jahren 1828 
bis 1833 vorgenommenen Wiederherſtellung des Domes im nördlichen 
Domthurm geſtanden hat. 1833 iſt dieſe Uhr ganz umgearbeitet und 
hat ihren jetzigen Platz im Giebel des Mittelbaues zwiſchen dem 
Nord⸗ und Südthurme an der Weſtſeite des Domes erhalten. Die 
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Uhr hat im Nordthurme, im Mittelbau und im Südthurme Ziffer⸗ 
blätter. Letzteres Zifferblatt im Südthurme iſt ſeit vielen Jahren 
ganz verfallen und gewährt einen ruinenhaften Anblick. Das Werk 
der Uhr iſt kräftig genug ein drittes Zeigerwerk zu treiben und daß 
daſſelbe in früheren Zeiten in Betrieb geweſen iſt, zeigen die an dem 
Zifferblatt noch vorhandenen Reſte des alten Zeigerwerkes. Die 
Schwierigkeit aber dies Zifferblatt zu erreichen iſt vermutlich die 
Veranlaſſung geweſen, daß bei der Umarbeitung der Domuhr 1833 
die Stangenleitung zwiſchen dem Zeigerwerk des Südthurmes und 
dem Uhrwerk im Mittelbau gänzlich aufgehoben iſt.“ (Auch dieſe 
Angabe iſt ein Irrtum des Verfaſſers dieſes Schriftſtücks, da das 
Zifferblatt im ſüdlichen Turm erſt mit der Verſetzung der Uhr nach 
Oben in den Mittelbau neu angelegt worden iſt. Man ließ die 
Verbindung aber wenige Jahre ſpäter wieder eingehen, in der 
Annahme, daß dieſe lange Zeigerleitung die Veranlaſſung zu dem 
unregelmäßigen Gange der Uhr ſei.) 

„So wenig das immer mehr ſchadhaft gewordene Zifferblatt im 
ſüdlichen Domthurme der Würde dieſer Kathedrale entſprochen hat, 
iſt doch das Fehlen eines Uhrwerkes an dieſer Stelle nicht vermißt 
worden, bis zur Erweiterung der Stadt Magdeburg durch Hinausrücken 
der Feſtungswerke ſeit 1872 ſüdlich vom Dome, wo außer Forts und 
Kaſematten keine Wohnſtätten waren. Nachdem jedoch im Süden 
des Domes ein neuer Stadttheil gebaut worden, verlangt man am 
ſüdlichen Domthurm eine Thurmuhr zu ſehen und hat der Magiſtrat 
hieſiger Stadt ſich an den Domgemeinde⸗Kirchenrath mit dem Erſuchen 
gewandt, zu veranlaſſen, daß die Uhr am ſüdlichen Thurme wieder 
gangbar gemacht werde. Der Kirchenrath hat den Antrag des 
Magiſtrats vom 15. März 1885 an uns mit dem Anheimſtellen 
abgegeben die Herſtellung der Uhr aus ſtädtiſchen Mitteln bewirken 
zu laſſen, weil die Herſtellung allen Bewohnern jeder Konfeſſion zu 
Gute kommt und der Magiſtrat ſein kommunales Intereſſe daran habe. 

Der Magiſtrat hat aber nur die Hälfte der durch die Anbringung 
einer Zeigerleitung am ſüdlichen Thurm entſtehenden Koſten als 
einmalige Leiſtung zu zahlen übernommen, wenn die Unterhaltung 
dieſer Leitung von uns getragen werden würde. Die Koſten der 
Unterhaltung werden jährlich 30 Mark betragen. Nach längeren 
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vergeblichen Sammeln von Beiträgen zur Wiederherſtellung der 
Domuhr hat nunmehr ein wohlhabender Hausbeſitzer Herr Bankier 
Schieß hierſelbſt 1000 Mark in verbindlicher Form zugeſagt und 
wir haben die uns übermittelte Offerte dankbar acceptirt. 


Fehlen außer 30 Mark jährlich zur Erhaltung der reparirten 
Uhr, indem vom 
Magiſtrat hier Mk. 1500 
von Herrn Bankier Schieß „ 1000 
in Summa Mk. 2500 
gezahlt werden, an den Koſten der Reparatur von Mk. 3000 nur 
noch 500 Mark. 


Nach diesſeitigem Bericht vom 23. Auguſt ſind früher die 
Unterhaltungskoſten für die hieſige Domuhr aus der Kirchenkaſſe 
beſtritten worden. Dies geſchah als das Domärar, welches während 
des Domreparaturbaues von 1828 bis 1833, der aus dem Dombau⸗ 
fond bezahlt worden, keine Ausgaben gehabt, noch Kapitalien gehabt, 
dieſe Kapitalien find längſt für Bauzwecke verausgabt. Die Dom⸗ 
kirchenkaſſe iſt inſubtizirt. Die Gemeinde iſt nicht verpflichtet die 
ſüdliche Domuhr herſtellen und erhalten zu laſſen. Mehr als die 
gehorſamſt berichteten Beiträge ſind zur Zeit zu den Koſten nicht zu 
erwarten. Viele Jahre wird der Verfall der Uhr am Südthurm 
des Domes ſchon empfunden und laut beklagt. Wir halten dieſe 
Uhr für eine Pertinenz des Domes. Da aber dieſe Uhr nicht rein 
kirchlichen Zwecken dient, haben wir ohne ausdrückliche Ermächtigung 
geglaubt zur Wiederherſtellung des Zeigerwerkes und Zifferblattes 
der ſüdlichen Domthurmuhr einmalig und von nun an 30 Mark 
jährlich, aus unſerem Kirchen⸗Patronatsfonds nicht übernehmen 
zu dürfen. | 


In Wahrung der Intereſſen und des Anſehens | des hieſigen 
Domes, deſſen Eigenthum wir vertreten, bitten wir ganz gehorſamſt 
500 Mark reſp. 30 Mark zur angegebenen Verwendung hochgeneigteſt 
bewilligen zu wollen. 

Magdeburg, d. 27. Juli 1887. 


Die Königl. Regierung.“ 
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Nachdem der Herr Minifter die beantragte Summe bewilligt 
hatte, wurde Baurat Fritze beauftragt die erforderlichen Arbeiten zu 
verdingen. Die Anfertigung des Laufſtegs zum ſüdlichen Zifferblatt 
erhielt Schloſſermeiſter Deppe als Mindeſtfordernder für Mk. 964,10. 
Von den zur Preisabgabe gemeldeten Uhrmachern würde Herr 
Baumeiſter, als der billigſte, für Mk. 532 den Zuſchlag erhalten 
haben, wenn er nicht mündlich erklärt hätte, er könne nicht dafür 
aufkommen, daß das vorhandene Werk ohne Störung auch noch das 
neue Zeigerwerk mit treiben könne. Durch dieſes Bedenken wurde 
ſein Angebot überhaupt hinfällig und man trat der Offerte des 
Herrn Weule näher. 

Der Uhrenfabrikant Herr Weule aus Bockenem hatte ſeinem 
Angebot einen ausführlichen Vorbericht beigefügt, nach welchem er 
für den vorliegenden Zweck eine Löſung von 3 verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten unter Vorlegung von 3 beſonderen Koſtenanſchlägen vorſchlug. 

Nach dem Anſchlag A ſchloß er ſich an die geſtellten Bedingungen 
an, machte aber im Vorbericht darauf aufmerkſam, daß mit Beſtimmtheit 
zu erwarten ſei, es würden die dem Werke anhaftenden Mängel bei 
Wiederbelaſtung desſelben mit einer dritten, wenn auch in ſorgfältigſter 
und beſter Weiſe ausgeführten Zeigerwerksanlage in erhöhtem Maße 
zur Geltung kommen. Es ging daraus hervor, daß auch er ſich 
nicht getraute bei der Belaſtung der Uhr mit einem neuen Zeigerwerk 
für einen tadelloſen Gang derſelben aufzukommen. 

In dem Koſtenanſchlag B machte er den Vorſchlag, das ſüdliche 
Zifferblatt mit einem beſonderen Gehwerk zu verſehen, welches 
garnicht im Zuſammenhang mit dem Hauptwerk ſtehen ſollte und im 
Anſchlag C ſchlug Herr Weule als dritte und beſte empfehlens⸗ 
werteſte Löſung vor, das Gehwerk der alten Uhr zu einem Laufwerk 
umzugeſtalten, welches die 3 Zeigerleitungen zu treiben hat und welches 
von einem vorzüglichen beſonderen Gehwerk jede Minute ausgelöſt 
werden ſollte. Dieſe Einrichtung wurde angenommen und Herr 
Weule mit der Ausführung beauftragt. Dieſelbe hat ſich auch 
bewährt, denn ſeit Juli 1888 beſindet ſich die Domuhr in tadel⸗ 
loſem Gange. 

Ich möchte nunmehr noch einmal auf das Alter der Domuhr 
guriidfommen. Daß das vorhandene Werk nicht aus der zweiten 
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Hälfte des 17. Jahrhunderts ſtammen kann, wie wir nach des Kuſtos 
Brandt Angaben in ſeinem 1863 erſchienenen Werke „Beſchreibung 
des Domes zu Magdeburg“ bisher angenommen haben, iſt zur Genüge 
erwieſen durch die großen Reparaturen der Uhrmacher Hans Meltzer 
1653 und Thomas Kotzer im Jahre 1691. Außerdem würden die 
Akten des nach Beendigung des 30 jährigen Krieges wieder eingeſetzten 
Domkapitels die Beſchaffung einer neuen Turmuhr während dieſer 
Zeit uns nicht verſchwiegen haben. 
Aber wann kann das alte Werk entſtanden ſein? 
| Die kleine Viertelglocke zeigt in ihrer Inſchrift die Jahreszahl 
1396, auf ihr ſchlug die Uhr die Stunden, bis der Schmidt von 
Bornſtedt derſelben das Viertelſchlagwerk anfügte und die Stunden 
auf der großen Betglocke ſchlagen ließ. Der Schmidt hatte auch 
von dem Werke geſagt, daß es von ſolcher Größe ſei, daß nicht viele 
ſeinesgleichen zu finden ſein würden. Das Geſtell des Werkes, 
welches das Gehwerk und die beiden Schlagwerke umſchließt, iſt 
auch 2 Meter lang, 2 Meter breit und 1% Meter hoch. Der alte 
Uhrmacher Brandt, ein erfahrener Meiſter im Turmuhrenbau, ſchrieb 
der Uhr am Beginn des 19. Jahrhunderts ein Alter von 400 Jahren 
zu, wonach dieſelbe um das Jahr 1400 entſtanden ſein kann. Auch 
ich ſchließe mich dieſer Anſicht an, nach den ſchriftlichen Beweiſen, 
und nach Größe und Konſtruktion kann man es annehmen, aber ich 
glaube behaupten zu dürfen, daß von dem urſprünglichen Material 
kein Stück mehr auf uns gekommen iſt. Durch die Arbeit, welche 
ein ſolches Werk zu leiſten hat, die Uhr macht in jeder Stunde 
3600 Pendelſchläge, dies macht in einem Tage 86 400 und dies 
500 Jahre lang, dazu kommt das tägliche Aufziehen der Uhr, an 
jedem der 3 Werke hängen mehrere Zentner Gewichte, welche aus 
der Tiefe empor gewunden werden müſſen, das Werk befindet ſich 
alſo in ewig zitternde Bewegung, wodurch ſich das Verhältnis der 
Atome des Metalles zu einander verändert. Es verändert ſich die 
innere Struktur des Eiſens, welches bricht und ſpringt, ohne 
erſichtliche Urſache. So waren zu allen Zeiten viele und große 
Reparaturen nötig, es waren die ſchadhaften Teile, Räder, Wellen, 
Geſtellteile durch neue zu erſetzen und wenn auch durch die letzte 
große Umarbeitung dem bisherigen Gehwerke eine minderwichtige 
6* 
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Rolle, als Laufwerk, zugeteilt worden iſt, lange wird es auch dieſe 
Aufgabe nicht mehr erfüllen können, ſondern durch ein neues Werk 
erſetzt werden müſſen. 

Wie die gute alte Stadt Magdeburg ſich von Grund aus 
erneuert hat und ſich heute ſchon in kaum geahntem Glanze zeigt, ſo 
muß auch das alte Uhrwerk erneuert werden um die Dom⸗Zifferblätter 
lebendig zu erhalten, daß ſie auch ferner weithin ſichtbar wie ſtrahlende 
Augen hernieder ſchauen auf das ſtets wachſende Getümmel in den 
Straßen der alten Stadt. Die alte Domuhr hat viel böſe Tage 
geſehen, möge ſie in Zukunft den fleißigen Bürgern nur friedliche 
Tage und glückliche Stunden zeigen. 


Von Otto Gaffer. 


Anſicht des Domes im Jahre 1909. 
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Flarnamen and Forftorte im Lande Jerichow. 
Don W. Schmidt, Meſeberg (Altm.). 


Durch die Arbeit über die „Flurnamen und Forſtorte der 
Altmark“, welche in dem 2. Bande der „Beiträge zur Geſchichte, 
Landes⸗ und Volkskunde der Altmark“, Stendal 1906/1907 erſchienen 
iſt, bin ich auf dieſe Arbeit über die „Flurnamen im Lande Jerichow“ 
geführt worden. Sie iſt auch in derſelben Weiſe angelegt worden, 
wie jene, d. h. es ſind möglichſt viele Namen aus der Literatur und 
den Quellen, die mir zu Gebote ſtanden, zuſammengeſtellt und erklärt 
worden. Letzteres war nicht immer leicht, weil die urſprüngliche Form 
in der veränderten Schreibweiſe oftmals ſchwer oder nicht mehr feſt⸗ 
zuſtellen war. 

„Aus ſolchen alten Flurnamen läßt fic) der Anblick eines längſt 
vergangenen Zuſtandes der heimiſchen Landſchaft wieder hervorzaubern. 
Als treffende Bezeichnungen von Mund zu Mund in den Tagen 
der Vorväter entſtanden, fallen ſie immer mehr der Vergeſſenheit 
anheim, und nach einem Menſchenalter wird von ihnen häufig nicht 
viel mehr übrig geblieben ſein, als von den Gegenſtänden ſelbſt, 
denen ſie entlehnt wurden. An der Stelle der früheren Acker und 
Wieſenflächen innerhalb von Weide, Bruch und Wald ſind vollkommen 
neue Grundbeſitzkomplexe getreten, ſeitdem die Gemeinheitsteilungen 
und Verkoppelungen immer allgemeiner Platz gegriffen haben; und 
andere Lagebezeichnungen, die der Schriftſprache, — dem heutigen 
„Gedächtnis“ des Menſchen — bequemer ſind, beginnen in der Folge 
mehr und mehr jene alten, die nur mündlich feſtgehaltene Namen 
waren und auch mehr oder weniger geblieben find, zu verdrängen.“ 
(H. Conventz, Die Gefährdung der Naturdenkmäler und Vorſchläge 
zu ihrer Erhaltung. Berlin 1905.) 
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Nach der Separation, durch welche den Grundbefigern ihre in 
verſchiedenen Feldern liegenden Grund⸗ oder Ackerſtücke in Plänen 
zuſammengelegt wurden, gerieten manche alte Flurbezeichnungen in 
Vergeſſenheit. Sie mit allem Eifer der Nachwelt zu bewahren, iſt 
unſere Aufgabe. Sind ſie doch Urkunden aus alter Zeit, die uns, 
wie oben ſchon bemerkt, in vielfacher Beziehung Aufſchluß geben, 
Aufſchluß über die Stätte, wo die Menſchen damals ſeßhaft wurden, 
den Schauplatz ihrer täglichen Arbeit, wo ſie ſäeten und ernteten, wo 
fie ihre Toten beſtatteten und bei drohender Gefahr hinflüchteten, wo 
ſie jagten, fiſchten und den Vögeln nachſtellten; Aufſchluß über die 
Verteilung von Grund und Boden, über Beſitz und Standesverhältniſſe; 
Aufſchluß endlich über den Kulturzuſtand der damaligen Bewohner 
des Landes, ihre Sprache und Mundart. 

Die Forſchung nach den alten Flurnamen und Forſtorten bildet 
demnach ein inhaltreiches Stück auf dem Gebiete der Heimatkunde; 
denn ſie ermöglicht es, in der Erkenntnis der Vergangenheit das 
Verſtändnis für die Gegenwart zu finden. 

Jeder Ort hat ſeine Flurnamen; ein gut Teil derſelben lebt 
aber ungeſchrieben im Munde des Volkes. Es war daher auch not⸗ 
wendig, durch perſönliche Erkundigungen und briefliche Mitteilungen 
die Beiträge zu ergänzen. | | 

Viele Flurnamen der Jerichowſchen Kreiſe tragen ſlaviſchen 
Urſprung an der Stirn oder laſſen doch trotz ihrer Veränderungen 
im Laufe der Zeit die ſlaviſche Wurzelform erkennen. Sie bilden 
ein ficheres Merkmal der ehemaligen ſlaviſchen Bevölkerung des Landes. 

Nur eine kleine Anzahl von Dörfern aus dem Lande Jerichow 
konnte bei dieſer Arbeit berüdfichtigt werden, da mir die anderen 
Dorf: und Feldbeſchreibungen bisher leider nicht zugänglich waren. 

Selbſtverſtändliche und belangloſe Bezeichnungen ſind weggelaſſen; 
Flurnamen, die ſehr häufig vorkommen, ſind ohne Angabe der Ort⸗ 
ſchaften aufgeführt. Eine Auswahl der ſprachlich, kulturgeſchichtlich 
und naturwiſſenſchaftlich wichtigen Flurnamen iſt im folgenden gegeben. 

Die benutzten Quellen find zum Teil an den wichtigen Stellen 
genannt. Es find bei der Arbeit verwertet worden: Heineccius, 
Beſchreibung des Herzogtums Magdeburg, 1785. — Hermes und 
Weigelt, Handbuch vom Regierungsbezirk Magdeburg II. — Danneils 
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Kirchenvifitationsprotokolle. — G. Hertel, Wüſtungen im Jerichowſchen. 
— W. Schmidt, Bilder aus den Kreiſen Jerichow I u. II. — 
Kirchen⸗ und Gutsakten. Flur⸗ und Grundbücher, Flurkarten. — 
Schiller⸗Lübben, Mittelniederd. Wörterbuch. — Andrae, Volkskunde. — 
Brückner, Die ſlaviſchen Anſiedlungen. — Weisker, Slaviſche Sprachreſte. 


Achterwort, — ruten, — land. Die Kirche zu Camern erhält jährlich 
von der Achterwort 2 Pfund Wachs. (K. V. Pr.!) Achterkirch⸗ 
ſtücke. Sandau. Zu achter, echter, hinter. 

Aderlake. Camern. Gehört der Kirche, gibt jährlich 1¼ Scheffel 
Roggen Pacht. (K. V. Pr.) Aderlaksgraben. Genthin. Zu ader, 
Schlange oder adde, Schmutz. 

Anwand. Gommern. Anewande in der loine. Ferchland. Die 
Kirche erhält davon jährlich 1 Pfund Wachs. (K. V. Pr.) Ein 
Stück Land, das beim Pflügen zum Umwenden des Pfluges zunächſt 
ungepflügt bleibt. Zuletzt wird die „Ahnewende“ oder was dasſelbe 
bezeichnet, die „Vörnhöft“ umgepflügt, und zwar ſenkrecht zu den 
Furchen des Hauptackers. 

Albrechtshug. Hohenwarthe. Buſchholz, das der Kirche gehörte. Es 
konnte alle zehn Jahre geſchlagen werden und brachte dann der Kirche 
eine Einnahme von 7 Gulden. (K. V. Pr.) Zu hug, hoge, die Höhe. 

Aldendorf. Zieſar. Wüſtung. 1550. Biſchof Joachim von Brandenburg 
beleiht Peter und Hans Bardeleben mit drei freien Aldendorfer 
Hufen und drei Breiten vor Zieſar und einer Aldendorfer Wieſe. 


Alte Dorf. Camern. 1562. Der Pfarrer beſitzt eine Breite, das 
A. D. genannt, darauf kann man jährlich 30 Scheffel ſäen. Alte 
Dorfſtelle. Gerwiſch, Mahlitz uſw. Auf dem Mahlitzer Ackerplan, 
der den Namen „Dorfſtelle“ führt, ſoll früher eine Kirche geſtanden 
haben; die Sage erzählt ſogar von zwei Kirchen. Hiernach muß 
das Dorf einen bedeutenden Umfang gehabt. haben. Alte Feld. 
Feld bedeutet die natürliche Ebene und wird erſt ſpäter für Acker⸗ 
land gebraucht. Es iſt in Ortsnamen ſehr alt und ſehr häufig; 

vielleicht hat hier die älteſte Anſiedlung gelegen. Alte Mark. 


1) Kirchenviſitations⸗Protokolle 1562 — 1564. 
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Sandau. Zu mark, Grenze; auch der gemeinſame Beſitz an Land 
oder Wald eines Ortes. Altmark und Neumark ſind Teile der 
Gladauer Feldflur. Alte Markt. Nördlich von Randau, in der 
jetzigen Kreuzhorſt, eine Dorfſtelle. 1562. Der Pfarrer hatte 
dort 6 Stücken Acker und 4 Wiſchen diesſeits und jenſeits des 
Querteiches; letztere gaben 24 Fuder Heu. Altorfer Feld. Molken⸗ 
berg. Wüſtung, eine halbe Stunde nördlich vom Dorfe. 

Anberg. Eine kleine Anhöhe in der Feldmark. 

Anger. Der Gemeinde gehörige Dorfplatz, oft mit Linden beſtanden. 
Auf demſelben wurden die früher üblichen Spiele, beſonders Ball⸗ 
ſpiele, veranſtaltet. Auch fanden hier die Tanzfeſtlichkeiten ſtatt. 
Leider iſt derſelbe in Acker und Wieſe verwandelt worden. 

Appelhorſt. Sandau. Ein früheres Hirtenhaus und Büdnerwohnung, 
liegt 1% km von Sandau entfernt auf einer kleinen Anhöhe. 
Vergl. Horſt. 

Arnsneſt. Camern. Wegen des geringen Einkommens ſoll dem 
Küſter die Wieſe in A. überwieſen werden. — Witthuen hat eine 
Wieſe in A., davon gibt er an die Kirche. (K. V. Pr.) 

Aue. Waſſerreiches Wieſenland. Zu got. ahwa, althd. aha, mud. 
ouwe, fließendes Waſſer. | 

Badewiſche. Calitz. 1457. Beſitz des Kloſters Lehnin. Vergl. 
Bedenholz. 

Backofenberg. Lühe. 

Balg. Burg. Eine ehemalige Gemeindewieſe. Die Sütungsbereiitigung 
auf derfelben wurde 1822 durch die Separation aufgehoben. Nach 
der Geſtalt des Ackerſtückes benannt. 

Balken. Ein ſchmaler Strich unbebauten Landes zwiſchen den Benin 
Stücken mit oder ohne Holz, Buſchwerk uſw. 

Bache, Bak, Beeke, altſ. bac und ber, jedes fließende Waſſer, der 
Bach, Quelle. Der Landbewohner kennt das Wort Fluß nicht; 
er ſagt dazu Wooter, Strom, Fleet, Bäk, Bache. Die Bache oder 
das „Verlorenwaſſer“, ein Nebenfluß der Bukau, entſpringt bei 
Egelinde und fließt über Wenzlow bei Mahlenzien in die Bukau. 
Die Gewäſſer des Fiener waren vor dreißig Jahren noch reich 
mit Krebſen belebt, durch die Krebspeſt ſind ſie aber jetzt vollſtändig 
ausgeſtorben. Die Fienerbruchbehörde hat in dieſem Jahre Teile 
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der Bache, des Torfgrabens, des Groß⸗Wuſterwitzer Hauptgrabens 
und der Bukau bei Vieſen und Rogäſen mit ca. 3000 Beſatzkrebſen 
beſetzt. 

Band. Langgeſtreckte, ſchmale Flurſtücke. | 

Bärenbruch. Genthin. Zu bére, Birne. Unſere Altvordern pflanzten 
die Obſtbaͤume gern in der Nähe ihrer allein ſtehenden Hütten, 
weil man glaubte, daß der glühende Hammer Donars ſie nicht 
träfe und mit ihnen das Haus vor dem Blitzſchlage verſchont 
bliebe. Die ſpätere Generation wies den Obſtbäumen die ungepflegten 
Grasgärten hinter dem Hauſe an oder ſetzte ſie in die Worten 
inmitten beengender Zäune. Man pflanzte damals mit Vorliebe: 
die Trommel⸗, Klocken⸗, Köttel⸗, Honig⸗, Schün⸗, Klümpker, Wickel⸗, 
Köſter⸗, Jungfer⸗, Junker⸗, Auſt⸗, Stein⸗, Letzer⸗, Göſch⸗, Blutbere. 
Die Sortenwahl war nicht gering. Der Obſtzüchter der Jetztzeit legt 
Obſtplantagen an und züchtet edlere Sorten. 

Bauernholz. Sandau. Nach der Chronik des Sandauer Amtes brach 
Lichtmeß (12. Februar) 1566 die Elbe hinter dem Amte aus und 
riß ſowohl den „Amtswiel“, als auch den Wiel vor dem Havel⸗ 
berger Tore und die „Blumenbracke“ ein. Auch wurde das Elb⸗ 
waſſer ſo groß, daß es das „Bauernholz“ (Sandauerholz) durchbrach 
und zum großen Schaden der Stadt ſeinen Lauf mitten durch das 
Holz nahm. In früheren Zeiten iſt die Elbe neben der Roſenhöfer 
und Kannenberger Grenze nach Berge und Räbel gegangen, im 
Jahre 1571 ſoll ſie jedoch durchgebrochen ſein und ihren Lauf nach 
Sandau genommen haben, ſodaß ſeitdem das „Bauern⸗ oder 
Sandauerholz“ auf dem linken Elbufer liegt. — Bauernheide. 
Bei den bäuerlichen Beſitzern im Jerichowſchen beſteht ſeit einigen 
Jahrzehnten vielfach die Neigung, die ihnen gehörigen Forſtgebiete, 
auch wenn der Baumbeſtand noch lange nicht das zum Schlagen 
erforderliche Alter erreicht hat, zur Verwendung als Grubenhölzer 
abzuholzen. Es werden hierzu vierzig⸗ bis fünfzigjährige Kiefern⸗ 
beſtände gefällt. Aber nur ſelten denken die Beſitzer an eine Neu⸗ 
aufforſtung; man läßt das Land zunächſt einige Zeit brach liegen 
und verwendet es ſodann zu Ackerzwecken. Auf dieſe Weiſe gehen 
große ſogenannte „Bauernheiden“ vollſtändig ein. — Bauernlake. 
Gollwitz. Vergl. Lake, — Bauernland, — wieſe. Häufig. 
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Baumgartenwieſe. Loburg. Im Jahre 1785 gehörte dieſelbe zum 
Kämmereivorwert, deſſen Gebäude in der Stadt lagen. 

Beverort. Wieſenfläche im Parchener Fiener. bevern = zittern. 
Von einem Sumpfe, der nicht trägt, ſondern ſich in einem beträcht⸗ 
lichen Umkreiſe bewegt, wenn man auf ihn tritt, pflegt man zu 
ſagen, „es bewert, das iſt lauter Quebb“. In der Altmark wird 
die Zitterpappel „Bewereſch“ genannt. Hertel (Wüſtungen im 
Jerichowſchen) will Beverort auf das ſüdlich von Parchen gelegene 
„Webber“ beziehen. 1370. Henning Kracht hat vom Erzſtift u. a. 
zu Lehen das Dorf Dretzel und vor dem Dorfe unum districtum 
desertum, qui dicitur Webbede (Vebber). 

Belckauiſche Laak. Rehberg. Vergl. Lake. 

Bedenholz. Es gehörte früher zum Kloſter zu Plötzky und kam nach 
1511 an die Präfektur Gommern. Zu béde, eine beſtimmte, hufen⸗ 
weis errichtete Abgabe, die urſprünglich ausſchließlich dem Mark⸗ 
grafen gebührte. 

Berlyn, der. Cracau. Eine Ackerbreite, der Kirche gehörig, all. 
bruleni, tid. brli find feſte Holzbauten im Waſſer, namentlich 
Teichgatter, Vorrichtungen zur Regelung des Waſſerabfluſſes, auch 
Pfahldammwerk zwiſchen zwei Teichen. (Vergl. Weisker, Slaviſche 
Sprachreſte, S. 54.) 

Berwinkel. 1562. Die Kirche zu Camern hat eine Breite vor dem 
Berwinkel. Zu bére, Birne. Vergl. Bärenbruch. 

Bergwinkel. Camern. 1562. Der Kirche gehörte eine Breite von 
dem Bergwinkel, darauf man 40 Scheffel Hafer ſäen kann. (K. V. Pr.) 

Bemenitz. Scharlibbe. 1653. Zum Kircheneinkommen gehört der 
Ertrag eines Hornings im Bemenitz. (K. V. Pr.) 

Birkheide. Parchen. — lake. Gollwitz 

Binſenbreite. Zipkeleben. Vergl. Breite. 

Birnbaumſtücken. Ziepel. Vergl. Bärenbruch. 

Blumental. Burg. Wüſtung. (S. Hertel, Wüſtungen im Jeriſchowſchen.) 
Zu den 22 Feldmarken bei Burg gehören noch: Noſtdorf, Ueber⸗ 
funder, Goſſel, Wüſtenhuſen, Luͤdersdorf, Löbekühn, Neuendorf, 
Bürgermark, Zibbeklebe, Obergütter, Kirchgütter, Lüben, Schar⸗ 
lieben, Groß⸗ und Klein⸗Wenddorf, Kriel, Plumperdunk, Zur⸗Wiſch, 
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Neunzinn, Erkenthier, Untermhagen und Burgerholz. (Hermes 
und Weigelt, Regierungsbezirk Magdeburg, II. S. ete) ©. Hertel, 

Wüfſtungen im Jerichowſchen, Nr. 13. 

Blauer Berg. Pietzpuhl. Tucheim. 

Bleichberg. Burg. Viehweide. 1817 gehörten zu der Stadt vier 
Weidereviere, die von den Haus⸗, Acker- und Wieſenbeſitzern 
gemeinſchaftlich nach Maßgabe des Beſitzſtandes behütet wurden, 
jedoch ſo, daß einzelne Reviere nur mit beſtimmten Vieharten, 
andere nur zu beſtimmten Jahreszeiten und andere endlich nur 
eingeſchränkt zu allen Jahreszeiten. und mit jedem Vieh betrieben 
werden konnten. Dieſe Gemeinſchaften wurden durch das im 
Jahre 1822 begonnene Separationsverfahren aufgehoben. (Wolter, 
Geſchichte der Stadt Burg.) 

Bleek, Ble. Zu bee, abgegrenztes kleines Landſtück, Fläche, Platz, 
Stelle. — Es bedeutet auch einen kleinen Teil eines Weges. „Ick 
will noch'n Bleck mit gaon“, d. h. ich will dich noch eine Strecke 
Weges begleiten. (Danneil, Wörterbuch 1859.) 

Blockdamm. Wuſt. Im Volksmunde mit dem Namen „Block“ 
bezeichnete Station „Schönhauſer Damm“, die am Weſtrande des 
ehemaligen Trübenbruches in der Nähe der Schönhauſer Heide 
liegt. Wenn auch in dem ehemaligen moorigen Bruch kein Dorf 
ſich entwickeln konnte, ſo haben ſich doch die drei Dämme, der 
Wuſter⸗, der Schönhauſer⸗ und der Hohengöhren'ſche Damm zu 
dorfartigen Anſiedlungen emporgeſchwungen, die mit der von Friedrich 
dem Großen im Jahre 1781 angelegten Kolonie Schönwalde 
ca. 250 Einwohner zählen. — Blockland, — ſtücke, block, abgegrenztes 
Ackerſtück, eine Anzahl zuſammengelegter Pläne. 

Blumenbracke. Sandau. Zu bräken, Stangenholz. Vergl. Bauernholz. 

Bookſchlag, Böök, Bökenſchlag. Führt ſeinen Namen von der Rot⸗ 
buche, bufy, buk. Die alten Buchenwälder, die meiſt den beſten 
Boden einnahmen, find zu Gunſten der Landwirſchaft verſchwunden; 
beſonders viel Beſtände ſind noch in der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges zerſtört und ſpäter nie wieder aufgeforſtet worden. — 
Bookiſche Brach. In der Schlinge, welche die Jerichowſche alte 
Elbe bildet, zwiſchen dieſer und dem Elbftrom. 

Bombenberg. Parchen. 
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Borsdorffer Mark. Dieſelbe umfaßte 11 Hufen und gehörte zum 
Kloſter Plötzey. Die Einwohner von Wahlitz benutzten ſpäter die 
Flur und zahlten dem Amte Gommern jährlich dafür eine beſtimmte 
Geldſumme. Vergl. Mark. 

Brack. Buch. brafen, Stangenholz. 

Brache, Brachfeld. Häuſig. Vergl. Feld. 

Breite. Häufig, meiſt in Zuſammenſetzungen. Ein Ackerſtück iſt ein 
Land von der Breite zweier Ruten und zwei ſolche in eins gepflügte 
Ackerſtücke heißen eine Breite. 

Brücken Hau. Rogäſen. — breite. Preſter. 

Brandlaake. Amt Altenplatho. Gehölz, das durch Brand gelichtet 
wurde. Zum Lichten des Waldes bediente man ſich früher entweder 
des Feuers oder der Art. 

Brehm. Burg. Ein beſuchter Vergnügungsort für die Burgenſer, 
eine Stunde nordöſtlich von der Stadt. Urſprünglich ein Forſt⸗ 
revier im Bürgerholz, wurde im Jahre 1542 zu beackern angefangen 
und zu einem Vorwerk eingerichtet. Zu dem Brehm gehörten außer 
dem Gehöft nebſt Gärten und Worten die Kreuzbreite in der Feld⸗ 
mark Neunzinnen, eine Breite zwiſchen dem Molkenbruche und der 
Küſterbreite, eine Wieſe am Gütterſchen Molkenbruche, die Klus⸗ 
breite und zwei Wieſen bei der Krauſemühle. (Wolter, Geſchichte 
der Stadt Burg.) „Der Brehmen lehnt ane alle mittel uff 
Borgiſchen grunde und gehort zu dem Holze zw Borgh. Mit 
einer guthen beſtendigen olten grenitz alſe einen zweyfechtigen offin⸗ 
baren graben vormalet. Der Grabe hebt ſich ahn an der Gutterſchen 
Margke nicht eines halben Viertel Weges von Borgh belegen. 
Und ſcheidet von einander das holtz zu Borgh (do der Brehmen 
zugehörigk und mit in vorleibet) und die Feldmargken Gutter and 
Reſen. In Borgerholtze ſeint mehr Platze, die ſonderliche nhamen 
alſe in die Sperkinge, Olden Rade, Santfordt, Borgerheide, 
Wulckerbruck und der Brehmen.“ 

Bruch, Brauk. Häufig, auch in Zuſammenſetzungen. brauk, Sumpf⸗ 
land. — kabel, Feldmark der Stadt Gommern. Vergl. Kavel. 
— maßen, Ackerbreite der Stadtmark um Gommern. Vergl. Maaten. 
— wiſche, Parchau. Dieſelbe gehört der Kirche. — wieſe, Loburg. 
Vergl. Altmärk. Sagenſchatz, 1908, Seite 129. 
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Brennenhagen. Schmitzdorf. Eine Wieſe, deren Nutzung der Pfarrer 
hatte. 

Brink. Häufig. Zu brink, Rand. Dann auch Anhöhe, Hügel, grüner 
Platz. Der Brinkſitzer, Kätner oder Büdner bewohnte ein kleines 
Häuschen, zu dem kein Acker oder doch nur wenig gehörte. Der 
Gegenſatz vom Kätner war der Bauer, Ackermann oder Hofwirt; 
ſein Gebäude hieß der Hof. Zwiſchen beiden ſteht der Koſſat, 
Koſter, Kotſaß und der Sandmann. Urſprünglich hatte derſelbe 
unmittelbar bei ſeinem Haufe eine Wort, 3—4 Stücke Acker. 

Burgſtall Lake. Gollwitz. Erinnert an die alte Burgſtelle. 

Burgwall, großer und kleiner, — land, — wieſe. Sandau. Trümmer 
der alten Burg ſind noch vor einem Jahrzehnt am Wege nach 
Jederitz vorhanden geweſen. Auf der Burg weilten öfter die 
Markgrafen aus dem Hauſe Ballenſtedt, die hier auch Urkunden 
unterſchrieben. — Schollene. Der jüdiſche Arzt Ibrahim Ibn 
Jakub, der 975 von Merſeburg das Slavenland bereiſte, erzählt: 
„Wenn die Slaven eine Burg gründen wollen, jo ſuchen fie 
ein Weideland, das an Waſſer und Rohrſümpfen reich iſt, und 
ſtecken dort einen runden oder viereckigen Platz ab, je nach der 
Geſtalt und dem Umfange, welchen ſie der Burg geben wollen. 
Dann ziehen ſie darum einen Graben und häufen die aufgehobene 
Erde auf. Dieſe Erde wird mit Brettern und Balken ganz feſt 
geſtampft. Iſt dann der Wall bis zur erforderlichen Höhe auf⸗ 
geführt, ſo wird an der geeigneten Stelle ein Tor abgemeſſen und 
von dieſem eine hölzerne Brücke über den Graben gebaut.“ Seine 
Beſchreibung paßt auch auf den Schollener Burgwall. S. Bilder 
aus den Kreiſen Jerichow I und II aus alter und neuer Zeit von 
W. Schmidt, Rathenow 1898. — Burgſtelle. Klietz. Redekin. 
Milow. Die wendiſchen Burgwälle dienten zur Verteidigung und 
Schutz des Landes; in Kriegszeiten waren ſie Zufluchtsſtätten für 
die bedrohte Habe und für die Wehrloſen; im Frieden dienten ſie 
als Verſammlungsorte, als Sitz heiliger Gebäude und Mittelpunkte 
beſtimmter Bezirke. Die Lyutitzen und Wilzen hatten 95 Gaue 
(eivitates), an deren Spitze je ein Oberhaupt (dux) ſtand und die 
je eine gemeinſame Gauburg für die Not hatten. Aus ihnen 
entſtanden die ſpäteren Burgwarde: Klietz, Milow, Schollene uſw. 
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Zum Burgward Klietz gehörte das „Stift“, auch „Kattenwinkel“ 
genannt, 946 hieß es provinzia liezizi, Fuchſenland. — Die 
Herren von Redekin, ein wendiſches Geſchlecht, hatten ihre Burg 
ſüdlich von Neu⸗Redekin (Nichintorp — neues Dorf), das nach der 
Zerſtörung des wendiſchen Dorfes Rehbogh, auf der linken Seite 
des Weges nach Klein⸗Mangelsdorf gelegen, von ſächſiſchen Einwohnern 
gegründet wurde. — Milow war. im Mittelalter eine Grenz⸗ 
veſte des Bistums Magdeburg gegen die Mark Brandenburg. 
S. W. Schmidt, Bilder aus den Kreiſen Jerichow I und II. 
Seite 161. — Gegen Ende des 14. Jahrhunderts hatten 
märkiſche Edelleute, brandenburgiſche Vaſallen, Milow beſetzt 
und fielen von da aus ſengend und plündernd in Magdeburgiſches 
Gebiet ein. Da brach der Erzbiſchof von Magdeburg Albrecht 
von Querfurt mit Roß und Reiſigen auf und brannte Milow — 
Schloß und Stadt — nieder. Da er aber die Wichtigkeit 
Milows erkannte, ſo ließ er bald darauf Stadt und Schloß 
mit ſtärkeren Befeſtigungen wieder aufbauen, damit es fortan 
zu einem ſichern Bollwerk wider die feindlichen Märker dienen 
könnte. Die letzteren wollten Milow im Jahre 1391 erobern. 
Der die Märker führende Landeshauptmann Lippold von Bredow 
vertraute beſonders auf die eben erſt erfundenen Geſchütze; 
aber beim erſten Schuß fiel ein Funken in ein offen gebliebenes 
Pulverfaß, wodurch der ganze Pulvervorrat in die Luft flog. Die 
Märker mußten die Belagerung aufgeben und wurden am folgenden 
Tage von dem zum Erſatz heranrückenden Grafen Hans von Barby 
vollſtändig geſchlagen. Lippold von Bredow wurde gefangen 
genommen. In ausführlicher Weiſe ſchildert von Barſewiſch dieſen 
hochintereſſanten Kampf um Milow. S. Altmärkiſcher Sagenſchatz. 
Geſammelt von dem Lehrerverbande der Altmark. Leipzig und 
Berlin 1908, Seite 82. 

Bullberg — Görzke; — wieſe, Sandau. — horn, Gommern, Güſen. 
Das Ackerſtück, deſſen Nutzung jenem Bauern zugute kam, bei 
welchem der Zuchtſtier der Gemeinde verpflegt wurde. — Am 
3. Februar 1764 hatte Erdmann Römer zu Plötzky der Gemeinde 
Gommern 180 Taler auf den ſogenannten Bullenhorn, an der 
Gommerſchen Wieſe gelegen, bar geliehen. — Im Hauptrevier des 
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Güſenſchen Forſtes liegen 5 Horſte, darunter der Bullenhorn, 
auf denen ziemlich gute Eichen und Birken ſtehen. Vergl. Heineccius, 
Beſchreibung des Herzogtums Magdeburg, Seite 271. 

Buckauer Horſt. Fienerbruch. Vergl. Horſt. 

Buſch. Derben. Eine mit niedrigem Gehölz beſtandene Waldfläche. 
Im Dreißigjährigen Kriege ſollen nur zwei Männer von der ganzen 
Einwohnerzahl Derbens übrig geblieben ſein. Der eine iſt der 
Koſſat Lindner geweſen. Die beiden Männer haben ſich in dem 
„Buſch“, einem dichten Eichwalde und Dickicht auf der Landzunge 
zwiſchen der alten Elbe und Bittkau, in einer Grashütte verſteckt 
gehalten; vorher jedoch hat Lindner die heiligen Geräte, die noch 
jetzt vorhanden ſind, unter dem Altare oder im Buſche vergraben. 
Für die treue Behütung des Kelches und der Patene hat der Kirchen⸗ 
vorſtand dem Lindner ein gewiſſes Stück Land geſchenkt, wofür 
die Nachkommen, durch ſpätere Einreden veranlaßt, 15 Groſchen 
Erbzins an die Kirche zahlten. Der Kelch ſtammt aus dem 
Jahre 1614. 

Bult, Bülten. Ferchels. Erdhaufen auf niedrigem, ſumpfigen Boden. 

Bucht, Koppel. Das zur Weide für das Jungvieh benutzte, mit 
einem Draht⸗ oder Holzzaun eingehegte Land. 

Butenlake. Genthin. Wieſe. Zu büten, draußen; außerhalb des 
Ortes oder der Gemarkung gelegene Grundſtücke. 

Bützow. Schollene. Im Jahre 1172 befindet ſich das Stift Jerichow 
im Beſitze einer Hufe in Schollene, welche 10 Solidos aufbringt. 
Es wird da als am Fluſſe Boda liegend — vermutlich der jetzt 
„Bützow“ genannte Seeabfluß — bezeichnet. 

Bünſche. Wudicke, Vieritz. 946 buni, 1370 bünzich, 1420 Dorf 
Bünczke. Jetzt ein Schäfereivorwerk an der Stremme. — Bähnſche 
Bünſche. Böhne. Eine dem Herrn von Brieſt gehörige, erſt vor 
ein paar Jahren angelegte Schäferei mit 1 Feuerſtelle, 24 Morgen 
Ackerland, 8 Morgen Wieſenwachs und 1 Morgen Gartenland, 
liegt eine halbe Meile von Bähne. — Das Rittergut Bünſche 
gehört dem Herrn von Brieſt. Vergl. Heineccius, Herzogtum 
Magdeburg Seite 255. — Hagenbünſche. Jetzt Rittergut nord⸗ 
öſtlich von Schmitzdorf; ſüdlich davon Klein⸗Bünſche, jetzt Vorwerk. 
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S. Hertel, Wüſtungen im Jerichowſchen. S. 218. 1562/64. 
Der Pfarrer von Schmitzdorf hat den Kornzehnt auf Buntzker und 
Werwer Marken. (Kirchenviſ.⸗Protok.) 

Bürgerholz. Dasſelbe iſt zum Gebrauche der Gemeinde beſtimmt. 
Loburg. 1450. Der Erzbiſchof hat zu verleihen eine Holzſtätte 
bei Groden genannt der borge holtz. — Plötzty. Burg. Das 
Bürgerholz gehört der Kämmerei und Bürgerſchaft zu Burg gemein⸗ 
ſchaftlich. Aus demſelben wird das erforderliche Bauholz zu den 
öffentlichen Gebäuden, Brücken und Schleuſen, ſowie auch das 
Deputatholz für den Magiſtrat, die Geiſtlichkeit, Schul⸗ und andere 
Bedienten genommen. (Heineccius, Herzogtum Magdeburg, S. 216.) 
— Bürgerwerder. Sandau. Bürgermeiſterkavel. Sandau. Eine 
dem Bürgermeiſter zur Nutzung überwieſene Wieſe. 

Capenhörſte. Ein Wald, weſtlich von Parchen im Fiener Bruch. 
Vergl. Horſt. 

Caput oder Rodekate. Neu⸗Schollene. Hat ſeinen Namen vom Enten⸗ 
fang erhalten; uta iſt die Ente und chapati fangen, greifen tſch. 
capati. 

Cappe. Ein Buſchſumpf im Parchener Fiener. — Caphanberg, 
Capaunenberg. Pietzpuhl. 

Catrinen Mörtel. Forſtort. Großwuſterwitz. 

Carowſcher Hals. Dammwieſe im Fiener Bruch. 

Caym, die. Loburg. 1450. Der Erzbiſchof hat zu verleihen zwei 
Morgen Gras genannt die Caym. 

Calvarienburg. Burg. Nachbildung von Golgatha, dahin in der 
Faſtenzeit gewallfahrtet ward. Zum Lehen beatae virginis zu 
zu Sanct Niclas kirchen, anno 1349 geſtiftet, gehören 6 Morgen 
beim berge Caluari gibt 1 wſp. korns halb Roggen und Gerſte. 
(K. V. Pr. S. 88.) 

Claus St. Horn. Pechau. Wieſe, welche der Kirche gehört. Weiſt 
hin auf einen Altar, Kapelle oder Hoſpital des St. Niclas oder 
Nicolaus. Vergl. Horn. 

Clutzer Berge. Gommern. Der Name erinnert an das eingegangene 
Dorf Kluzau bei Dannigkow. 

Commendenhof. Scharlibbe. Gehört zum Einkommen des Pfarrers. 
— acker. Sandau. 20. Gr. Pacht vom Commenden Acker zahlt 
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Henning Hen (Henning), desgleichen 2 Schill. Sengeſpeicke. (K. V. Pr.) 
Commenden find Schenkungen an eine Kirche oder Kapelle für 
gottesdienſtliche Zwecke. Solche werden noch genannt bei den 
Kirchen in Burg, Loburg. 

Dammſtücke, Dämmchen. Wieſen im Fiener Bruch. Dammholz, 

Sandau. 1651. Das Elb⸗ und Havelwaſſer war fo groß, daß 

dadurch die Schleuſe im Dammholz weggeſchwemmt wurde und 
man mit dem Kahn von Havelberg bis zum Amtshauſe hat fahren 
können; auch iſt die Winterſaat meiſtenteils verdorben, weil das 
ganze Land lange im Waſſer geſtanden hatte. 

Dachsberg. Grabow. 

Degenitz. Möckern. Auf der Feldmark von Möckern liegen die 
wüſten Ortſchaften: Degenitz, Predemitz, Geſow, Kalow, Gräz, 
Roſchow und Lütenitz. (Nach Hermes und Weigelt.) 1563. Der 
Elendenbrüderſchaft daſelbſt gehört u. a. eine Wieſe auf der Dege⸗ 
nitzer Mark. (K. V. Pr.) Vergl. Elend. 

Derſen. Böhne. Wüſtung. 1562/64. Der Pfarrer von Böhne hat 
die derſiſche Hufe in Nutzung. 

Dellberg, der. Görzke. delle, ein kleines Tal, Senkung, Höhlung. 

Devetal. Schollene. Urnenfundſtätte. Unter den wüſten Dorfſtätten 
im Lande Schollene finden ſich in den Lehnbriefen nach 1394 
folgende vor: Zachow (Zechow, Czechow, Sechow, Schechouve), im 
Jahre 1394 und 1397 noch als „Hof“ (curia) bezeichnet. Jederitz 
bei Neu⸗Schollene (Yeſeritz, Yezericze), 1394 als Dorf, ſpäter 
Wüſtung. Lutkenn; Wippelsplagk (Wybels), lag vermutlich auf 
dem Plagkenberge hinter Neu⸗Schollene, wo ſich auf dem dortigen 
Acker eine ausgedehnte Strecke durch ſchwarze Färbung des Sandes 
und vorkommende mittelalterliche Topfſcherben kennzeichnet. Die 
Endung „plagk“ (Marktflecken) deutet auf eine größere Bevölkerung 
hin. Devetal, wahrſcheinlich unterhalb des „Rauhen Berges“ 
gelegen. Wendemark, lag zwiſchen Ebelgünde und Wudicke. 

Dippenſtal. Loburg. 1450. Der Erzbiſchof hat zu verleihen ein 
Holzſtättchen genannt der Dippenſtal. Villeicht zu düpije, dubice, 
Eichicht. 

Dibbeldt. Forſtort. Schweinitz. Der Schweinitzer Forſt iſt in fünf 
Reviere eingeteilt, die der Drewitz, der Quaſt, die Birkenheide, 
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die Kiehnenheide und der Dibbeldt heißen, und befteht aus , 

Kiehnen⸗, Birken⸗, Weißbuchen⸗ und Elſenholzung. 

Diſtelhorſt. Güſen. Forſtort. S. Horſt. 

Diekenden. Sandau. Zu diek, Deich. 

Domberg. Dalchau. | 

Dolfing. Schollene. Hinter den 2 hilgen Wiſchen gelegen, gehört 
der Kirche. Zu dolu, Grube, Tal. 

Dorn, auf dem. Sandau. Wieſe. 

Drawiswieſen. Grüß. Von drévo Baum druva tſch. drva polab. 
drava Holz. 

Drewitz. Forſtort. Schweinitz. Von drövo, Baum. Vergl. Dibbeldt. 

Dregen. Zipkeleben. 

Dreſch. Zu drift, die Trift. Dreſch oder Trieſch iſt Brachland, 
unbeackertes mit einer Grasnarbe verſehenes Land. Das Land 
hat lange in Dreſch gelegen d. h. es iſt lange unbeackert geblieben 
und hat als Weide gedient. 

Dretzelſcher Fiener. S. Fiener. 

Dudendorf. Ziepel. Die Feldmark trägt ihren Namen nach einem ſchon 
im 15. Jahrhundert wüſten Orte. S. Wüſtungen im Jerichowſchen 
von Hertel. 

Dunke, große. Paplitzer Fiener. — 1214. 14./ IV. wird Abt Heinrich 
von Kloſte Berge in den Befig des Waldes Dunch eingeführt, der 
durch den See bei Klein⸗Seeden, der bei Schonevorde vorbeifließt, 
begrenzt wird. (Hertel, Wüſtungen im Jerichowſchen). — Plumper⸗ 
dunk. Spürkerdunk. Burg. Das Wort „Dunk“ iſt ſeiner Ab⸗ 
leitung nach zweifelhaft (vergl. Grimm, deutſches Wörterbuch unter 
„Dunk“). Urſprünglich bedeutet Dunk ein unterirdiſches Gemach, 
worin die Weber ihre Werkſtätten hatten, Weberſtuben unter der 
Erde — alth. tunk, dung — und da das Weben meiſt das Geſchäft 
der Frauen war, ſo bekam das Wort auch die Bedeutung von 
Webergemach der Frauen. Ob nun die Gegend von Plumperdunk 
von Webern, die ihre Werkſtälten in derartigen Gemächern hatten, 
bewohnt geweſen, oder ob die Benennung mit dem Worte „Dung“ 
von „düngen“ zuſammenhängt, wird ſchwer zu entſcheiden ſein; 
unwahrſcheinlich iſt das letztere nicht, da Plumperdunk ſehr fach. 
gründig iſt. (Wolter, Stadt Burg.) 
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Dunkelforth. Eine zum Königlichen Amte Altenplatho gehörige Holz⸗ 
ſtrecke mit einer Unterförſterei, welche eine halbe Meile von Genthin, 
auf der Roßdorfſchen Feldmark, dicht am Plauenſchen Kanale liegt, 
und nach Roßdorf gepfarrt iſt. (Heineccius, Herzogtum Magdeburg.) 
Nach Fertigſtellung des Plauer Kanals wurde vom Präfidenten 
der Kriegs⸗ und Domänenkammer zu Magdeburg eine Kanalbefahrung 
abgehalten. Das ſorgfältig aufgeſtellte Protokoll ſagt hierüber, daß 
man, nachdem die Fahrt auf den breiten und hellen Seen bis nach 
Roßdorf vor ſich gegangen, in die enggegrabene, durch beiderſeitige 
Wälder verdunkelte Strecke „in die dunkle ſtoote“ eingefahren ſei, 
eine Bezeichnung für dieſe Strecke, aus welcher der Name „Dunkel⸗ 
forth“ entſtanden ſein mag. — Der durch dichtes Gehölz verdunkelte 
Waſſerlauf eines Baches bei Magdeburgerforth wird auch der 
daſelbſt vorkommenden „Dunkelforth“, einer früheren ä 
ſtelle, ihren Namen gegeben haben. Vergl. Forth. 3 

Eckernberg. Schermen. Urnenfundſtätte. Eckernbucht. Zu sckere, 
Eichel, aber auch Frucht der Buche. | 

Eickenſtücken, Eichenſtücken, Eichſchlag, Eichwald, Eichberg. Schollene, 
Göttlin, Wuſterwitz, Wollin, Schmetzdorf. Sehr haufig. Noch zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts war ein großer Teil des Gutsareals 
von Schollene, beſonders das ſüdlich gelegene, Eichenwald, in dem 
die Schweine der Umgegend bis nach Buckow, Schmetzdorf, Hämerten, 
Sandau, Vehlgaſt, Rathenow, Damme, Liepe und Camern leckere 
Eichelmaſt fanden (1723: 588 Stück). Im Jahre 1775 aber 
wurden die Eichenwälder anderweitig verwertet. — Eichwerder, 
Rehberg. Vergl. Werder. — Eichenquaſt. Forſtort. Schweinitz. 
Vergl. Quaſt. — Der Eichberg bei Wollin beſteht aus einem 
langen, ſchmalen Striche, worauf Eichen geſtand en haben. (Heineccius, 
Herzogtum Magdeburg, S. 330). 

Einlage. An der Havel und Elbe gelegene Wieſen, die zwiſchen dem 
Fluß und dem Deiche liegen. 

Elende, die. Jerichow. Der Kirche gehört eine Wiſche „die elende“ 
genannt. (K. V. Pr.) Der Pfarrer zu Schollene bekommt jährlich 
zu Pfingſten 4 Schill. vom „Elenden Acker“. (K. V. Pr.) Für 
2 Wieſen und Acker, welche zur „Elenden Gilde“ früher gehört 
hatten, gaben die Predole zu Schollene 18 Schill. an die Kirche. 
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— Die Kirche zu Loburg befigt einen Ort mit Buſchwerk, genannt 
die „Elende Stammen“. Die Elendengilde hatte es ſich zur Auf⸗ 
gabe geſtellt, den Heimatloſen und Fremden, die nahe bei dem Orte 
geſtorben waren, ein chriſtlich Begräbnis zu veranſtalten und für 
ihr Seelenheil durch Anordnung von Seelenmeſſen zu ſorgen. Auf 
ihrem Gildeſiegel führten fie daher einen an einer Wand auf⸗ 
gerichteten Toten und eine Schaufel und einen Spaten. Solche 
Elendenbrüdenſchaften gab es außer in Schollene noch in Möckern, 
Jerichow, Sandau, Loburg. Die Güter derſelben wurden ſeit der 
Reformation zu Kirchen⸗ und Schulzwecken verwendet. 

Elf Seelen. Gommern. 1849. Eine Breite der Stadtfeldmark. 
Es ſoll wahrſcheinlich „Söle“ heißen; der Landbewohner nennt 
das beim Einpökeln des Fleiſches ſich bildende Salzwaſſer noch 
jetzt ſo. Von soli, polab. süli, Salz. Darauf weiſt auch hin der 
„Elf⸗Solegraben“ bei Vehlitz, welcher 1773 aufgehoben wurde; 
das 176 Quadratruten große Terrain iſt dann verkauft worden. 
Meyer, Chronik der Stadt Gommern und Umgegend, berichtet S. 11: 
„In der Gommerſchen Heide befanden ſich 2 Salzquellen, die dem 
Kurfürſten z. B. im Jahre 1697: 16000 Taler einbrachten. Im 
gleichen Jahre befand ſich hier auch eine Salzhauptkaſſe. Der 
Verwalter dieſer Gommerſchen Salzquellen hatte ſeinen Wohnſitz 
in Wittenberg und wurden dort etwaige Beſchwerden von den 
Amtsuntertanen angebracht. Die einzelnen Ortſchaften mußten in 
das hieſige Amt ebenfalls Salz liefern, das dann in Groß⸗Salze 
aufbewahrt wurde. Oſtern 1539 hatte das Amt Gommern 
40 Stücke Salz aufzuheben. Wie lange die Salzquellen bei uns 
beſtanden, läßt ſich nicht genau feſtſtellen, doch wurden dieſe 
nach einer Nachricht der bezüglichen Aktennotiz wegen zahlreicher 
Beſchwerden der Ackerbeſitzer zugeſchüttet.“ — Das höchſt begehrte 
Gewürz des Salzes war in älteſter Zeit ſchwer zu erlangen, und 
man benutzte daher, ſolange das Brennmaterial wenig Wert hatte, 
Quellen, die eine ſpätere Zeit als nicht ergiebig genug wieder 
verfinken ließ. 

Elslaake. Mahlitz, Grabow, Warchau, Cade, Sandau. Die Erle 
oder Eller wird nach der ſlaviſchen Urform elsa im Jerichowſchen 
ſtets Elſe genannt. Vergl. Lake. 


278 Flurnamen und Forftorte im Lande Jerichow. 


Erbskaveln. Hohenſeeden. 1538. 11. VI. Biſchof Matthias von 
Brandenburg beſtätigt den Vergleich des letzten Franziskaners in 
Burg mit dem Rate daſelbſt über ein Holz zwiſchen den Erb⸗ 
kabeln (Erbskaveln) zu Lutken Szeden und Dorrermark gelegen. 
(Riedel, A. XI. S. 470.) Vergl. Kabeln. 

Erkenthier. Feldmark bei Burg. Die Endſilbe „thier“ ſcheint mit 
dem altdeutſchen Worte „Thie“ ⸗Verſammlungsort oder Gerichts⸗ 
ſtätte zuſammenzuhängen. Die Feldmark ſoll früher den Namen 
„Löwenberg“ geführt haben. Löwe iſt gleich Laube und bedeutet 
Gerichtshalle. Vielleicht war Erkenthier ehemals ein Verſammlungsort 
der Ackerleute; „Erken“ könnte aus Acker corrumpiert ſein. Vergl. 
Wolter, Stadt Burg S. 33. | 

Fahre, Faor. Ein ſchmaler mit Gras bewachſener Streifen Landes 
zwiſchen zwei Stücken als Grenzbezeichnung. 

Färſenring. Sandau. Wenn der Mai ſeinen Einzug hält, dann 
werden die jungen Pferde und Rinder — Fohlen und Färſen — 
vielfach auf die Weide gebracht. Früher wurde das Vieh faſt 
ſämtlich gehütet. Nach der Separation geſchah dies ſeltener; die 
Weiden wurden umgepflügt und zu Acker und Wieſen verwendet. 
In neuerer Zeit find wieder „Viehringe“ angelegt, in denen das 
Jungvieh den Sommer über graſend ſich ſelbſt ernährt. Auf den 
Feldmarken trifft man über 100 Morgen große Einfriedigungen an, 
in denen ſich in bunten Scharen Pferde und Rinder tummeln. 
Die größeren Beſitzer von ſolchen Weiden nehmen auch gegen 
Entgelt Vieh in ihren Ringen zum Weiden an. Der Preis beträgt 
durchſchnittlich 30 Mark für ein Rind, für ein Pferd rechnet man 
etwa 50 Mark. Der Koſtenpunkt iſt als preiswert zu bezeichnen, 
da meiſtens 2 Morgen Weide für das Haupt Vieh gerechnet werden 
und ſich ein Tier auf ſolcher Fläche genügend ernähren kann. 

Falckenſtieg. Eine Dammwieſe im Carowſchen Fiener. 

Feld, — buntes; altes; mittleres; Mühlen⸗, Kloſterfeld uſw. — Das 
Feld zerfiel früher in Sommer⸗, Winter⸗ und Brachfeld. Das 
Winterfeld wurde mit Winterkorn (Weizen und Roggen), das 
Sommerfeld mit Sommerkorn (Gerſte und Hafer) beſtellt, das 
Brachfeld blieb unbeſtellt. Letzteres wurde nur umgepflügt, gebrochen 
(ndd. bräfen, daher brak), damit durch Verwitterung und Zerſetzung 
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der organiſchen Rückſtände in der Ackerkrume die durch die Ernte 
entzogenen Pflanzennährſtoffe wieder erſetzt wurden, höchſtens durften 
Flachs, Kohl, Erbſen und Bohnen in mäßigem Umfang darin gebaut 
werden, damit es für die Schafweide frei blieb. Schon zur Zeit 
Karls des Großen war dieſe Dreifelderwirtſchaft üblich. Seit der 
Separation hat der Flurzwang aufgehört; jeder beſtellt ſein Feld 
nach eigenem Ermeſſen. Sämtliche Felder, Wieſen und Weiden 
— Breiten oder Stücke genannt — bilden die Feldmark. 

Fettinge. Tuchheim. Gänſeweide. 

Fenn, Fehnſtücke, Feenberg. Sandau. Zu Fem⸗Gehölz auf ehemaligem 
Moorboden. Fem, Fehn, das — Moorkolonie (Duden, Wörterbuch 
1907). Die Erhöhung nahe der Stadt, die jetzt der Feenberg 
heißt, wurde früher in den ſtädtiſchen Akten als „Fehmberg“ 
geführt, ſo daß hier eine Beziehung zu einer Gerichtsſtätte vor⸗ 
zuliegen ſchien. 

Fernerholz. Sandau. Wieſe an der Elbe. 

Ferrot. Camern. 2 Stücke Acker, welche der Kirche gehörten, find 
bei einem Durchbruch der Elbe verſchlämmt, man konnte darauf 
12 Schfl. Hafer ſäen. (K. V. Pr.) 

Fehrenholt. Sandau. Die Kirche erhält Pachtgeld von Acker und 
Wiſche in der „Ferenholt“ ( Föhrenholz). ver, ferne, könnte 
hier auch herangezogen werden. 

Filthuter Kamp. Klietz. 1782 war Klietz ein zum Amte Sandau 
gehöriges Dorf, der F. K. genannt. Vergl. Kamp. 

Finkenherd. Grünberger Feldmark bei Kl. Lübs. Bezieht ſich auf 
den ehemals viel geübten Vogelfang. 

Fixdorf. Eine wüſte Feldmark bei Neuwerbig. 1592 hat Benno 
Friedrich von Brandt den 8 Koſſaten zu Werbig noch 16 Morgen 
Land zumeſſen laſſen, desgleichen dem Pfarrherrn und dem Schulzen 
je 4 Morgen, den Hüfnern 39 Morgen, ſowie zweien darunter 
auch die wüſte Dorfſtätte Fixdorf. (Schmidt, Land Jerichow S. 44.) 

Fiener. Ein ehemaliger Bruch zwiſchen Parchen, Rogäſen, Mützel und 
Zieſar. S. der Fiener und ſeine Umgebung. Von W. Schmidt⸗Meſeberg. 
Geſchichtsbl. für Stadt und Land Magdeburg. 1905. Seite 195. 

Flachsberg. Wehlen. Flachsenden. An den faſt verſchwundenen 
Flachsbau erinnernd. | 
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Fläche, Flaog. Zu flage, flake, Feldſtück. „Min Wiſchen ligg'n in 
en Flaog“, d. h. ununterbrochen nebeneinander. 


Fliederbuſch. Ein Waldſtück bei Krüſſau. Der als heilkräftig bekannte 
ſchwarze Flieder oder Hollunder wird von den Landbewohnern ſehr 
geſchätzt und findet bei den verſchiedenſten Krankheiten Verwendung. 
Fleder ( Flieder) breite. Jerichow. 


Fließlake. Genthin. Früher war eine direkte Verbindung Genthins 
mit dem linken Stremme⸗, dem jetzigen Kanalufer, nicht vorhanden, 
da nur beim Amte Altenplathow und bei Roßdorf Brücken ſich 
befanden, von denen die letztere „Fliethbrücke“ hieß. Zu fließ — Bach. 


Forth, dunkle. Roßdorf. Dunkelforth, Sandforth, Gottes forth bei 
Magdeburgerforth im Kreiſe Jerichow I. Es ſind dies Durch⸗ 
fahrten durch Bäche, die in früherer Zeit noch nicht mit Brücken 
verſehen waren. Die gefürchtetſte Durchfahrt war die durch den 
Gloinerbach, die letzte vor Magdeburg, darum „Magdeburgerforth“ 
genannt. Beide Ufer des Gloinerbaches ſteigen hier mächtig an; 
deshalb waren die erſten Anſiedler dieſes Ortes Fuhrleute, welche 
den vorbeifahrenden Laſtwagen Vorſpann leiſteten. Einige Holz⸗ 
hauer und Kohlenſchweler kamen dazu, die zunächſt als Angeſtellte 
der königlichen Heidereiterei (jetzigen alten Oberförſterei) gegen 
Abgaben Erlaubnis erhielten, auf forſtfiskaliſchem Boden ſich 
anzufiedeln, und jo entſtand allmählich das jetzige Magdeburgerforth. 
Vergl. die Beſiedelung von Magdeburgerforth, von G. Liebe. 
Geſchichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg. 1904, Seite 71. 
Zu vord, Durchgang, Paß, Furt. — Fort, Ford, wird nicht nur 
auf Durchgänge im Waſſer angewendet, ſondern auch auf Boden, 
der früher ſumpfig war (= dunkle Fort) und an Stellen, die der 
Überſchwemmung ausgeſetzt find. Garten in der Föhre. Genthin. 
Före, Föhr, Fört iſt ein niedriger naſſer Weg, den man durch 
aufgefahrene Steine paſſierbar zu machen ſucht, auch eine Vertiefung 
mit Waſſer, durch welche ein Weg führt. Hilgenföhren mag auch 
paſſend zuſammengebracht werden mit Föhre — Furche des ge⸗ 
pflügten Ackers. Föhrbreite wäre demnach ein Furchen oder offener 
Acker; in Hilgenföhren ein dergleichen Acker, m urſprünglich 
der Heiligen d. h. der Kirche gehörte. 
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Friedensberg, Friedeholz, — weg. Wulkau. Sandau. Friedensau. 
Grabow. Die Sekte der Adventiſten des ſiebenten Tages, die von 
Amerika zu uns herübergekommen iſt, hat auf dem Gebiete der 
früheren „Klappermühle“ bei Grabow ſich angeſiedelt und die 

Station „Friedensau“ mit einem Aufwande von ca. 300 000 Mark 
gegründet. Faſt 140 Morgen Land gehören zu der Miſſionsſchule. 
Die Adventiſten feiern den Sabbat, ſie erwarten die Wiederkunft 
Chriſti und ſchließen aus den Weisſagungen der Bibel (ſpeziell 
aus dem Buche Daniel und aus der Offenbarung St. Johannis) 
auf die nahe bevorſtehende Wiederkunft Chriſti. Sie haben in 
Friedensau auch ein Sanatorium erbaut, das viel in Anſpruch 
genommen wird. 


Fritzenbreite. Feldmark Gommern. 


Freies Land. Camern. Kirchenacker. 1 Pfund Wachs und 6 Pfennige 
gibt der Pfarrer jährlich der Kirche vom freien Lande. K. V. Pr. 

Fuchsberg, Voßberg. Mützel, Biederitz, Görzke, Körbelitz. Zeigt 
die Häufigkeit des Fuchſes an. 


Füllerberg. Gommern. Cavillerei. Burg. Fillekule. Zu fillen, 
ſchinden, abdecken, das Fell abziehen. Eine Schinder⸗ oder Aas⸗ 
grube, wo namentlich bei Viehſeuchen die Kadaver eingeſcharrt 
wurden. Die Cavillerei⸗Scharfrichterei und Abdeckerei. Auf dem 
Füllerberg bei Gommern wurde 1737 die Leiche eines Selbſtmörders 
vom Henkersknecht eingeſcharrt. 


Galm, Golm. Aus der Ebene hervorragende größere oder kleinere 
Erhebungen. Das Vorwerk Galm (1286 golme) und die Galmer⸗ 
berge liegen bei Zollchow. Die Golmwieſen gehören zur Feldmark 
der Stadt Gommern. 

Gamban. Die muldenförmige Senkung des Bodens. 

Garten. Kohl⸗, Hausgarten uſw. Gewöhnlich hinter dem Haufe, 
dem Gehöft gelegen. Zu garden, einfache Umzäumung oder Hürde. 

Bei den wendiſchen Dörfern befand ſich ein großer Kohlgarten, 
der „Prießing“, in welchem jeder Hauswirt ein Stück Land beſaß, 
das mit dem hochſtämmigen braunen Kohl — der früheren Lieblings⸗ 

ſpeiſe der Wenden — bepflanzt wurde. Solche Kohlgärten waren 
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mit geflochtenen Zäunen umgeben, zu welchen die an den Zäunen 
ſtehenden Kopfweiden den Buſch lieferten. Der kleine Obſtgarten 
bei dem Gehöft wurde „Klantzei“ genannt. 


Galgenfeld. Mahlitz, Gommern. Hier befand ſich die Richtſtätte, 
auf welcher ein Galgen und ein Rad angebracht waren. Auf dem 
Galgenfelde bei Gommern wuren zahlreiche Urnen nebſt Beigaben 
— Schmuckgegenſtände aus Gold, Bronze und Eiſen — gefunden. 
— Galgenberg. Hohengöhren. Der Kirche gehören 2 Stücke 
unter dem Galgenberge. Burg. Beim Kiesgraben auf einem 
Grundſtück unweit der Magdeburger Chauſſee, dem früheren 
Galgenberg, fand man vollſtändige menſchliche Skelette vor einigen 
Jahren. Nicht weit davon wurde eine heidniſche Begräbnisſtätte 
aufgedeckt, die größere und kleinere Urnen mit Knochenreſten enthielt. 
Galgenacker. Pietzpuhl. Urnenfundſtätte. 


Gatzenplan. Furchels. Im Jahre 1881 wurden hier Bohrverſuche 
auf Petroleum vorgenommen. Es wurde zwar kein Steinöl gefunden, 
wohl aber in einer Tiefe von 30 Fuß eine Wand von ungefähr 
80 Fuß Braunkohle, welche aber wahrſcheinlich noch nicht die 
gehörige Reife zum Abbau erlangt hatte; denn die Bohrverſuche 
ſind nicht fortgeſetzt worden, obgleich das Unternehmen bereits den 
amtlichen Namen „Franz⸗Wilhelms⸗Grube“ erhalten hatte. Vielleicht 
bleibt es einer ſpäteren Generation vorbehalten, die Reichtümer 
des unterirdiſchen Ferchels an das Tageslicht zu fördern. Gatzen. 
Schollene, Bützer. Wohnſtätte der früheren wendiſchen Fiſcher. — 
Gatzmutzel, an der Kirchenwiſche. Jerichow. 


Gänſeplan. Burg. Derſelbe befand ſich nördlich von der Stadt, 
zwiſchen dem Schartauer⸗ und Neuentor. Gänſebrink. Tucheim. 
Zu brink, Rand; auch Anhöhe, Hügel. Goſelake, Goßweide, Gänſe⸗ 
weide. Sehr häufig. Noch vor etlichen Jahrzehnten hatten die meiſten 
Befiger auf dem Lande eine ſtattliche Anzahl ſelbſtgezüchteter Gänſe, 
die auf der „Gänſeweide“, einem vor dem Dorfe gelegenen Platze, 
bei dem ſich ein kleiner Teich oder Waſſergraben, die „Wäteringe“, 
befand, gehütet wurden. Jetzt beſchäftigt ſich der Landwirt nur 
noch wenig mit der Aufzucht von Gänſen; er zahlt lieber die hohen 
Preiſe für die aus Rußland und Poſen importierten Martinsvögel. 
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Gäthe. Plötzky. 1406. Herzog Rudolf von Sachſen vereignet dem 
Kloſter Plötzke die Holzſtätte und Wieſen in Pulmen und der 
Gothe. Jetzt eine Wüſtung „Plötzkyer Gäthe“ genannt. (Hertel, 
Wüſtungen im Jerichowſchen). 

Gerichte. Vieſen. Geren. Gübs, Preſter, Gommern, Steglitz, 
Sandau. Gerhoffel. Ferchland. Kirchenacker, gibt 2 Scheffel 
Roggen. Vergl. hövel. Gehrenland, Gehrenwieſen. Ackerbreiten, 
deren gegenüberliegende Grenzlinien nicht parallel find. Zu gere, 
keilförmiges Stück Land, zwiſchen andern auslaufend. 

Gerichtsplatz. Feldmark Grünberg. Die Dingſtätte, Gerichtsplatz 
wurde auch „Thie“ genannt und war gewöhnlich mit alten Linden, 
auch Eichen, bepflanzt. Die Gemeinde kam hier zuſammen, um 
ihre gemeinſchaftlichen Angelegenheiten zu beraten und die Mit⸗ 
teilungen der Behörden entgegenzunehmen. Der „Thie“ diente 
aber auch — wie der Anger — als Vergnügungs⸗ und Tanzplatz. 
Das Wort iſt herzuleiten von tihan, anzeigen, verkündigen, ſagen, 
beſchuldigen, zeihen. Man hat das Wort auch auf den alt⸗ 
germaniſchen Gott des Rechts „Zio“ oder „Tio“ zurückzuführen 
geſucht. 

Geſundbrunnen. Bukau. Am Pfarrberg gelegene Quelle, welche 
früher vielfach von Geneſung ſuchenden Fremden aufgeſucht wurde. 

Das Waſſer enthält Eiſen, Schwefel und Lithien. 

Geeſt. Mehr ſandiger als zäher Tonboden. Camern. In alten 
Zeiten hieß der Ort „Gülden⸗Camern“ wegen des fruchtbaren 
Kleibodens. Durch Überſchwemmungen der Elbe iſt aber viel 
Sand auf die Feldmark geworfen, wodurch Geeſtboden entſtand. 
Der Sand liegt ſtellenweiſe 7 Fuß über dem Kleiboden. 

Gierſtücken. Furchels. Zu gir, Schmutz, Abfall. Giergraben, 
ſchmutziger Abzugsgraben. 

Glaſeholz. Gütter. Reeſen. Zur Kirche gehört das Glaſeholz. 
K. V. Prot. 

Gleyne. Amt Altenplathow. Zu glina, Lehm. 

Glewen. Wulkau. Sandauer Amtsholzung. Wüſtung. Der Camerſche 
See wird „to Glewen“ liegend, ſchon in der Zeit von 1383 — 1403 
erwähnt. Zu klev, Stall. 
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Glien, im. Sandau. Zu glina, Lehm. Die zwiſchen Sand und 
Heideboden ſich findenden Tonlager, deren Material zu Gefäßen, 
insbeſondere zu Aſchenurnen gebrannt wurde, haben den Slaven 
vielfach zu Namengebungen Veranlaſſung gegeben. Die Lehmgrube 
heißt glinki; hiernach iſt benannt Glienecke bei dem durch ſeine 
Töpferwaaren bekannten Zieſar. Hartgebrannte Ziegelſteine nennt 
man „Klinkern“ wegen ihres hellen Klanges. 

Gottesſtiege. Forſtort Genthin. Früheres Buſchſumpfgebiet nördlich 
von Parchen, Amt Altenplathow. Gotteshuhn. Paplitz. Gottes⸗ 
wieſe. Tucheim. Gottesforth. Vergl. Forth. Hier befand ſich 
früher eine Papiermühle mit 2 Gängen, von denen der eine ein 
holländiſcher war. Das Papier wurde hauptſächlich nach Branden⸗ 
burg, Potsdam und Berlin geliefert. Gottesacker oder Platz. 
Gloine. Der alte Modde gibt hiervon 2 Groſchen 1 Pfennig an 
die Kirche. Eine Hufe Land, die Gotteshufe, hat der Krüger 
gegen geringen Zins in Beſitz. K. V. Prot. Gottesholz. Krüſſau. 
Ein Holzfleck, welcher der Kirche gehört. Die „Gottesmänner“ 
(= Kirchenälteſten) führten die Aufſicht über den „Gotteskaſten“, 
das Kirchenvermögen. 

Gohren. Gommern. Zwiſchen der Schildauer Mark und der Streit⸗ 
heyde. Gorrenberg. Gommern. 1653 wurde hierſelbſt ein 
Schäferhaus erbaut. (Meyer, Chronik von Gommern). Zu 
gora, Burg. 

Götzmathen. Cade. Vielleicht Gottesmathen. Zu made, Matte, Wieſe. 

Grabau. Loburg. Wüſtung. Grabow (946 grabaw, 949 grabo). 
Burg. Grebs (992 grobizi, 1351 grepczik). Zieſar. Auf dem 
Flurſtück des Grabow bei Parey an der Havel, Schollene gegen⸗ 
über, ſtand ein eingegangenes Dörfchen gleichen Namens. Zu 
grabe, grab, die Weiß⸗ oder Hainbuche. Zu grabina Hainbuchen⸗ 
wald gehört Gröben (1375 groben) bei Zieſar. | 

Graſewiſche. Gübs. „Ein Stück Land mit etlichen geringen Graſe⸗ 
wiſchen muß der Pfarrer ſelbſt wirken und pflügen“. K. V. Prot. 
Der Kirche zu Roſian gehören 1 Graſewiſche und 3 Grashöfe. 
Graſewieſe. Schollene. 1551 wurde zwiſchen den Junkern von 
Predöle und Treskow und der Gemeinde das Abkommen getroffen, 
daß die Junker — ſo wurden damals die Edelleute ortsüblich 
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genannt — die Hütung auf der heiligen Wieſe, dem Havelort bei 
der Krimnitz allein, dagegen auf der großen Graſewieſe, dem Burg⸗ 
wall, dem heiligen Horſt, Wiblitz und an anderen Orten mit der 
Gemeinde gemeinſchaftlich nutzen ſollten. Auf letzterem, wie auch 
auf der Graſewieſe ſoll ein Teil zum Mähen ſtehen bleiben und 
alljährlich zwiſchen Junkern und Gemeinde ausgekavelt werden. 
Zu grafinge, Graſung. Grashof. Loburg, Iſterbies, Ferchels. 
Häufig. Die heute noch hinter den Gehöften liegenden Grashöfe 
mit ihren Obſtbäumen und vereinzelten Eichen und Linden erinnern 
an die Zeit, wo hier der Bauer auf ſeinem Wiſchhofe ſein Koppel⸗ 
vieh weiden ließ, ſeine Schweine mit Eckernmaſt gefüttert wurden. 
Grashorn. Gladau. Vergl. Horn. 
Greifenwerder. Randau. Wieſe. Vergl. Werder. 


Grippe. Vieſen. Rinne im Acker zur Ableitung des Sammel⸗ 
waſſers. 5 
Groperodick. Jerichow. Kirchenwiſche. K. V. Prot. 


Guterleutefeld. Sandau, an der Havelberger Grenze. Die „guten 
Leute“ waren Pilger und Ausſätzige, die in dem dort liegenden 
Hospitale untergebracht waren. Am 24. März 1709 verſandete 
der einträgliche Boden durch einen Durchbruch der Elbe. 

Günow. Zeddenick. Wüſtung. Die Ginawer Feldmark gibt keinen 
Zehnten. (K. V. Prot.) Zwiſchen Möckern und Zeddenick liegt 
die Günterwieſe und der Günterſtein. Vielleicht iſt damit die 
Ginawer Feldmark gemeint. Vergl. auch Hertel, Wüſtungen im 
Jerichowſchen Seite 22: Gynaur, Ghinowe. 

Gütſchow. Schollene. Ein erhöhtes Terrain am Nierower See. 
Dasſelbe hat vielleicht ſeinen Namen von guz, Beula erhalten. Die 
Gützauiſchen Dorfhufen liegen bei Zabakuck; fie gehörten dem 
Pfarrer. (K. V. Prot.) 

Güſſow (1430 guſſow). Zabakuck. Wüſtung. Der Name bedeutet 
Waldau, Waldheim, von gozed, gozua, gosua, dichter Wald. Man 
kann auch an gus, die Gans denken. 

Güldenland. Wulkau. Camern. Zum Pfarreinkommen gehört eine 
Wiſche im Güldenlande. (K. V. Prot.) Wegen ſeines ertrag⸗ 
reichen Bodens ſo genannt. Die Elbe hat durch ihre Über⸗ 
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ſchwemmungen vielen Sand auf die ehemals fruchtbaren Feldmarken 
geworfen, ſo daß aus dem Kleiboden Geeſtboden entſtanden iſt. 
Vergl. Geeſt. 

Hagen. Loburg. Ein Gehege mit 3½ Morgen Acker hinter dem 
Schloſſe, das dem Kloſter Lehnin gehörte. (Geſch.⸗Bl. 1878 
S. 184). 1450. Syvard und Jurge von Bardeleben haben vom 
Erzſtift zu Lehen u. a. eine Holzmark genannt die „krumme Hage“. 
(Hertel, Wüſtungen). Unterm Hagen, Burg. Hagenſtrecke, Amt 
Altenplathow. Eine Holzſtrecke mit Hirtenhaus, eine Viertelmeile 
von dem Dorfe Altenplathow entfernt. Hagenbünſche, Schmitzdorf. 
(S. Bünſche). — Der Name kommt ziemlich häufig vor, oft in 
Zuſammenſetzungen. Man verſteht unter Hagen das „Gehege“, 
die einfriedigende Hecke. Es kann ein Wall fein — Hagenwall 
oder Graben = Hagengraben oder eine Furt = Hagedunksfort; 
meiſtens aber eine lebende Hecke aus Hainbuchen oder Weißdorn 
— Hagedorn. Eingefriedigt wurde ein Stück Feld, Wieſe, Garten, 
Holz, Schonung, worin das Vieh nicht weiden ſollte. In den 
Elbgegenden bezeichnet man mit dem Namen Hagen junges Buſch⸗ 
holz, die Elbweide, die zum Bandholz vom Böttcher verwandt wird. — 
Ein „Hagg“ iſt kleines dichtes Gebüſch, unregelmäßig gewachſenes 
Geſtrüpp. 

Hainholz. Zieſar. Rodeland im Fiener, das den Ackerbürgern 
gehört. Heynung, Mützel. Hainingen, Kleinwuſterwitz. Zu 
heinen, einhegen. | 

Haak Caveln. Wenzlow im Fiener. Vergl. Kabeln. 

Haferland. Plötzky. Häufig. 

Haſſelhölzer, — lake. Forſtort. Warchau. Der Kirche zu Kamern 
gehört ein Horn vor dem Haſſel, Ackerland. (Viſ.⸗Prot.) Haſſel⸗ 
berg. Großdemfin. Zu haſſel, Haſelſtrauch. Der Kirche zu 
Crüſſau gehören 2 Ackerſtücke vor dem Haſelforde. (Viſ.⸗Prot.) 
Zu ford, Durchgang, Furt. | 

Hanau, Feldmark von Schoenfeld, welche um den See herum liegt; 
Teile derſelben ſind der Hanauer Werder und die Hanauiſche Wöhrde. 
Es liegt darin der alte Namen Hage verborgen, indem aus Hagen⸗ 
Au durch Zuſammenziehung Hanau wurde. Vergl. der Burgwall 
Hoge im Schoenfeldiſch⸗Camernſchen See von H. Bekel. Magd. 
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Geſchichtsbl. 1902. W. Schmidt, Bilder aus den Kreiſen Jerichow I 
und II, Seite 210. Hertel. Wüſtungen im Jerichowſchen: 77. 
Hage. S. „Hagen“. 

Harkenberg, — grund. Camern. Mythologiſch. Vergl. der Havel⸗ 
winkel und ſeine Sagen von W. Schmidt⸗Meſeberg, Geſchichtsbl. 
für Stadt und Land Magdeburg 1901. Altmärkiſcher Sagen⸗ 
ſchatz 1908 S. 4. 11. 

Havemark. Forſtort und Vorwerk bei Großwulkau. 1440. Nach 
dem Deichrecht von Plothe ſtellt Hovemerke einen Wagen zum 
Deichbau. Das aus dem Anfange des erſten Jahrtauſend v. Chr. 
ſtammende Hügelgrab zu Havemark, in welchem u. a. ein ſchön 
ausgeführtes Bronzeſchwert und ein goldener Spiralring gefunden 
wurde, iſt vermutlich die Ruheſtätte eines Häuptlings geweſen. — 
Vielleicht zu hövd, Haupt. 

Havelwinkel. Das Land zwiſchen Havel, Elbe, Plauer Kanal und 
Stremme, welches den nördlichen Teil des Kreiſes Jerichow II 
bildet. Es wurde früher das „Stift“ oder auch „Kattenwinkel“ 
genannt; 946 hieß es provincia liezizi, das Fuchſenland. Der 
Havelwinkel umfaßte die wendiſchen Gaue Zamzizi (Land an der 
Stremme) und Liezizi (Land zwiſchen Havel und Elbe, namentlich 
die Ländchen Jerichow, Klietz, Schollene, Camern, Sandau uſw. ). 

Havelort. Die Stelle, an welcher bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts etwa die Havel in die Elbe mündete. Der Fluß ſoll 
auf der Strecke zwiſchen Rathenow und Havelort durch den Durchſtich 
mehrerer Krümmungen gerade gelegt werden, wodurch der Weg 
für die Schiffahrt um 5 Kilometer abgekürzt werden wird. Zur 
Regulierung der Waſſerſtrecke werden 2 Schleuſen mit Freiarchen 
gebaut. — Im Jahre 1554 iſt zwiſchen den „Junkern“ (den 
Edelleuten) und der Gemeinde zu Schollene ein Abkommen getroffen 
worden, daß erſtere die Hütung auf dem „Havelort“ bei der 
Krimnitz nutzen. 

Halbewelt. Wieſe bei Molkenberg. Vergl. Altmärkiſcher Sagen⸗ 
ſchatz 1908 S. 6. 

Hauswieſe, alte. Oſtlich von Parchen liegt eine alte Burg und dabei 
die alte Hauswieſe, was auch auf eine alte Burg (Haus) deutet. 
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Heben. Schollene. Von dem Grunde des Nierower Sees losgelöſte 
kleine Inſeln, mit Rohrdickicht und Elſengebüſch beſtanden. Auf 
ihnen niſten die wilden Enten, die Waſſerhühner, die Lietzen und 
andere Waſſervögel. 

Hegellake. Molkenberg. Vergl. Lake. Altmärk. Sagenſchatz 1908, 
Seite 6. 


Hellberge. Zwiſchen den Ortſchaften Schönfeld, Rehberg und Camern. 
Vergl. Harkenberg. Altmärk. Sagenſchatz 1908, Seite 8. Bilder 
aus den Kreiſen Jerichow I und II von W. Schmidt 1898, 
Seite 139. Helle, helde, Abſchüſſigkeit. Helljäger = hölliſcher 
Jäger. — Hellenholz oder Sandforth. Forſtort bei Zieſar. Dem 
Dorfe Paplitz ſteht in Anſehung des Hellenholzes die Aufhütungs⸗ 
gerechtigkeit zu. Heineccius, Herzogtum Magdeburg 17 85, Seite 308. 

Herrenhölzer. Heide. Cade. 

Herdewiſche. Gehört der Kirche zu Scharlibbe. K.⸗Viſ.⸗Prot. 


Heigras. Früher die mit Pfingſten eröffnete Weide auf der Brache 
bei der Dreifelderwirtſchaft, Graſung, die als Weide dient. 

Heide. Unbebauter, mehr oder weniger mit Heidekraut und Kiefern 
beſtandener Strich Landes. Ferchels, Woltersdorf. Häufig. — 
Heidbleck. Ein ehemaliges zum Amte Jerichow gehöriges Dorf, 
das 1791 vom Hochwaſſer der Elbe zerſtört wurde. Die 
82 Seelen ſiedelten ſich im Nachbarorte Klietznick an. Vergl. Bleck. 

Heilige Wieſe. Schollene. 1554. „Die Junker ſollen die Hütung 
auf der heiligen Wieſe, dem Havelort bei der Krimnitz allein, 
dagegen auf der großen Graſewieſe, dem Burgwall, dem heiligen 
Horſt, Wiblitz und an andern Orten mit der Gemeinde gemein⸗ 
ſchaftlich nutzen. Auf letzterem, wie auch auf der Graſewieſe fol. 
ein Teil zum Mähen ſtehen bleiben und alljährlich zwiſchen Junkern 
und Gemeinde ausgekavelt werden“. Eine Abſchrift dieſes Ab⸗ 
kommens wurde in dem Turmknopfe der Kirche im Jahre 1709 
gefunden. Heiligenholz. Plötzky. Heiliger Rott. Camern. Vergl. 
Rott. Eine Breite, darauf kann man ſäen 5 Scheffel Roggen, 
3½ Scheffel Gerſte, 3½ Scheffel Hafer. K.⸗Viſ.⸗Prot. Heiliger 
Horn. Niegripp. Ein Gehölz. Vergl. Horn. Hillige Land. 
Steinitz, Wuſt, Mahlenzien. Hilgenhof. Zum Einkommen des 
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Pfarrers in Plaue gehört der Hilgenhof mit Acker und allem Zu⸗ 

behör in Möſer. K.⸗Viſ⸗Prot. Hilgenbleck, lütke ( kleine) in 

der Goſelake. Randau. Holz und Graſungen an der Elbe. 

Hilgenwieſe —, horſt. Milow. Hilligenſchar, eine Wiſche. Hilligen⸗ 

wiſche. Hillige Ouwen Aue, gilt auch für kleine Flußläufe. 

Zu got. ahwa, ahd. aha, und ouwe, fließendes Waſſer. Klietz. 

Die häufig vorkommende Bezeichnung: Hilgenholz (heiliges Holz), 

Hilgenwiſche. Hilgenbeck, Hilgenacker uſw. weiſen auf kirchliches 

Befitztum hin. Grimm, (Deutſche Mythologie, 1854 Bd. 1 

S. 64) ſchreibt: „ich bin geneigt, die faſt überall in Deutſchland 

erſcheinende örtliche Benennung heiliger Wälder auf das Heidentum 

zurückzuführen; nach chriſtlichen Kirchen, die im Walde angelegt 
waren, würde man ſchwerlich den Wald heilig genannt haben und 
gewöhnlich findet ſich in ſolchen Wäldern gar keine Kirche“. 

Heunerland, Hunnerland, Hühnerland. Camern. hüne, die nieder⸗ 
deutſche Form des hochdeutſchen Heune, Rieſe, auf uralte Landes⸗ 
bewohner deutend. In einer altmärkiſchen Schulweihepredigt 
(S. Pohlmann und Stöpel, Geſchichte von Tangermünde S. 293) 
wird den Hartherzigen gedroht, ſie würden doch zuletzt alles Hans 
Hunen überlaſſen müſſen. Offenbar iſt das ein Name des Todes, 
der als Hüne, Rieſe, erſcheint. Vielleicht iſt daraus der bei Claudius 
zuerſt auftretende Freund Hain — zunächſt alſo hochdeutſch Heune, 
Heun — entſtanden. Das Heunerland wäre dann eine alte 
Begräbnisſtätte. 

Hirſchholz. Plötzky. 1358 am 4. Dezember verkaufte Hildebrand 
von Könitz die Holzſtätte „Hirſchholz“ genannt, für 40 Mark Silber 
ans Kloſter Plötzky. 

Hirtenhorn. Burg. Gehörte vor der Separation (1822) zu den 
Angerweide⸗ Revieren. Vergl. Horn. 

Holland. Wieſen im Fienerbruch. Der Name erinnert an die 
Koloniſten, die das Sumpfland entwäſſerten. Holländereiacker, — 

Wieſe, — kaveln. Sandan. 

Horſt. Sehr häufig, namentlich in Zuſammenſetzungen. Urſprünglich 
injelartig aus ſumpfiger Landſchaft hervorragende bewaldete Stellen, 
dann ein mit Holz beſtandener Plan, der a ue als ſeine 
Umgebungen. 
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Horn. Hornung, Horning. Burg, Sandau, Schollene uſw. Einer 
der häufigſten Flur⸗ namentlich Wieſennamen. Hornichen. Parchau. 
Von horn, Winkel, Ecke. „Im Altnordiſchen wurde ein uneheliches 
Kind Hornungr d. h. Winkelkind genannt. Der Monat Februar 
heißt althochdeutſch Hornung, weil er unter den übrigen Monaten, 
ſeinen vollberechtigten Brüdern, wegen der geringen Anzahl ſeiner 
Tage eine untergeordnete Rolle wie ein unehelicher Stiefbruder 
ſpielen muß“. (L. Sunder.) 

Hoge. Schönfeld. Wüſtung. 1446. Fritz Molendorf hat vom Erz⸗ 
ſtift zu Lehen u. a. das Dorf Schonefeld, eine wüſte Dorfftätte, 
die heißt die Hoge, und einen See, geheißen der See zu der Hoge. 
Vergl. der Burgwall Hoge von H. Bekel. Geſchichtsbl. 1902. 
1. Heft, Seite 85. 

Hook. Schlagenthin. Acker. 

Hoplake. Klein Lübs. Ein an der Elbe gelegener Wieſenplan. 
1842. Die Gemeinde verpachtet wegen Futtermangels die Herbſt⸗ 
weide auf der Hoplake für 181 Taler, während ſie in den früheren 
Jahren nur 12 bis 15 Taler Pachtzins eingetragen hatte. Agſ. 
hop, Schlupfwinkel. 

Hopfgarten. Burg. Hopfdammwieſe Sandau. Der Hopfen iſt eine 
alte Kulturpflanze. die ſchon 1300 im Lande Jerichow angebaut 
wurde. Bei der Bedeutung, welche die Bierbrauerei für die 
Städte hatte, mußte auch der Hopfenbau von Wichtigkeit ſein, und die 
Hopfengärten finden in den alten Stadtbüchern vielfach Erwähnung. 
Die Brauerinnung und der Magiſtrat zu Burg ſahen ſich öfters 
genötigt, Strafmandate gegen den Aufkauf des Hopfens ſeitens 
fremder Handelsleute nachzuſuchen und es ſind derartige Anträge, 
namentlich aus den Jahren der Hopfenmißernten 1603, 1604 und 
1609 aufbehalten. Friedrich der Große befahl in einer Kabinets⸗ 
ordre vom 21. April 1743, dem Hopfenbau eine beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit zuzuwenden und ordnete zu dem Ende die Aufſtellung 
und Einreichung jährlicher Hopfentabellen an. Nach dem Bericht 
des Magiſtrats vom 31. Auguſt 1754 wurden in ſämtlichen 
50 Erkentier⸗Gärten und außerdem noch in etwa 50 anderen 
Gärten Hopfen gebaut; im Jahre 1785 waren 6165 Hopfenſtühle 
vorhanden, von denen 42 Wiſpel 3 Scheffel Hopfen gewonnen 
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waren. (Wolter, Geſchichte der Stadt Burg). Er wird jetzt nur 
ſelten noch angebaut. Während früher für den Zentner Hopfen 
100 Mark und mehr gezahlt wurde, gilt er heute 25 Mark und 
darunter. Die Gemeinden ber Fienerdörfer, denen laut Rezeß 
„Hopfenſtangen“ aus dem Fiener zuſtanden, wurden nach der im 
Jahre 1774 erfolgten Teilung des „gemeinſchaftlichen Fieners“ mit 
einer beſtimmten Geldſumme abgefunden. 

Hörſelberg. Gommern. | 

Hövel, Hive, Huve, — ſtücken, — wieſe. hövel = Hügel, Er: 
höhung, Unebenheit. Höbbelwieſen find holländische Wieſen. Fiener. 

Hummerdunk. Zwiſchen Genthin und Roßdorf. Vergl. Dunke. 

Hungerberge. Loburg. Auf ſchlechten, mageren Boden deutend. 

Huttermühle. Mützel. Forſtort. 

Huntsorichen. Klein Lübs. Zwei kleine Ackerſtücke, der Name weiſt 
hin auf die Geſtalt derſelben. 
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Das militãriſche Element in der Beamtenfchaft 
des berzogtums Magdeburg vor 1806. 


Don G. Liebe. 


Berufsmäßiges Beamtentum und jtehendes Heer ermöglichten 
zuerft dem modernen Staat, Breſche zu legen in zwei Bollwerke 
ſtändiſcher Machtfülle. Solange die Naturalwirtſchaft einzig die 
Entlohnung durch Grundbeſitz geſtattete, war es dieſelbe bevorrechtete 
Klaſſe der Lehnsträger, die im Rate des Fürſten wie im Kriegsweſen 
beherrſchenden Einfluß übte. Erſt Soldzahlung vermöge der Mobili⸗ 
ſierung des Kapitals gewährte dem Fürſten wirklich abhängige Kräfte 
und ſeit dem ſechszehnten Jahrhundert beginnen „gemietete Doctoren“ 
und Landsknechte Verwaltung und Kriegführung umzugeſtalten, 
begünſtigt durch das Eindringen des römiſchen Rechts und der Maſſen⸗ 
taktik. Das neue Beamtentum, überwiegend bürgerlichen Standes, 
emporgeſtiegen durch ſeine Rechtskenntnis, iſt ebenſo frei von ſtändiſchen 
und territorialen Traditionen wie das Söldnertum, einzig durch 
perſönlichen Vertrag an den Herrn gebunden. Dafür ſtehen noch 
lange die rückſichtsloſeſten perſönlichen Intereſſen im Vordergrunde. 
Der Beamte wechſelt den Dienſt nach ſeinem Vorteil und ſichert ſich 
gern die Freiheit, mehreren Herren zu dienen; im Kriegshandwerk 
herrſcht das Unternehmertum, das die Fürſten in die Hand kapital⸗ 
kräftiger Herren gab. Erſt nach dem großen Kriege ſchuf die Ver⸗ 
ſtaatlichung der Regimenter ein einheitliches ſtehendes Heer als gefügiges 
Werkzeug in der Hand des Landesfürſten. Hier iſt die Tätigkeit des 
Großen Kurfürſten vorbildlich geweſen; im Beamtentum vollzog ſich 
die Entwicklung langſamer. In ihm machte ſich der ſtändiſche 
Territorialismus, geſtützt auf das Indigenatsprinzip und der perſönliche 
Eigennutz der Beamten noch lange geltend; beide zu unterdrücken 
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gelang erſt der Willenskraft des zweiten Königs. Als wirkſames 
Mittel erkannte ſein Scharfblick eine Maßregel, die durch den ſtaat⸗ 
lichen Charakter des Heeres unumgänglich geworden war: die Ver⸗ 
ſorgung der dienſtuntauglich gewordenen Soldaten. Indem der Staat 
einer Verpflichtung nachkam, leitete er brachliegende Kräfte auf ein 
neues Arbeitsfeld, ähnlich wie es durch die inneren Koloniſationen 
der Hohenzollern geſchah. Dieſer Vorgang ſoll für ein einzelnes 
Territorium betrachtet werden. 

Solange der Kriegsdienſt an den Grundbeſitz geknüpft war, 
bot der Familienfig die naturgemäße Zuflucht für den kampfunfähig 
gewordenen Krieger; auch gehörte ihre Aufnahme zu den Laſten, für 
die von den Landesherren die Klöſter herangezogen wurden. Der 
brotlos gewordene Söldner dagegen fiel der öffentlichen Mildtätigkeit 
zur Laſt und konnte von Glück ſagen, wenn ſich ihm eins der ſtädtiſchen 
Hoſpitäler öffnete, die jetzt an Stelle der Kirche für ſoziale Aufgaben 
eintraten. 

Und wird mir dann geſchoßen 

ein ſchenkel von meinem leib, 

ſo tu ich nacher kriechen 

es ſchadt mir nit ein meit: 

eine hülzene ſtelzen iſt mir gerecht, 
ja e das jar herumbe kumt, 

gib ich's ein ſpitelknecht. 

Für die meiſten blieb der Bettel der einzige Ausweg. Mußten 
ſchon die Abgedankten bis zum nächſten Feldzuge ſich als Gartbrüder 
durchſchlagen, ſo war es das unvermeidliche Los des Dienſtunfähigen, 
und von dem volkswirtſchaftlichen wie fittlichen Schaden dieſer Zuſtände 
iſt bereits gehandelt. Als eine ſeltene rühmliche Ausnahme, begründet 
in günſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen, erſcheint die Zuſicherung 
Stralſunds für ſeine Söldner im däniſchen Kriege 1510: „Item 
würden auch welche von unſern Hauptleuten und Knechten in Kriegs⸗ 
läuften verdorben und Lähmniſſen kriegen, die will ein ehrſamer Rat 
die Zeit ihres Lebens mit freier Koſt und des Jahres ein Rockgewand 
verſorgen, ſofern unſere Freunde von Lübeck und ihre Verwandten 
ihren Hauptleuten und Knechten ſolches zugeſagt haben“ ). Am größten 

1) Beck, Die älteften Artikelsbriefe für das deutſche Fußvolk. 08. S. 121. 
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war das Elend der entlaſſenen Soldaten nach dem großen Kriege, 
deſſen Leiden eine tiefe Kluft zwiſchen ihnen und dem Nährſtande 
geöffnet hatten, und bitterer Hohn ergoß ſich über die bisherigen Herren: 

— vor andern der Soldat 

Schalt auf den Fried bisher, der nichts zu leben hat 
Und garten mußte gehn, ja hüten gar der Schweine 
Wie der verlorne Sohn. Herr Leutenant, nehmt meine 
Nehmt meine Sau auch mit! ſo rief gar manche Gret 
Im Dorfe, wenn man itzt das Vieh austreiben thät. 
Iſt das die gute Zeit? Iſt das der güldne Friede? 
Komm wieder Krieg, wir ſind des armen Friedens müde 
So ſagte mancher itzt). 

Seit die Einrichtung ſtehender Truppen den Soldaten auf immer 
von der bürgerlichen Geſellſchaft ſchied, erwuchs dem Staat die Ver⸗ 
pflichtung zur Verſorgung derer, die in ſeinem Dienſte ihre Erwerbs⸗ 
fähigkeit eingebüßt hatten. Wie in der Aufſtellung dauernder militäriſcher 
Organiſationen iſt auch hier Frankreich vorangegangen mit der Stiftung 
des Pariſer Invalidenhauſes 1671. In Deutſchland geſtatteten die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe vorerſt eine ſolche Maßregel noch nicht, 
aber das Erſtarken der abſoluten Monarchie führte unerbittlich zu 
dem des Militarismus und zur Rückſichtnahme auf ſeine Forderungen. 
Darum iſt in Brandenburg⸗Preußen, wo der Kampf mit den Ständen 
um den Truppenunterhalt zur Grundlage der Staatseinheit wurde, 
auch das Verſorgungsweſen zuerſt geordnet worden. Nachdem ſchon 
Kurfürſt Georg Wilhelm, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand, Unter⸗ 
ſtützungen gewährt hatte, ſprach der Große Kurfürſt wiederholt ſeine 
Anerkennung des Anſpruchs auf Verſorgung aus. Sie erfolgte neben 
Geldpenfionen durch Aufnahme in die Bleſſierten⸗Kompagnien und 
Anſetzung als Militärkoloniſtens ). So wurden die Leute dem Lande 
erhalten und die zahlloſen nach dem Kriege wüſt liegenden Ländereien 
fanden Anbauer. Offenbar liegt dieſer Gedanke einer Inſtruktion zu 
Grunde, die 4. Sept. 1660 an den Generalwachtmeiſter von Quaſt 
und den Kammerrat und Oberamtmann von Egeln Kittelmann anläßlich 

2) Flugblatt bei Erdmannsdörfer Deutſche Geſchichte. 


3) Schnackenburg, Invaliden⸗ und Verſorgungsweſen des brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Heeres bis 1806. 1888. 
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der zahlreichen Reduktionen nach dem Frieden von Oliva erging. Sie 
ſollten in Hamburg die Abdankung von vier in Holſtein ſtehenden 
Regimentern mit angewieſenen 13 000 Talern vollziehen, die Leute 
aus den kurfürſtlichen Landen aber ſollten zuſammengehalten und erſt 
in der Heimat entlaſſen werden. Deutlich ausgeſprochen iſt die Abſicht 
in der Inſtruktion vom 31. Okt. desſelben Jahres für den Kriegs⸗ 
kommiſſar von Marenholz wegen Entlaſſung des im Stift Halberſtadt 
liegenden Leibregiments zu Pferde: „Bei Verrichtung der Abdankung 
habt Ihr auch Fleiß anzuwenden, die abgedankte officirer und Reuter 
dahin zu disponiren, daß ſie ſich in Unſern Landen, in Städten und 
Dörfern, abſonderlich aber in Unſern Amtern häuslich niederlaſſen, 
wobei Ihr ihnen dann auch verſprechen könnet, daß ſie alsdann, 
ſonderlich wenn fie ganz wüſte Häuſer oder Güter beziehen, von allen 
oneribus, contributionen und andern Unpflichten auf 6 Jahr befreiet 
ſein, Wir ihnen ſonſt auch alle Gnade und Hülfe widerfahren laſſen 
ſollen“ “). Ferner ſuchte wan den Soldaten, die aus dem Handwerk 
hervorgegangen waren, den Rücktritt ins bürgerliche Leben zu erleichtern 
entgegen den Engherzigkeiten des Zunftweſens. Friedrich I., unter 
dem die zahlreichen Feldzüge die Verſorgungsfrage immer dringender 
geſtalteten, verordnete 1697 nach dem Frieden von Ryswick „daß 
die abgedankte Soldaten ſo viel immer möglich untergebracht, zu einer 
gewiſſen Nahrung, Handthierung und Gewerbe befordert werden““). 
Die Verpflichtung des Staates fand bereits literariſche Würdigung; 
1706 verfaßte der bekannte Halleſche Profeſſor J. P. Ludwig eine 
Abhandlung Historia juris valetudinarii militum emeritorum 
(der invaliden Häuſer), die aus eigner Anſchauung das traurige Los 
der bettelnden Invaliden ſchildert und in der Verſorgung das Heilmittel 
für die herrſchende Abneigung gegen den Dienſt und die Fahnenflucht 
ſieht. „Iniquissima quoque placita doctorum esse arbitror, qui 
civilium verum administros in morbo ac senectute a principe 
et republica alendos esse affirmant, nulla ratione habita militum, 


4) Staatsarchiv Magdeburg U. Erzſtift; v. Mülverſtedt, Die brandenburgiſche 
Kriegsmacht unter dem Großen Kurfürſten. 1888 (aus dem Stolberger Archiv zu 
Wernigerode). 5 | 

5) G. F. Müller, Königlich⸗Preußiſches Kriegsrecht. 1760. S. 212, 
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quasi horum merita in rempublicam non pretii aequalis aut certe 
maioris indicio digna esse videantur“. Daher pries er den das 
Jahr vorher geäußerten Entſchluß Friedrichs I., ein Invalidenhaus 
zu gründen und machte eine Reihe Vorſchläge zur Beſchaffung der 
Mittel 6). Allerdings ſcheiterte des Königs humane Abſicht an der 
Koſtenfrage, aber in der urſprünglich zur Sammlung von Baugeldern 
beſtimmten Invalidenkaſſe wurde ein dauernder Penfionsfond geſchaffen. 
Der zum Direktor beſtellte Kronprinz Friedrich Wilhelm blieb als 
König eifrig bemüht, die Einkünfte der meiſt aus Strafgeldern geſpeiſten 
Kaſſe zu erhöhen. Die regelmäßige monatliche Zahlung an Gemeine 
betrug einen Taler, die Hälfte des Soldes, daher die Bezeichnung 
als Gnadentaler üblich wurde; für Offiziere, beſonders höhere find 
fie oft beträchtlich). Die Aufgaben Friedrich Wilhelms I. waren 
nicht nur vermehrte durch die Verſtärkung des Heeres, ſondern 
erhielten auch ihre Richtung durch die Notwendigkeit meiſt uur 
Friedens⸗Invaliden verſorgen zu müſſen. Daher konnte der König 
das Schwergewicht auf die Schaffung von Arbeitsgelegenheit für 
Leiſtungsfähige legen. Den entſcheidenden Schritt in dieſer Richtung 
brachte das Jahr 1723 in Verbindung mit der für die geſamte Ver⸗ 
waltung ſo bedeutungsvollen Begründung des General⸗Direktoriums, 
deſſen Inſtruktion vom 20. Dezember 1722 in Artikel IS 15 beſtimmte: 
„Zu allen Thorſchreiber⸗, Mühlenbereuter⸗, Polizeireuter⸗, Ausreuter⸗ 
und dergleichen geringeren Bedienungen wollen wir Niemand anders 
als Invaliden⸗Unteroffiziers und Soldaten employiret wiſſen und zwar 
ſolche, die unter Unſerer allergnädigſten Approbation von Unſerem 
General⸗Adjutanten jedesmal in Vorſchlag gebracht werdens). Damit 
wurde das Prinzip der Zivilverſorgung begründet, das für das 
preußiſche Unterbeamtentum maßgebend geblieben iſt. Es wurde aber 
damals in einer heute ganz verſchwundenen Ausdehnung auch auf die 
Offiziere angewendet und dies war von weit höherer Bedeutung. 
Für zahlreiche Stellen, bei denen weniger die Vorbildung als Charakter⸗ 
eigenſchaften in Frage kamen, iſt zweifellos der militäriſche Beruf, 
wie er in Preußen zuerſt aufgefaßt wurde, die beſte Vorſchule geweſen. 
6) Opuscula Miscella II. S. 243, 


7) Schnackenburg, a. a. O., S. 38, 43, 45, 39. 
8) Acta Borussica III. S. 578. 
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Die hier ſelbſtverſtändlichen Eigenſchaften der Pflichttreue, Sub⸗ 
ordination, Sparſamkeit bildeten das beſte Gegengewicht gegen den 
Eigennutz, von dem das Beamtentum noch großenteils erfüllt war; 
durch ſie erſt wurde der Beruf Selbſtzweck anſtatt des Erwerbs. 
Freilich war es eine harte Erziehung: „Wenn ich ein Offizier was 
befehle, ſo werde obediret, aber die verfluchten Blackſch — wollen 
was voraus haben und mir nit obediren. — Sie ſollen nach meiner 
pfeiffe dancen oder der Deuffel hohle mir, ich laße hengen und 
brahten wie der Zahr und tractire ſie wie Rebeller“ — ſo lautet 
eine der Randbemerkungen des großen Erziehers?). Neben den ſozialen 
Gründen kamen politiſche in Betracht, ſofern es ſich um die Unter⸗ 
drückung einer ſtändiſchen Oppofition handelte. Vor allem im 
Herzogtum Magdeburg war dies der Fall, wo eine Anzahl reicher 
Adelsfamilien ſich gewöhnt hatte, wie früher durch ein Vorrecht auf 
die Domherrnſtellen, ſo unter dem ſchwachen Regiment der letzten 
Adminiſtratoren durch Beherrſchung des weitern und engern Aus⸗ 
ſchuſſes ſich als Herren zu betrachten. Hier war die Schaffung 
ergebener Diener für die Krone eine Notwendigkeit. 


Die Amtshauptmaunſchaft. 


Hier begegnete ein willkürliches Eingreifen der Staatsgewalt 
der geringſten Schwierigkeit, da die Amtshauptmannſchaften ſchon 
unter dem Adminiſtrator Auguſt zu Ehrenämtern geworden waren, die 
— nicht ſelten in der Mehrzahl — hohen Hof⸗ und Staatsbeamten 
überwieſen wurden, um die Einkünfte zu beziehen, während die eigent⸗ 
liche Domainenverwaltung dem Amtsſchreiber oblag. In der Be⸗ 
ſtallung pflegt daher die Wendung gebraucht zu werden, der Ernannte 
ſolle ſich „ſo oft es von nöthen oder er von ſeinen andern Amplern 
und Verrichtungen füglich abkommen kann, in gedachtes Ambt begeben 
und uf die Beambte und Diener, welche an ihn gewieſen werden 
ſollen, foviel die Juſtiz und Haußhaltung betrifft, fleißige Aufficht 
haben, damit die Acker und Weinberge zu rechter Zeit und Art be⸗ 
ſtellet, die Gehölze, Viehzucht, Teiche und Fiſchereyen und alles andre, 
ſo zur Haußhaltung gehörig aufs beſte in acht genommen und zu be⸗ 


9) Acta Borussica II. 


298 Das militäriſche Element in der Beamtenſchaft des Herzogtums 
Magdeburg vor 1806. 


ſagter Ambter Aufnehmen und unſerm Nutz und beſten angeſtellt 
werden möge.“ Die Stellungen waren ſtets in Händen des ein⸗ 
geſeſſenen Adels, auch ſolcher Mitglieder, die militäriſche Chargen 
innehatten. So ergeht 1665 für Oberſt Rudolph von Ende zu 
Sauſedlitz eine Beſtallung über das Amt Rotenburg, die nach zwei 
Jahren zurückgezogen wird, als er in braunſchweigiſche Kriegsdienſte 
tritt, 1670 werden dem Oberſtleutnant Chriſtoph von Phul zu Seeben 
die Amter Calbe und Kloſter Gottesgnade übertragen. Deutlich tritt 
ſchon die Abſicht der Verſorgung zu Tage, wenn der Adminiſtrator 
1674 ſich entſchließt, nachdem die Demolition des Hauſes Mansfeld 
begonnen und die Garniſon herunter genommen worden, den bis⸗ 
herigen Kommandanten Oberſtleutnant von Ende zum Amtshauptmann 
zu Ummendorf und Altenplathow zu beſtellen, „damit er wiederumb 
in etwas accommodiret werden möge.“ An Kanzler und Räte 
erging der Befehl, dem Domkapitel Mitteilung zu machen, welches 
zuſtimmte 10). 

Von ſolchen Einſchränkungen iſt nicht mehr die Rede ſeit dem 
Anfall des Erzſtifts an Preußen. Die neuen Landesherren verfügten 
ohne weiteres über die reichen Domänen, die fie gleich den Kanoni⸗ 
katen mit Vorliebe zu Dotationen für aktive oder verabſchiedete höhere 
Offiziere verwendeten. Bereits 1680 Juli 29. wurde Generalmajor 
von Printz zum Hauptmann über die Amter Jerichow, Sandau, Alten⸗ 
plathow ernannt, 1682 Aug. 1 der Oberſt und Vizegouverneur von 
Magdeburg Ernſt von Börſtel über Wolmirſtedt und Wanzleben. 
Ihm folgte 1692 Mz. 11 der Hauptmann bei der Garde zu Fuß 
Kurt Freiherr von Löben, 1723 als Generalleutnant genannt. 1699 
wurde Oberſtleutnannt von Auer zu Calbe, Gottesgnaden, Aken beſtellt, 
1706 Oberjtleutnant von Gerſtorf zu Zinna, Generalmajor von 
Lethmathe zu Athensleben und Staßfurt 11). Daß es keineswegs auf 
eine bloße Sinekure abgeſehen war, vielmehr noch der Gedanke ob⸗ 
waltete, wenigſtens eine Überwachung der Verwaltung auszuüben, läßt 
die Beſtallung erkennen, wie ſie 1699 für von Auer ausgeſtellt wurde: 
Unſern Nutzen und Beſtes nach allem ſeinem Vermögen befördern, 


10) St. A. M. A. V. 763. 
2) St. A. M. A. VIII. 25, vol. 1, 2. 
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Schaden und Nachteil aber verhüten und abwenden helfen, die 
Conservation Unſerer Regalien, Domainen, Amtsgrenzen und was 
dem anhängig fleißig beobachten, jedermann unpartheiiſche Justiz 
adminiſtriren, die Amtseinkünfte befodern und nach Möglichkeit ver⸗ 
beßern, auf die Amtsbedienten und deren Conduite ein wachſames 
Auge haben.“ Das war nicht nur formelhaft, denn die über⸗ 
einſtimmende Beſtallung des Oberſtleutnants von Sydow für Gibichen⸗ 
ſtein 1715 enthält den Zuſatz: „was dem Hauptmann zu Gibichenftein 
bey den Thalen und Pfannwerksſachen zu thun gebühret verrichten.“ 
Allerdings erging ſchon 1717 die Verfügung, da von Sydow in 
Kriegsdienſten faſt ſtets abweſend war, ſolle er die Emolumente be⸗ 
halten, (bis 1749), der Kammerpräſident von Hacke aber die Ver⸗ 
richtungen verſehen. Ein wichtiger Grund für die Verwendung von 
Offizieren tritt zu Tage in der Kabinettsordre vom 10. Jan. 1702, 
wonach keinem über ein Amt, in welchem er mit immobilibus an⸗ 
geſeßen, eine Hauptmanns oder Droſtenbedienung zu conferiren ſei 
ohne vorherigen Bericht nach Berlin 17). 


Im Stift Halberſtadt wurde in gleicher Weiſe verfahren 13). 
1705 nach dem Tode des Domdechants von dem Buſche wurde die 
Amtshauptmannſchaft zu Gröningen dem Generalleutnant von Arnim 
verliehen, 1719 dem Oberſt von Kleiſt, 1720 die zu Hornburg dem 
Major von Möllendorf. 


Eine veränderte Auffaſſung macht ſich mit der Kabinettsordre 
vom 15. Febr. 1723 geltend. Vom 1. Juni ab ſollen die Amts⸗ 
hauptleute auf den Amtern „ſich mit der Wirtſchaft gar nicht mehr 
meliren“, ſondern aus der Landrentei das einmal feſtgeſetzte Geld⸗ 
gehalt genießen und wenn fie auf den Ämtern find, in den Amts⸗ 
häuſern freie Wohnung, ſonſt aber keine Accidentien haben. Eine 
weitere vom 23. Mai 1724 beſagt: Sie ſollen weder mit der Okonomie 
noch Juſtiz zu tun haben, nur das Gehalt von 500 Thlrn. beziehen 
und wenn ihre Verrichtungen es zulaſſen, Kirchen⸗, Schul⸗, Hoſpital⸗ 
und dergleichen Rechnungen abnehmen können. Dem entſpricht es, 


12) ebda V 763, VIII 25 vol, 3, V 762. 
1 A XIII 422, 421. | 
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wenn jetzt ſtändig der Ausdruck gebraucht wird: die Amtshauptmann⸗ 
ſchaft wird conferirt, während es um 1700 heißt: zum Amtshauptmann 
angenommen. Der Eid iſt geblieben, die Beſtallung aber mit den 
Funktionen weggefallen 14). Zum Verſtändnis dieſer Anderung werden 
wir uns erinnern, daß am 26. Jan. 1723 die Einſetzung der Kriegs⸗ 
und Domänenkammern erfolgt war. Für Magdeburg bedeutete ſie 
die endgiltige Überwindung territorialen Sonderlebens durch den 
Staatsgedanken. Ihn vertrat in ſchroffſter Form die neue Behörde, 
der vor allem auch die Steigerung der fiskaliſchen Einnahmen oblag. 
nicht zum mindeſten der Pachtverträge aus den Amtern. 1718 hatte 
der König unter heftiger Außerung ſeiner Entrüſtung über deren 
Geringfügigkeit im Herzogtum Magdeburg eine Unterſuchung an⸗ 
geordnet. Jetzt wurde die Generalpacht in die Wege geleitet, die 
anſtatt Einzelſtücke das ganze Amt ſamt Juſtiz und Polizei ver⸗ 
pachtete und ſeit 1727 Vorſchrift wurde. 

Fortan blieben die Amtshauptmannſtellen reine Dotationen, für 
die als Gehalt ein Fixum von 500 Thlr. feſtgeſetzt wurde. Ihre 
Benutzung teils zu Belohnungen für aktive Offiziere, teils zu Pen⸗ 
fionen bürgerte ſich immer mehr ein. 1723 wird Egeln dem Major 
von Creutz conferirt an Stelle des verſtorbenen Generals der Kavallerie 
Grafen von Schlippenbach, 1724 tauſcht der Generallieutenant 
von Löben zu Wolmirſtedt und Wanzleben mit dem Generalmajor 
Grafen von Dönhoff zu Colberg, 1725 tritt Generalmajor von Schwerin 
zu Jerichow an die Stelle des verſtorbenen Printz (ſ. o.), 1736 Oberſt⸗ 
leutnant von Salchau zu Dreileben an Stelle Bardelebens, 1738 
erhält Major von Katte Calbe 15). 


Friedrich der Große verfolgte dieſelben Grundſätze. 1740 wurde 
Generalmajor Friedrich von Schwerin zu Dreileben ernannt, 1741 
Generalleutnant von Jeetze zu Wolmirſtedt, 1749 Oberſt von Krockow 
zu Gibichenſtein, 1750 Oberſt von Kleiſt zu Egeln, 1752 Generalmajor 
von Schorlemer zu Wolmirſtedt und Wanzleben, 1755 der Oberſt und 
Kommandant der ſchleſiſchen Artillerie von Meerkatz zu Neiße an Stelle 
des verſtorbenen Generals der Artillerie von Linger zu Roſenburg, 


4) A VIII 25 v. 3. 
15) St. A. M. A V 768 A VIII 25 vol. III. 
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1763 Major von Rhodig ebenda, 1766 Generalmajor von Alvens⸗ 
leben zu Calbe, 1776 Generalmajor von Wiersbitzky zu Wolmirſtedt 
und Wanzleben, 1782 Generalmajor von Merian ebenda. 1776 wurde 
den Provinzialkammern befohlen, ſobald jemand in der Provinz verſtorben 
fei, der eine Gnadenpenſion, Amtshauptmannſchaft oder Droſtei gehabt, 
Anzeige zu machen 16). 

Bei Erlangung anderweitiger Bezüge pflegten die aus der Amts⸗ 
hauptmannſchaft zurückgezogen zu werden. So geſchah es mit Egeln, 
als 1743 Generalleutnant von Kreuz ein Regiment erhielt. 1747 bei 
Verleihung des Poſadowskiſchen Regiments an Generalmajor von Katte 
wurden Calbe, Aken und Gottesgnaden dem Generalmajor von der 
Artillerie von Beauvrye konferiert, 1752 bei Verleihung des Rothen⸗ 
burgſchen Dragonerregiments an Generalmajor von Schönaich dieſelben 
an Generalmajor Marſchall von Bieberſtein. Als Ausnahme hervor⸗ 
gehoben wird es, wenn 1768 Oberſt von Koſchenbahr Sommerſchenburg 
und Dreileben behält nach Verleihung des Infanterieregiments von 
Zeuner, 1769 Oberſt von Seelhorſt Jerichow nach Verleihung des 
Küraſſierregiments von Vaſold. 

Auch der Reliktenverſorgung dienten dieſe Einkünfte. 1747 werden 
der Witwe des Generalmajors von Schwerin die Revenuen des Amts 
Dreileben zugeſtanden, bis ihre Söhne das ſechszehnte Jahr paſſiert 
hätten, und als 1753 der jüngſte dieſes Alter erreicht hat, wird die 
Belaſſung auf weitere vier Jahre gewährt. 

Nach Friedrichs Tode ſchien man von den bisherigen Grund⸗ 
ſätzen abgehen zu wollen. Als anläßlich der einem invaliden Offizier 
zugedachten Penſion eine Amtshauptmannſchaft in Vorſchlag gebracht 
wurde, erging 1788 Jan. 7. der Befehl an die Magdeburger Kammer, 
davon künftig abzuſehen. Nach einer am 15. Januar anbefohlenen 
Aufſtellung hatte damals Byern Egeln inne, Sparr Jerichow, General⸗ 
leutnant von Rohdich Roſenburg, während Gibichenſtein, Wolmirſtedt, 
Wanzleben, Sommerſchenburg, Dreileben, Calbe, Aken vakant waren, 
und die daraus fälligen Gehälter zur General⸗Domänen⸗Kaſſe gezahlt 
wurden. Jerichow war erſt 1787 dem ehemaligen Major Graf Sparr, 
Egeln dem Major von Byern, Kommandeur der Garde du Korps ver⸗ 


0) St. A. M. A VIII 25 vol. 3, 4. 
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liehen worden. Doch hat dann noch 1796 Generalleutnant von Geuſau 
Roſenburg, 1800 der Oberſt 1. Bataillons Leibgarde von Hirſchfeld 
Egeln erhalten 17). 

Das Landratsamt. 

Von unvergleichlich größerer Bedeutung mußte die Beſetzung 
eines Amtes ſein, das in ſeiner Vereinigung ſtaatlicher und ſtändiſcher 
Aufgaben eine Entſcheidung über die Stärke des beiderſeitigen Ein⸗ 
fluſſes herausforderte. Hatte die Verwaltung des großen Kurfürſten 
und des erſten Königs die althergebrachten ſtändiſchen Anſprüche noch 
geſchont, fo erzwang Friedrich Wilhelm I. unerbittlich die Ein⸗ 
ordnung in den gleichförmigen preußiſchen Beamtenſtaat, und die Um⸗ 
geſtaltung des Landratsamts bildete eine wichtige Stufe darin. Die 
vier Landräte als Vertreter der Ritterſchaft der vier Kreiſe des Herzog⸗ 
tums bildeten mit 3 Prälaten und dem adligen Bürgermeiſter von 
Großen⸗Salze den engern Ausſchuß, die eigentliche Regentſchaft des 
Herzogtums; in ihren Kreiſen war vornehmlich Verteilung und Erlaß 
der Steuern ihre Aufgabe. Dieſer weſentliche Teil ihrer Funktionen 
ging auf das Provinzialkommiſſariat über, eine rein königliche Behörde, 
die unmittelbar nach ſeinem Regierungsantritt 1713 von Friedrich 
Wilhelm I. begründet wurde; vor ihr ſollten fortan die Landräte ver⸗ 
eidigt werden. Dagegen wurden ihnen jetzt die militäriſchen Geſchäfte 
der Aushebung und Einquartierung aufgetragen, die längſt zum Bereich 
der viel zahlreicheren (etwa 30) aber viel weniger angeſehenen kur⸗ 
märkiſchen Landräte gehörten, während ſie im Magdeburgiſchen von den 
Land⸗ und Kreiskommiſſaren verſehen wurden. Indem das Ausſterben 
dieſes Amtes in Ausficht genommen, fein Geſchäftskreis mit dem land⸗ 
rätlichen verſchmolzen wurde, waren die magdeburgiſchen Landräte denen 
der übrigen Provinzen gleich⸗, d. h. gegen früher herabgeſetzt, aus 
Central⸗ zu Kreisbehörden gewandelt. Die Stände empfanden wohl 
den gegen ſie gerichteten Schlag, aber die Vorſtellung der Landräte, 
das Landkommiſſariat „als eine hergebrachte Gerechtſame der Nobleſſe 
nicht ganz und gar aufheben zu wollen“, veranlaßte nur den Beſcheid: 
es bleibe dabei und werde es Sr. Majeſtät an Mitteln nicht fehlen, 
die Magdeburger Nobleſſe, welche ſich darum verdient machen würde, 


17) St. A. M. A VIII, 25 vol. 4, 5, 


Von G. Liebe. 303 


in Civil⸗ und Militärchargen zu employiren 18). Ihren Abſchluß fand 
die Bewegung durch die 1716 erfolgte Übertragung des Landratstitels 
auf ſämtliche adlige Landkommiſſare, zunächſt für von Legat, von 
Zincke, von der Aſſeburg im Holzkreiſe, von Katte im Jerichowſchen 
Kreiſe am 15. Februar. Erneute Vorſtellungen der Landräte wider 
die für ſie erlaſſene Inſtruktion vom 29. Juli, die auch auf die 
ungleiche Verteilung der Bevölkerung hinweiſen, hatten nur zur Folge, 
daß der Holzkreis in drei, der Jerichowſche in zwei Diſtrikte zerlegt 
wurde, während der Mansfelder neu formiert wurde, ſodaß mit den 
beſtehenden Landräten des Saal⸗ und Luckenwalder Kreiſes acht vor⸗ 
handen waren 19). 

Wenigſtens das Präſentationsrecht verſuchten die Stände für 
fic) zu retten. Als der Land⸗ und Kriegskommiſſar von Pawlowsky 
7. Juli 1716 zum Landrat des Saalkreiſes ernannt worden war, 
wendeten die Stände ein, es ſei von Alters üblich geweſen, nur ein 
Mitglied „aus einem guten adelichen in dieſem Herzogthumb etablirten 
Geſchlecht“ zu ernennen, das auch mit einem Rittergut im Kreiſe 
angeſeſſen ſei. Sie wurden darauf beſchieden, daß von Pawlowsky 
nur den Charakter erhalten, übrigens aber ſeinen Funktionen als Kriegs⸗ 
kommiſſar obliegen ſolle. Als 1724 der Landrat von Kroſigk verab⸗ 
ſchiedet wurde, rückte Pawlowsky in ſeine Stelle ein trotz Proteſts 
der Stände, denen die Verfiderung nur ein dürftiger Troſt fein 
konnte, es ſolle ihnen dadurch „an ihrem jure praesentandi nicht 
präjudiciret ſein“ 20). 

Zu entſchiedenem Auftreten gegen die ſtändiſchen Anſprüche auf 
jedem Gebiete mußte den Herrſcher die Haltung der Magdeburgiſchen 
Vaſallen in der Frage der Allodifikation der Lehen anſpornen, in der 
ſie neben den Altmärkiſchen 1717—1725 in der ſchroffſten Oppoſition 
ſtanden. Die Entrüſtung darüber veranlaßte ihn zu der Charakteriſtik 
in der Inſtruktion für ſeinen Nachfolger: „das Magdeburgiſche iſt ein 
ſchöhnes landt und ſtette, die waſallen wie die alte Mercker faſt noch 


18) Schmoller, Studien über die wirtſchaftliche Politik Preußens 1680 — 1786 
in Jahrbuch für Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft X, S. 18 —30; 
Acta Borussica I, S. 504. . 

19) Acta Borussica II. S. 319, 414, Schmoller a. a. O. S. 30. 

20) Acta Borussica II. S. 428, IV. 1 S. 519. 
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ſchlimmer. Ihr müßet Keinen Magdeburger im Magdeburgiſchen 
halberſtetſchen Keine AmtshaupManſchaft gehben in die alte Marck 
auch nit wohl aber in Preußen Pommern Mittelmarck Minden Klewe“. 
Auch beſtimmte ſein Entwurf zur Inſtruktion des Generaldirektoriums 
Art. 26: „Was die Domen. Proces ſein, ſollen ſcharf im Magade⸗ 
Holtzkreiſe und ſahllkreiſe pussiret werden und ins species gegen die 
von adell die nit Ihre kanonen ?!) nit zahlen wollen“. Am wenigſten 
konnte der König ſolche Oppoſition innerhalb eines Amtes dulden, 
dem er eben jetzt bemüht war einen ſtaatlichen Charakter aufzuprägen; 
1718 wurden die Landräte von Veltheim und Daniel Ludolf von der 
Schulenburg ihres Amtes entſetzt. Dagegen erſcheinen als königliche 
Vertrauensmänner ſchon Angehörige der alten Familien, die Offiziere 
ſind: 1722 erhielt der Oberſtleutnant Adolf Friedrich von der Schulen⸗ 
burg, der als Generalleutnant bei Mollwitz gefallen iſt, den Auftrag, 
mit den Renitenten zu verhandeln, was geringen Erfolg hatte 27). 
Was Friedrich Wilhelm 1. in der Inſtruktion für die Amts⸗ 
hauptmannſchaften empfohlen hatte, die Beſetzung ohne Rückſicht auf 
die Herkunft, das mußte beim Landratsamt noch wichtiger werden zur 
Brechung ſtändiſcher Beeinfluſſung. Auch für die Kriegs⸗ und Domänen⸗ 
kammern ſchreibt die Inſtruktion von 1722 vor: „ein Preuße mus 
in Kleve Marck Halber. Mag. amplogieret werden in Preußen nit” u. ſ. f. 
„Die ſyſtematiſche Nichtbeachtung des Indigenatsprinzips war der erſte 
Schritt zur Bildung des Beamtentums“ 28). Das Ideal unbedingter 
Ergebenheit, zu dem der König feine Beamten erzogen wünſchte, fab 
er bereits verwirklicht in feinen Offizieren; mit den Perſönlichkeiten 
hoffte er auch den Geiſt zu übertragen, wobei er der ſtändiſchen 
Empfindlichkeit wenigſtens durch teilweiſe Rückſichtnahme auf die alten 
Familien Schonung erwies. Von den oben genannten 1716 charak⸗ 
terifierten Landräten des Holzkreiſes war Chriſtian von der Aſſeburg 
früher Rittmeiſter geweſen, nach ſeinem Tode wurde 1723 ſein 
Nachfolger Ernſt von Legat, ebenfalls früher Rittmeiſter. Als 1725 


21) Lehnskanon. 

22) Acta Borussica III. S. 452, 554, Loewe Allodification der Lehen in 
Brandenburgiſch⸗Preußiſche Forſchungen XI. S. 358, 362. 

23) Acta Borussica III. S. 558, Iſaacſohn Geſchichte des en e 
tums III. S. 271. 
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von Zincke ſtarb, trat der 1719 verabſchiedete Hauptmann im Leib⸗ 
regiment Franz Karl von der Schulenburg auf Schricke an ſeine 
Stelle, der bei der letzten Revue das Verſprechen einer ſolchen Charge 
erhalten hatte?“). Aber auch ſonſt bewies der König ein gutes 
Gedächtnis. Als 1724 die Stände an Stelle des Landrats von 
Möllendorff im Jerichowiſchen Kreiſe den Oberſtleutnant von Barby vor⸗ 
ſchlugen, bemerkte er dazu: „wegen Barby iſt ein Renitent und Rebelle 
ſollen ein treuen vorſchlagen.“ 1723 wurde der Landrat von Hacke im 
Luckenwalder Kreiſe, der jenſeits der ſächſiſchen Grenze ſeinen Wohn⸗ 
fig hatte, entlaſſen und durch den Rittmeiſter von Gens d' armes von 
Wobeſer erſetzt. Wie raſch ſich die Königliche Gepflogenheit durch⸗ 
ſetzte, erhellt aus der Beſchwerde der kurmärkiſchen Landräte über den 
Vorrang der Kriegs⸗ und Domänenräte, da „die Landratscharge öfters 
denen Officieren als Obriſten und Obriſtleutnants conferiret worden“. 
Ein Befähigungsnachweis wurde allerdings bereits erfordert; beim 
Vorſchlag des ihm perſönlich naheſtehenden Hauptmanns von der 
Schulenburg beſtimmte der König: „gut ſoll Ihn in Magl deburg] 
Katte und Celarius exami. (Der Präfident der 1723 errichteten 
Kriegs⸗ und Domänenkammer und ein Kriegsrat). Das Präſentations⸗ 
recht verſuchten die Stände immer von neuem wieder zu behaupten; 
als ſie 1731 beim Tode des Landrats im Holzkreiſe II von Legat 
(des älteren) den von Angern zu Sülldorf in Vorſchlag zu bringen 
verſuchten und erfuhren, daß der König ihm die Stelle bereits konferiert 
habe, baten ſie „ſie bei der von undenklichen Zeiten aufgekommenen 
Freiheit zu ſchützen, denenſelben die Landräte dieſes Herzogtums aller⸗ 
unterthänigſt zu präſentiren“ 25), 

In der recht ausführlichen Aufzählung der Gravamina, die dem 
neuen Herrſcher nach ſeiner Thronbeſteigung ſeitens der magdeburgiſchen 
Stände am 2. Auguſt 1740 unterbreitet wurden, erſcheint auch die Bitte, 
ſich die Landräte aus dem Adel der Provinz präſentieren zu laſſen. 
Als indeſſen das Jahr darauf der Landrat von Pawlowski im Saal⸗ 
kreiſe ſtarb, der erſte aus der Beamtenlaufbahn hervorgegangene, 
ernannte der König den Rat bei der magdeburgiſchen Kriegs⸗ und 


20) Acta Borussica II. S. 319, IV. 1 S. 195, 751. 
25) Acta Bor. IV. 1 S. 628, 207, 483, 751, St. A. M. A VI. 146 vol. 1. 
9 


306 Das militäriſche Element in der Beamtenſchaft des Herzogtums 
Magdeburg vor 1806. 


Domänenkammer von Schomberg; er wurde 1754 kaſſiert 26). Für 
lange Zeit wurde die Frage nicht aufgerollt, da die vorhandenen 
Landräte ſehr lange im Dienſt blieben. Im Jahre 1747 waren es: 
Ernſt von Legat Holzkreis I, ernannt 1723, Franz von Schulenburg 
Holzkreis III, ernannt 1725, Gebhard von Angern Holzkreis II, 
ernannt 1731, Levin von Barby Jerichow J, ernannt 1724, Friedrich 
von Werder Jerichow II, Peter von Wobeſer Lukenwalder Kreis, 
ernannt 1723, von Schomberg Saalkreis, ernannt 1741, Friedrich 
von dem Buſche Mansfelder Kreis. Unter dieſen acht waren alſo vier 
frühere Offiziere und ein Beamter 27). Infolge dieſes langen Zeit⸗ 
raums konnte eine Ungewißheit über die Art der Beſetzung Platz 
greifen. 1746 zwar erhielt noch Dietrich von der Schulenburg eine 
Adjunction für die Stelle des Landrats von Barby, was die Voraus⸗ 
ſetzung ſeiner Nachfolge einſchloß, aber als 1747 die Landratsſtelle 
der Priegnitz vakant wurde, fragte der König beim Generaldirektorium 
an, ob er oder die Landſchaft dieſe zu beſetzen habe, und in den 
nächſten Jahren tritt in den verſchiedenſten Provinzen der Brauch 
hervor, der Krone mehrere von den Ständen gewählte Kandidaten zu 
präſentieren. Friedrich II. ſtand eben, wie ſchon ſeine häufigen Ver⸗ 
bote der Veräußerung adliger Güter an Bürgerliche zeigen, dem Adel 
nicht ſo ſchroff gegenüber wie ſein Vater. Im Magdeburgiſchen 
amtierten die oben zum Jahre 1747 aufgeführten Landräte noch 1753. 
Als damals der Mansfeldiſche, von dem Buſche, ſtarb und die Stände 
einen Nachfolger präſentierten, beſtritt ihnen die Kammer das Recht 
und der König ernannte durch Kabinettsordre einen Sohn des ehemaligen 
Magdeburgiſchen Regierungspräſidenten von Dacheröden 28). 1753 
ſtarb der Landrat des Holzkreiſes II, von Angern, und die Bewerbung 
des geweſenen Majors von der Schulenburg⸗Emden veranlaßte eine 
Anfrage des Königs bei der Magdeburger Kammer, ob er ohne die 
Landſtände die Stelle vergeben könne. Die Antwort iſt nicht erhalten, 
doch ernannte Friedrich aus „höchſteigener Bewegung“ Georg von 
Veltheim. Seine Reſignation 1756 gab Anlaß zu einer prinzipiellen 


25) Acta Bor. VI. 2 S. 84, 198. 
27) Acta Bor. VII. 391. 
3) VII. S. 156. 359, Acta Bor. IX. S. 557, 612. 
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Erörterung der Frage, indem eine Kabinettsordre vom 8. März einen 
Bericht des Kammerpräſidenten von Blumenthal erforderte, „ob die 
Stände des Creyſes bisher den Landrath gewählet und zu Meiner 
approbation vorgeſchlagen haben oder aber ob Ich deshalb frey und 
aus eigener Bewegung disponiren kann. Erſtenfalls werde Ich es 
lediglich auf die Wahl derer Creyßſtände ankommen laßen, andernfalls 
aber und wann es damit ſeine völlige richtigkeit hat, werde Ich zu⸗ 
frieden ſeyn, daß der von Euch dazu vorgeſchlagene Major von 
Schulenburg unter der von Euch zugleich mit angeführten Condition 
dazu genommen und beſtellet werde.“ Der Bericht Blumenthals vom 
11. März lautete dahin, daß eine Ausübung des Wahlrechts zu den 
Landratsſtellen durch den magdeburgiſchen Adel ſeit dem Regierungs⸗ 
antritt Friedrich Wilhelms I. aus den Akten nicht zu erſehen ſei, 
vielmehr ſei die Beſetzung nach den Vorſchlägen der Kriegs⸗ und 
Domänenkammer einzig durch den König erfolgt. Darauf erging eine 
Kabinettsordre vom 17. März 1756: „daß ich bereits in denen andern 
Provinzen denen respektive Creyſern die Wahl ihrer Landräthe und 
ſie Mir ſolche zur Approbation vorſchlagen mögen concedirt habe, 
Ich alſo auch von nun an ein gleiches wegen derer Landräthe derer 
Magdeburgiſchen Creyſer thun will. Jedennoch fordere ich zur Condition, 
daß bey jeder Creyßwahl eines Landraths zuforderſt keine andern wie 
ſolche Subjecta gewählt werden, die bereits ganz geſetzte und ver⸗ 
nünftige auch von dem Zuſtande des Landes erfahrene Leute ſeynd, 
die ihre ganz reife Jahre erreicht haben, auch im Lande angeſeſſen 
und von einer bekannten guten reputation ſeynd 29). 

Hatte Friedrich der Große ſo den Ständen ein von ſeinem 
Vater beſtrittenes Vorrecht wieder eingeräumt, ſo hat er doch ſtets 
auf das ſtrengſte über der Erfüllung jener von ihm geſtellten Condition 
gewacht; ein weſentliches Hilfsmittel dazu blieb ihm die Verwendung 
geweſener Offiziere. Wurde doch einem Bewerber um einen Landrats⸗ 
poſten im Cleviſchen 1753 die Antwort, es ſeien „dergleichen Be⸗ 
dienungen nur vor alte gute Officiers, die Sr. Majeſtät wohl und 
tüchtig gedienet haben.“ Allerdings iſt es in demſelben Jahr auch 


29) Acta Bor. IX. S. 641, Staatsarchiv Magdeburg U XXVIII. 241, 
A VI. 146 vol. II. Acta Bor. X. S. 428. | 
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vorgekommen, daß ein Oberſt wegen ſchlechter Ordnung bei ſeinem 
Regiment feines Dienſtes enthoben und mit Rückſicht auf feine frühern 
Verdienſte zum Landrat des Weſelſchen Kreiſes beſtellt wurde). 
Dem Wunſche des Herrſchers kamen die Stände jetzt vielfach entgegen. 
In dem Falle, der jene prinzipielle Entſcheidung von 1756 herbei⸗ 
führte, wurden für den Holzkreis II präſentiert Alexander von der 
Schulenburg, der bei der Garde als Kapitän geſtanden, als Major 
verabſchiedet worden war und Karl von Schladen, ehemals Kapitän 
im Regiment von Kleiſt. Gemeldet hatte ſich noch der frühere Kapitän 
von Hacke im Regiment von Hacke in Magdeburg, der in der 
Uckermark angeſeſſen ſich erbot, im Holzkreiſe ſich poſſeſſioniert zu 
machen; die Entſcheidung fiel zu Gunſten Schulenburgs. Als 1757 
der Poſten im dritten Bezirk des Holzkreiſes durch den Tod des 
Landrats Franz von der Schulenburg vakant wurde, präſentierten die 
Stände zunächſt den früheren kurſächſiſchen Rittmeiſter von Arnſtedt, 
Friedrich von Angern zu Sülldorf und Abraham von Legat zu Staßfurt; 
da aber einzelne im Wahlprotokoll erklärten, alle drei nicht zu kennen, 
wurden durch Königlichen Spezialbefehl vom 4. Februar 1758 neue 
Vorſchläge verlangt. Die neuen Kandidaten waren von Bauſen, 
früher Rittmeiſter im Leibregiment zu Pferd, von Veltheim zu Groß⸗ 
Bartensleben und der ehemalige Hauptmann von Biſſing zu Großen⸗ 
Salze, dem die Beſtätigung zuteil wurde. Nach ſeinem Tode 1766 
bewarb ſich der frühere Leutnant im Rothenburg'ſchen Dragoner⸗ 
regiment von Welchhauſen, der in der Bataille von Kunersdorf ſo 
bleſſiert war, daß er nach ausgeſtandener Gefangenſchaft bei den 
Ruſſen ſeinen Abſchied nehmen mußte; beſtätigt empfing er ein Gehalt 
von 432 Thlr. Ebenfalls 1757 wurde der Hauptmann von Rochow 
beauftragt, dem kränklichen Landrat von Wobeſer im Luckenwalder 
Kreiſe zu aſſiſtieren mit der Ausſicht auf dereinſtige Nachfolge. Als 
1763 von Legat eigenmächtig ſeinen Poſten im erſten Bezirk des 
Holzkreiſes verließ, begründete Karl von Arnſtedt ſeine Bewerbung 
damit, daß ihm von Sr. Majeſtät nach geendeter Kampagne, in 
welcher er als Major der Kavallerie den Artillerie⸗Train kommandiert, 
Verſorgung im Zivilſtande verſprochen ſei, ferner mit der Bereit⸗ 


90) Acta Bor, IX. S. 567, 621. 
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ſchaft, ſich anzukaufen und 3000 Thlr. Kaution zu ſtellen. Präſentiert 
wurden von Angern zu Sülldorf und von Kotze, beide früher Leutnants; 
beſtätigt wurde der erſtere. 1766 erging ſeitens des Generaldirektoriums 
an die Magdeburger Kriegs⸗ und Domänenkammer die Aufforderung, 
den ehemaligen Rittmeiſter bei den Leibkarabiniers von Wulffen auf 
Loburg zu bewegen, dem Landrat von Plotho im erſten Jerichow'ſchen 
Kreiſe zu aſſiſtieren, ſodaß dieſer ad dies vitae ſein Traktament 
behalte, da von Wulffen nur wegen Kränklichkeit entlaſſen ſei und 
Sr. Majeſtät Willensmeinung dahingehe, daß zu dergleichen Stellen 
meritirte Offiziere vorzüglich genommen werden ſollen; er ſchlug es 
aber aus. | 

Indeſſen war die Offigierscharge, wenn auch empfehlend, doch 
keineswegs entſcheidend. 1771 nahm im Saalkreiſe der Landrat 
von Taubenheim den Abſchied, worauf als Kandidaten präfentiert 
wurden: aus dem Winkel zu Wettin, von Rauchhaupt, früher Ritt⸗ 
meiſter im Seelhorſt'ſchen Küraſſierregiment und ein Hauptmann 
von Schladen. Der von Rauchhaupt führte in einem Geſuch an 
den König für ſich an, daß er zwar nicht ſo ſtark begütert ſei 
wie aus dem Winkel, aber 21 Jahre als Offizier die Pflichten 
des Dienſtes mit Eifer und Treue erfüllt habe. „Da ich nun 
durch alle Campagnen und bis zum letzten Frieden ſolche bewieſen, 
ſo glaube ich, daß meine geprüfte Treue den Abgang des Ver⸗ 
mögens erſetzen kann.“ Trotzdem wurde aus dem Winkel auf⸗ 
gefordert, ſich zum Examen zu ſtellen und folgends beſtätigt. Die 
Berechtigung dieſer Entſcheidung erweiſt, daß er bereits nach vier 
Jahren zum Kammerpräſidenten in Magdeburg aufſtieg. Im Saal⸗ 
kreis wurden an ſeiner Stelle präſentiert von Rrofigl zu Poplitz, 
Major von Wedell zu Gnoelbzig und von Kroſigk zu Merbitz, von 
denen der erſte die Beſtätigung empfing®!). Der Major von Wedell 
wurde 1781 zum Landrat im Oſchersleber Kreiſe und zum Aſſiſtent 
des Landesdirektors von Byern beſtellt mit der Weiſung, die Kanton⸗ 
und Regimentsſachen ſofort allein zu bearbeiten, die übrigen landrät⸗ 
lichen Geſchäfte, wenn der von Byern durch Krankheit verhindert ſei. 
Nach ſeinem Tode 1784 wurden Leutnant von Hagen und Rittmeiſter 


31) St. A. Magdeburg A VI. 146 vol. II, VIII. 43 vol. V, VIII. 
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von Guſtedt, beide nach 15 Dienſtjahren verabſchiedet, vorgeſchlagen, 
der erſtere beftätigt32). | 

Wie der Große König fortgefept die Landräte als feſte Stütze 
der Königlichen Autorität betrachtete, erhellt aus ſeiner Kabinettsordre 
vom 16. Aug. 1781, wonach in keiner Provinz ein Landrat angeſetzt 
werden ſoll, bevor Seine Majeſtät ſolchen darzu beſtätigt und 
approbiert haben. „Hiernächſt muß die Cammer auch darauf ſehen, 
daß die Landräthe in Ausübung ihrer Fonctionen von denen Ständen 
auf keine Weiſe gehindert und geſtöhret werden, vielmehr muß die 
Cammer denen Landräthen darunter nachdrücklichſt aſſiſtiren.“ Für 
dieſe Stellungen mußten nach wie vor in der Disziplin des Heeres 
geſchulte Männer vorzüglich geeignet erſcheinen. Als der König 1779 
die Erfahrung einer ungewöhnlichen Taktlofigkeit machte, indem ein 
Landrat zum Beweiſe, daß ſich in ſeinem Kreiſe wirklich Heuſchrecken 
gezeigt hätten, eine Schachtel mit lebendigen einſandte, erging wie an 
andre auch an die Magdeburgiſche Kammer die Kabinettsordre vom 
25. Sept.: „Seine Königliche Majeſtät von Preußen laſſen Dero 
Magdeburgſcher Kriegs⸗ und Domainen⸗Cammer hiedurch zu erkennen 
geben, wie höchſtdero ausdrückliche Willensmeinung dahin gehet, daß 
von nun an keiner wie Landrath angeſetzet werden ſoll, der nicht zum 
allerwenigſten 35 Jahr alt iſt; unterdem muß durchaus niemand dazu 
gewählet und vorgeſchlagen werden, ſonſten und wenn ſie nicht das 
Alter von wenigſtens 35 Jahren erreichet haben, taugen ſie nicht 
dazu und ſolche Kinder und junge Naſeweiſe wollen Höchſtdieſelben 
ſchlechterdings nicht zu Landräthen angeſetzet wiſſen. Die Cammer hat 
daher ſich stricte hiernach zu achten, zugleich auch ſoviel wie ſie kann 
dahin zu ſehen, gute Officiers, die nicht mehr bey der armee in 
Dienſten ſind und den Abſchied haben, zu Landräthen zu kriegen, weil 
die ſchon beßer verſtehen, was zur Ordnung gehöret.“ Eine beſondre 
Einſchärfung für Magdeburg erfuhr dieſe Anſchauung durch eine 
Ordre vom 2. Juni 1783: „Seine Königliche Majeſtät von Preußen 
haben wahrgenommen, daß ſie im Magdeburgiſchen zu Landräthen 
ſolches junges Volk nehmen, das nicht geſetzt und solide genung iſt 
und zu dem Poſten eines Landraths ſich gar nicht ſchickt. Welches 


82) St. A. M. A XVI. 146. 
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auch die Urſach iſt, daß ſie auf dero Reiſen ſehr ſelten einen Landrath 
vorfinden. Höchſtdieſelben befehlen daher Dero Magdeburgſchen 
Kriegs⸗ und Domainen-Kammer hierdurch in Gnaden, darauf zu 
zu ſehen und zu halten, daß in der Provintz zu Landräthen keine 
ſolche junge Leute, die keine Erfahrung und Kenntniße haben, ſondern 
ſtatt deren alte Officiers genommen werden, hiernächſt auch die Ver: 
fügung zu treffen, daß ein jeder der Landräthe in ſeinem Creiſe, da 
wo Höchſtdieſelben durchkommen, wie das ohnehin ihre Schuldigkeit 
erfordert, ſich gehörig einfinden und ſich zeigen ſoll.“ Nähere Aus⸗ 
führung erfuhren dieſe Anforderungen am 17. Juni: „Seine König⸗ 
liche Majeſtät von Preußen laſſen dero Magdeburgſchen Kriegs⸗ und 
Domainenkammer hierdurch zu erkennen geben, daß die Landräthe in 
denen Provintzen immer da ſein müſſen, wenn Höchſtdieſelben hin⸗ 
kommen. Sie müſſen ſich aber auch anſchicken, von ihren Creiſern 
accurat anzeigen zu können, ſo viele Menſchen ſind im Creiſe, 
ſo viele Kühe, ſo viele Pferde, ſo viel von Korn von jeder Art in 
guten, mittleren und ſchlechten Jahren gewonnen, ſo viel wird zur 
Consumption erfordert und ſo viel bleibt in guten, mittlern und 
ſchlechten Jahren von allen Getreide Sorten zum Verkauf übrig oder 
fehlet. Hiernach nun hat die Cammer die dortige Landräthe gehörig 
zurechtzuweiſen“ 33). 

Die ſteigenden Anforderungen an die Sachkenntnis der an der 
Spitze ſtehenden Beamten machten es unmöglich, den Poſten als bloße 
Verſorgung zu betrachten, was ſchon zu Friedrich Wilhelms I. Zeiten 
durch die Forderung des Examens anerkannt war. Die von den Ständen 
ſtets erhobene der Anſäſſigkeit, wenn auch nicht des Indigenats, hatte jetzt 
weniger politiſche als ſachliche Bedeutung; die Offizierseigenſchaft wird 
mehr und mehr zur ſekundären. Um ſo mehr machte ſich dieſe Anſchauung 
geltend, als unter dem Nachfolger Friedrichs des Großen die ſtändiſchen 
Intereſſen wieder das Haupt erhoben. 1787 wies nach Königlicher 
Genehmigung die Magdeburger Kammer die Kreiſe an, je einen Kreis⸗ 
deputierten zu wählen, der den Landrat im Behinderungsfall gegen 
Diäten zu vertreten hatte. Als 1790 der invalide Leutnant von 
Katte vom Leib⸗Küraſſierregiment vom König den Ständen des engern 


33) St. A. M. U Magdeburg XXVIII. 
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Ausſchuſſes zum Landrat empfohlen wird mit dem Hinweis, daß er 
in dem jüngſt mit ihm vorgenommenen Examine bewieſen habe, daß 
er die zum Zivildienſt erforderlichen Kenntniſſe beſitze, verlangten die 
Stände, daß er ſich poſſeſſionirt mache. Das 1796 für die Wahl 
des Landrats von dem engern Ausſchuß aufgeſtellte Reglement konnte 
den Anſpruch erheben, daß ein in Dienſten ſtehender Offizier gar nicht, 
ein auf der Verſorgungsliſte ſtehender verabſchiedeter nur dann gewählt 
werden könne, wenn er ein Rittergut im Kreiſe beſitze. Im Verlaufe 
der Verfaſſungsentwickelung mußte das bureaukratiſche Prinzip mehr 
und mehr hervortreten. Innerhalb der Stein⸗Hardenbergſchen Reformen 
war 1812 eine neue Kreisverfaſſung in Ausſicht genommen mit einem 
vom Staat einſeitig ernannten Kreisdirektor an der Spitze; ſie kam 
nicht zur Ausführung. Am 30. April 1815 erging die Verordnung 
einer gleichmäßigen Kreiseinteilung mit je einem Landrat, 1816 die 
einheitliche Dienſtinſtruktion; ein Vorſchlagsrecht wurde nur ſoweit 
anerkannt, als Kreisſtände beſtanden 34). 


Die Kriegs⸗ und Domänenkammer. 

Die viel höheren Anforderungen zur Verſorgung dienſtunfähiger 
Offiziere, welche infolge der vielen Kriege an Friedrich den Großen 
geſtellt wurden, im Vergleich mit ſeinem Vorgänger, führten dazu, 
möglichſt viele Behörden heranzuziehen, obgleich dieſe den militäriſchen 
Einſchüben wenig Sympathie entgegenbrachten. Immer wieder ſehen 
wir den König ſeine Wünſche den Reſſortchefs einſchärfen. Es waren 
allerdings meiſt Stellen ſubalternen Charakters, die damals die höheren 
weit mehr überwogen als heute, weshalb der Nachweis der Einzelfälle 
mangels erhaltener Perſonalakten ſelten möglich iſt. Vornehmlich 
Poſt⸗ und Forſtverwaltung wurden ausgiebig herangezogen, indeſſen 
ließen die ſteigenden Erforderniſſe an Fachkenntniſſen ſie allmählich 
zurücktreten. Recht eigentlich Domäne der Militäranwärter wurde das 
ſtaatlicher Regie unterſtellte Salzweſen, bei dem es weniger auf tech⸗ 
niſche Kenntniſſe als auf Kontrolle und Kaſſenverwaltung ankam. Als 
anläßlich der neugetroffenen Poſteinrichtungen in Weſtpreußen 1772 
das General⸗Poſtamt die Nichtberückſichtigung von Offizieren begründete, 


4) St. A. M. A. VI. 157, 146 vol. 4, Bornhak, Preußiſche Staats⸗ und 
Rechtsgeſchichte S. 357, 382. 
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bemerkte Friedrich dazu: „die Offiziers ſollen wek aber ſie müſſen 
beim Saltz angebracht werden.“ Bereits 1728 findet ſich ein Stabs⸗ 
rittmeiſter Meyer des Regiments zu Pferd Erbprinz von Anhalt⸗ 
Deſſau als Salzfaktor in Schönebeck angeſtellt. Von 1779 ab haben 
ſich bei der Halberſtädter Kammer genaue tabellariſche Liſten über die 
verabſchiedeten Offiziere erhalten, die zur Verſorgung in Subaltern⸗ 
ftellen des Forſt⸗, Poſt⸗, Salz: und Tabaksweſens vorgemerkt warens). 

Im höheren Verwaltungsdienſt, der ſich hauptſächlich in den 
Kriegs⸗ und Domänenkammern darſtellt, machten die erforderlichen 
Kenntniſſe von Anbeginn eine beſondere Ausbildung notwendig, und 
es bildete ſich früh eine beſtimmte, mit dem Auskultator beginnende 
Beamtenlaufbahn, die nur von hervorragenden Kapazitäten durchbrochen 
wurde. So iſt Friedrich Wilhelm Graf von der Schulenburg⸗Kehnert, 
geb. 1742, nachdem er als Leutnant 1765 durch einen Unfall den 
Arm gebrochen hatte, 1767 Landrat des Salzwedelſchen Kreiſes ge⸗ 
worden, 1769 Vizedirektor und gleich darauf Präſident der Magde⸗ 
burgiſchen Kammer, um 1771 zum Staatsminiſter berufen, eine lange 
glänzende Tätigkeit zu entfalten 36). In der Stellung der einfachen 
Kriegsräte indeſſen erſcheinen fortdauernd frühere Offiziere. 1752 wurde 
bei der Magdeburgiſchen Kammer als Kriegs⸗ und Steuerrat der 
frühere Stabskapitän vom Mayerinckſchen Regiment von Schertwitz, 
angeſtellt mit dem Recht zum Weitertragen des Portepees. Die Con⸗ 
duitenliſte des folgenden Jahres ſagt allerdings von ihm: „Ob ich 
dieſen zwar nicht unter die geſchickteſten Steuerräthe rechnen kann, ſo 
verfiehet er doch ſeinen Dienſt fo gut er kann und giebt ſich Mühe, 
es immer beſſer zu lernen.“ Im ſelben Jahre 1752 wird ein wegen 
Krankheit verabſchiedeter Leutnant von Borck, das Jahr darauf ein 
Leutnant Lüders Kriegsrat bei der Mindenſchen Kammer und das 
Gleiche berichten die Lebenserinnerungen des in dieſem Jahre ein⸗ 
getretenen Carl Wilhelm von Hülſen von der Gumbinnenſchen Kammer. 
Bei der Halberſtädter Kammer wird 1753 ein ehemaliger Leutnant 
von Hagen aufgeführt, dem „ſein blödes Geſicht das Aktenleſen und 
Schreiben ſehr ſchwer macht.“ Bei derſelben wird 1764 der frühere 


85) Schnakenburg a. a. O. S. 102, 57, St. A. M. A. XVII. 477. 
36) Schmidt, Geſchlecht v. d. Schulenburg II. 


314 Das militäriſche Element in der Beamtenſchaft des Herzogtums 
Magdeburg vor 1806. 


Kapitän und General⸗Adjutant des Herzogs Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig, von Maſſow, angejtellt”). 

Daß die Behörden derartigen Einſchiebungen gegenüber wenig 
Entgegenkommen zeigten, iſt oft zu bemerken und leicht verſtändlich. 
Hatte doch eine Kabinettsordre vom 25. Februar 1755 befohlen, 
daß die Anwärter bei den Kammern als Sekretär oder Kanzliſt anfangen 
ſollten, „als welches das rechte Mittel iſt, ſich ſolide und brauchbar 
zu machen, und daß man zugleich ſehen kann, ob er Conduite habe 
und brauchbar ſei; allermaßen ein jeder junger Edelmann, der in 
Kriegesdienſte gehet, ſich gefallen laſſen muß, Gefreiter Corporal zu 
werden und vom Unteroffizier an zu dienen.“ Indeſſen wie der Große 
König Penſionen nicht als ſelbſtverſtändlich, ſondern als Belohnungen 
behandelte, ſo betrachtete er auch Durchbrechung des Beamten⸗Schema⸗ 
tismus als ſein Recht. Hatte er 1742 das Aufrücken der Beamten 
in den Gehältern uach der Anciennetät verfügt, ſo beſtimmte ihn die 
Beobachtung, „daß „öfters das erledigte ſtärkere Tractament einem 
ſchläfrigen membro zu Teil, hingegen die ſo ſich in der Arbeit diſtin⸗ 
guiret, hintangeſetzet werden,“ 1749 zu der Vorſchrift, daß die, 
welche ſich ausgezeichnet, ohne Rückſicht auf die Anciennetät in der 
Beſoldung vorgezogen werden ſollten 8s). Zudem zwang die durch die 
vielen Feldzüge reißend anſchwellende Zahl der Kriegsinvaliden und 
die Unmöglichkeit, allen Penſionen zu gewähren, zu möglichſter Aus⸗ 
nutzung der Zivilverſorgung. Den Ausſchluß jeder Willkür verbürgt 
das beobachtete Verfahren. So wird 1776 die Halberſtädter Kammer 
angewieſen, die invalide gewordenen und verabſchiedeten Kapitäne von 
Borck und von Schmiedeberg Erbprinz Braunſchweigſchen Regiments 
„zu tentiren, zu was für Bedienungen ſie geſchickt ſind“. Nach ihrem 
Bericht war der erſtere 55 Jahre alt und hatte 40 Jahre gedient; 
er müſſe „alle ſolche Bedienungen verbitten, welche viele Schreibereyen 
und Kopfarbeiten erforderten“, getraue ſich aber eine Poſtmeiſter⸗ oder 
Salzinſpektorbedienung zu verſehen. Ob er gleich noch nicht von allem 
die gehörigen Kenntniſſe habe, fehle es ihm doch nicht an einer guten 


39) A. Bor. IX. S. 299, 724, 410, 563, H. v. Hülſen, Unter Friedrich 
dem Großen (1752 —1773). 1890, A. Bor. IX. S. 729, St. A. Magdeburg A. 
XVII. 506. 

38) Acta Bor. X. S. 235, VIII S. 576. 
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Einſicht und Capacité. Hauptmann von Schmiedeberg, 44 Jahre 
alt, hatte 30 Jahre gedient; er bat, da er beim Regiment beſtändig 
mit Rechnungsſachen zu tun gehabt, um eine Kaſſierbedienung. In 
der Regel fand das Examen vor der Ober⸗Examinations⸗Kommiſſion 
des General⸗Directorii ſtatt. Ein Verzeichnis der 1770— 72 Examinierten 
weiſt unter 82 9 Offiziere, 7 Regimentsquartiermeiſter und 6 Auditeure 
nach 39). Einem Leutnant von Hagen ſtellte fie 1775 das Zeugnis 
aus, es fehle ihm nicht an Fähigkeiten, aber an den rechten Grund⸗ 
ſätzen des Cameralweſens. Er arbeitete dann bis 1779 bei der kur⸗ 
märkiſchen Kammer, ſah ſich aber nach Verbrauch ſeiner geringen 
Mittel genötigt, „durch Ausarbeitungen für den Buchhandel“ ſich zu 
erhalten, und wurde 1783 der Halberſtädter Kammer empfohlen. Für 
die Anſtellung war das Datum der Verabſchiedung maßgebend; 1779 
erging eine Miniſterialverfügung, die ſeit 1777 verabſchiedeten Offiziere 
mit keiner Zivilbedienuug zu verſorgen 40). 


Trug die Verwendung von Offizieren im höheren Verwaltungs⸗ 
dienſt trotz des augenſcheinlich ziemlich milde gehandhabten Examens 
immer den Charakter des Ungewöhnlichen, ſo bildeten dagegen die 
Militärbeamten in ganz derſelben Weiſe eine Vorſchule für die Zivil⸗ 
ſtellen wie die Feldprediger. Zwei Klaſſen werden beſtändig neben⸗ 
einander genannt, die Auditeure und die Regimentsgquartiermeiſter. 
Läßt Beruf und akademiſche Vorbildung die erſten ohne weiteres als 
geeignete Anwärter für den Verwaltungsdienſt erſcheinen, ſo gibt der 
Name der andern keinen Anhalt für eine derartige Vorſtellung. Die 
anfangs des 17. Jahrhunderts in Brandenburg eingeführten Regiments⸗ 
quartiermeiſter hatten noch wie die Inhaber der Charge in den Lands⸗ 
knechtsheeren das Lager abzuſtecken, dazu kam jetzt noch die Sorge 
für Ausrüſtung und Löhnung. Ihr Geſchäftskreis erweiterte ſich, als 
unter dem großen Kurfürſten die Regimentswirtſchaft aufkam. Ihnen 
wurde unter Friedrich I. die Prüfung der Okonomiebücher der Kom⸗ 
pagnie und Unterſtützung der Muſterungs⸗Kommiſſionen übertragen. 
Unter Friedrich Wilhelm I. trat dazu die Führung der Regimentskaſſe, 


39) Schnackenburg a. a. O., S. 104. 
40) St. A. M. A XVII 477, XVI 146. 
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Aufſetzung von Lieferungsverträgen, Beſchaffung der großen Mon⸗ 
tierungsſtücke, Empfang der Verpflegungsgelder für die Regiments⸗ 
kaſſe, Rechnungslegung am Jahresſchluß über den Regimentshaushalt. 
Die Tätigkeit blieb die gleiche unter Friedrich dem Großen, der Rang 
war der eines Leutnants, das Gehalt 23 Thlr. 20 Gr. monatlich. 
Die Wahl war Sache der Regimentschefs, doch waren 3000 Thlr. 
Kaution zu ſtellen 41). Die ganze Verwaltung des ſo ungemein 
ſelbſtändigen Regimentshaushalts lag ſomit in der Hand des Regiments⸗ 
quartiermeiſters, der dem Oberſten unentbehrlich war und häufig ſeiner 
Fürſprache ſich zu erfreuen hatte. In der Tat mußte das ausgedehnte 
Rechnungsweſen eine vorzügliche Schulung gewähren. 


Nachdem uns bereits 1716 ein früherer Oberauditeur Strimeſius 
als Kammergerichtsrat begegnet iſt, tritt 1732 im Magdeburgiſchen 
ein Steuerrat Leyſer, der 13 Jahre und vorher 7 als Regiments⸗ 
quartiermeiſter gedient hatte, mit der Bitte auf, als Kriegs⸗ und 
Domänenrat in die Kammer aufgenommen zu werden. Friedrich 
Wilhelm I. machte dazu die Randbemerkung: abgeſchlagen iſt ein 
Miserabell be[ren]heutter hat ja fell kaſſiret werden vor etlichen 
Jahren. Auf die Empfehlung des Generaldirektoriums, weil er bei 
der Acciſe in der Stadt Burg in zehn Jahren ein Plus von 19 983 Thlr. 
nachgewieſen habe, erfolgte Genehmigung unter der Bedingung einer 
Zahlung von 200 Thlr. in die Rekrutenkaſſe. In der Tat erſcheint er 
ſpäter als Rat. 1734 fand der Auditeur des Bayreuthſchen Regiments 
Valand, der 173242) die Anwartſchaft auf die erſte freie Kriegsratsſtelle 
erhalten hatte, bei der Halberſtädter Kammer Anſtellung; 1752 wurde 
er wegen Kränklichkeit entlaſſen. Eine Regelung erfolgte durch eine 
Kabinettsordre vom September 1738 an ſämtliche Regimenter, welche 
am 2. Oktober der Magdeburger Kammer mitgeteilt wurde: „daß 
diejenigen Regiments - Quartier⸗Meiſters und Auditeurs, ſo Steuerräthe 
zu werden ambiren, ſich auf das Accise und Contributions-Wefen 
und was zur Steuerraths⸗Function gehöret, mit allen Fleiß appliciren, 
diejenigen aber, ſo als Krieges⸗ und Domainen⸗Räthe placiret werden 
wollen, fic) auf die Landwirtſchaft und ceconomie bey denen Ämtern 


460) Nach gefälliger Mitteilung des Kriegsarchivs. 
42) Acta Bor. II. S. 445, V. 1. S. 396, St. A. M. A. XVII. 506. 


Von G. Liebe. 317 


mit rechten Eyfer legen ſollen. Indeßen ſollen ſie nicht jährlich nur 
einmahl, ſondern alle Monathe raisonnirte und historische Relationes 
machen, nach denen beykommenden Schematibus an das General- 
Directorium einſchicken und damit den 1. Oktober dieſes Jahres den 
Anfang machen, auch dergeſtalt monatlich continuiren, wobey die: 
jenigen, ſo Steuerräthe zu werden ambiren alle Monath aus dem 
Creyſe, worinnen das Regiment lieget, vornehmen (ſo!) und davon laut 
dem Schemate ihren Bericht abfaßen, diejenigen aber, ſo ſich zu 
Cammerräthen destiniren, jedesmahl von einen Königlichen Amte 
monathlich die Relation gleichfalß nach dem 2ten Schemate einſenden 
müßen, und ſoll alſo in jedem folgenden Monath eine andere Stadt 
oder auch ein anderes Amt genommen werden, bis ſie mit dem Creyſe 
herum ſind, alsdann ſie dergeſtalt wieder von forn anfangen ſollen. 
Ich habe auch zu dem Ende ſo wohl dem General⸗Direktorio als 
denen Krieges⸗ und Domainen⸗Cammern befohlen, daß dieſen Regiments⸗ 
Quartier⸗Meiſtern und Auditeurs alle benöthigte Nachrichten überall 
in denen Städten und auf denen Ämtern gezeiget und ihnen dabey 
alle facilitaet gemachet werden ſoll, wiewohl ſie kein votum und 
sessionem in der Cammer, auch keinen Vorſpann haben, ſondern ſich 
jeder ein Pferd halten und herum reiten ſollen. Diejenigen Regiments⸗ 
Quartier⸗Meiſters und Auditeurs aber, deren Relationes bey dem 
General⸗Directorio die beſten und gründlichſten zu ſeyn befunden 
werden, ſollen ſodann bey vorkommenden vacancen als Steuer⸗ oder 
auch als Cammerräthe employiret werden. Und ſollen alſo die Chefs 
und Commandeurs derer Regimenter dieſelben nicht weiter vorſchlagen, 
ſondern die Regiments⸗Quartier⸗Meiſters und Auditeurs müßen ſich 
durch ihren Fleiß und Application und durch ihre monathlich zu 
erſtattende Relationes ſelbſt recommendiren und wann auch ihre 
Relationes im Anfange nicht ſonderlich ſeyn, immer mehr und mehr 
in die Sachen entriren damit das General⸗Direktorium ihre Capacitaet 
kennen lerne.“ Das Schema für die Steuerräte enthält 20, das für 
die Kammerräte 18 Fragen, die ſich weſentlich auf ökonomiſche Ver⸗ 
hältniſſe beziehen. Mit Rückſicht darauf, daß die genannten Anwärter 
Kommunikation der Akten und perſönliches Erſcheinen der Beamten 
gefordert hatten, erging am 17. Okt. 1738 eine Miniſterialverfügung, 
wonach ſie „die Umbſtände und Beſchaffenheit der Amter und Städte 
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nicht aus den Acten lernen, ſondern ſich die Wißenſchaft davon durch 
eignes Nachſinnen, Grüblen und Forſchen zu Wege bringen ſollen“. 
1743 erging die Verordnung, die Anwärter niemals in der Provinz 
anzuſtellen, in der ihr Regiment ſein Standquartier hatte. Beiſpiele 
ſolcher Berichte befinden ſich bei den Akten, ſo von Auditeur Lentze 
Goltzſchen Regiments über verſchiedene Acciſe⸗Defraudationen zu 
Magdeburg und deren Abhilfe (1738), von Auditeur Kruſemark vom 
Leib⸗Karabinier⸗Regiment wegen Verpachtung der Jurisdiktion der 
Stadt Genthin an den Magiſtrat (1740), von Auditeur Gerbers 
vom Leib⸗Regiment zu Pferd wegen Acciſe⸗Unterſchleifen zu Großen⸗ 
Salze (1740) 48). 

Friedrich der Große hat ſich auch auf dieſem Gebiete dem 
Verfahren ſeines Vorgängers angeſchloſſen. Als 1742 die Breslauer 
Kammer für eine Kriegsratsſtelle den Regimensquartiermeiſter Kieſewetter 
und den Auditeur Kruſemark vorſchlug, entſchied der König für den 
erſteren, wobei er dem Wunſche Ausdruck gab, ſolche Anwärter erſt 
als Sekretäre zu verwenden, „bis ſie ſich habilitiret und die nöthige 
Connaiſſances angeſchafft hätten“. Kruſemark wurde noch im ſelben 
Jahre von ſeinem Oberſten von Bredow für den durch den Tod des 
Kriegsrats Richter in Magdeburg frei gewordenen Poſten eines Kriegs⸗ 
rats empfohlen; das General⸗Direktorium urteilte nach ſtattgehabtem 
Examen, daß er ſich mehr zum Steuerrat eigne und ſchlug ihn für 
die Grafſchaft Mark vor, für Magdeburg dagegen den Halberſtädter 
Kammerſekretär Meinerts. Beides wurde genehmigt, Meinerts indeſſen 
1750 kaſſiert und durch den Auditeur Nöthing erſetzt “). Die gleiche 
Vorſicht wurde ſtets bei Empfehlungen beobachtet. Als 1749 General 
von Bredow ſeinen Auditeur Reinecke für eine vakante Kriegsratsſtelle 
in Magdeburg empfahl, verwendete ſich das General⸗Direktorium mit 
Erfolg für den Hofrat Stieber, der ſchon 12 Jahr bei der Kammer 
arbeitete. Den Feldmarſchall von Kalckſtein, der 1750 ſeinen Auditeur 
Gerhardi als Kriegs⸗ und Domänenrat in Magdeburg empfahl, beſchied 
eine Kabinetsordre vom 5. Jan., daß ihm die Vorbildung fehle, eher 
könne er Steuerrat werden; kurz darauf wurde dann Gerhardi Sekretär 


43) St. A. M. VIII 54. 
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Von G. Liebe. 319 


bei der Kammerdeputation in Halle. Es ſei hier darauf hingewieſen, 
daß den Steuerräten vornehmlich die Aufſicht der wirtſchaftlichen und 
polizeilichen Verhältniſſe in den Städten oblag, eine Stellung, die 
neben größter Arbeitskraft ein oft ſchroffes Betonen des fiskaliſchen 
Intereſſes erforderte. Als Kriegs⸗ und Domänenrat in Magdeburg 
wurde noch im Januar der Regimentsquartiermeiſter Guiſchart beſtellt. 
Von der Vorbildung dieſer Anwärter zeugt ein Königlicher Beſcheid 
an das General⸗Direktorium aus dieſen Tagen (22. Jan.): „Seine 
Königliche Majeſtät ſehen nicht ab, wo das General⸗Direktorium mit 
allen Auscultatoren endlich hin wolle, dahingegen ja aber auch Leute, 
ſo ſtudiret haben, zu Regimentsquartiermeiſters und Auditeurs bleiben 
müſſen, welches ſie beſſer als Kammerſachen verſtehen“. Vom Tage 
vorher datiert ſind die Beſtallungen für den Regimentsquartiermeiſter 
Guiſchart und den Auskultator v. Windheim als Kriegsräte in 
Magdeburg). Die Konduitenliſte der Magdeburger Kammer von 
1753 führt unter den Kriegsräten auf: Plesmann, früher Auditeur, 
Guiſchart, 13½ Jahr Regimentsquartiermeiſter, Nöthing, 11 Jahr 
Auditeur, unter den Steuerräten: Calviſius, 11 Jahr Regiments⸗ 
quartiermeiſter, von Schertwitz, früher Kapitän, Lamprecht, früher 
Auditeur. In der gleichzeitigen Halberſtädter Liſte finden ſich als Kriegs⸗ 
rate: von Hagen, früher Leutnant (ſ. o.), Göcking 0), zuerſt ſtudiert, 
dann 12 Jahr Unteroffizier beim Regiment Anhalt in Halle, dann Ober⸗ 
einnehmer im Oſcherslebiſchen Kreiſe, als Commissarii locorum: 
Hart, früher Auditeur, Müller, früher Regimentsquartiermeiſter. 
Die Kriegszeiten verfehlten nicht ihren Einfluß auf dieſe Art 
des Beamten⸗Erſatzes. Ein Miniſterialbefehl v. 21. Okt. 1760 gab 
dem Mißfallen darüber Ausdruck, daß „verſchiedene Regimentsquartier⸗ 
meiſters von denen Regimentern, ſo in Campagne ſtehen, ſich wider 
alle Ordnung und ihren Pflichten und Devoir, welche ſie beſtändig 
an das Regiment, wobei ſie ſtehen, als gegenwärtig attachiren, 
dafern ſie nicht in ihrem würklichen Dienſt commandiret werden oder 
krank ſein, abweſend geblieben und nach eignem Gefallen und unter 
allerhand unerheblichen Praetexten herum gereiſet ſeyn“; ſolche ſollten 
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niemals eine Zivilbedienung zu hoffen haben. Eine Liſte der vor⸗ 
handenen Regimentsquartiermeifter, welche die Gründe etwaiger Ab⸗ 
weſenheit bezeichnete, wurde mit andern auch der Magdeburger 
Kammer zugeſtellt. 1763 empfahl der Generaladjutant Oberſtleutnant 
von Anhalt dem Kammerpräſidenten von Blumenthal den Auditeur 
Groß vom Huſaren⸗Regiment von Bohlen zu einer Stelle bei der 
Magdeburgiſchen Kammer, „da er nicht nur wärend dem Kriege ſein 
ganzes Vermögen durch die Rußiſche Invasion eingebüßet, ſondern 
auch nachhero gefangen worden und gegenwärtig das Schickſal der 
Reduction ihn mitbetroffen hat!“).“ 


Unter dem Nachfolger des Großen Königs hat das Invaliden⸗ 
weſen eine bemerkenswerte Fortbildung erfahren. Es entſprach dies 
den philantropiſchen Ideen der Zeit und dem Charakter des bei aller 
Schwäche gutherzigen Monarchen. Die Verſorgung der dienſtuntauglich 
gewordenen Militärs wurde erſt jetzt als ſtaatliche Verpflichtung an⸗ 
erkannt, nicht mehr wie bisher als Gnadenſache. Geſetzliche Regelung 
erfuhr das Offizier⸗Penſionsweſen durch das Patent vom 2. Febr. 
1789. Danach hatte jeder Offizier nach zwanzigjähriger Dienſtzeit 
Anſpruch auf Verſorgung und ſchon früher, wenn er durch Ver⸗ 
wundung oder Beſchädigung im Dienſte Invalide geworden war. 
Verſorgung durch Penſionen blieb noch Ausnahme, Regel war ſolche 
durch eine Zivilbedienung oder durch Einſtellung bei den Invaliden⸗ 
Kompagnien, deren jedem Infanterie⸗ Regiment eine zugeteilt wurde. 
Mit der Regiments⸗Uniform verſehen und in kleine Landſtädte ein⸗ 
quartiert waren ſie beſtimmt, nötigenfalls als Beſatzungstruppen 
Verwendung zu finden. Penſionsgeſuchen war ein vom Chef, 
Kommandeur und ſämtlichen Stabsoffizieren des Regiments bes 
glaubigtes Atteſt über geleiſtete Dienſtzeit und Urſachen der Ver⸗ 
abſchiedung beizufügen nebſt einem Gutachten, zu welchem Dienſte der 
Offizier ſich noch eigne. Trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln wuchs die 
Zahl der Verſorgungsberechtigten ſtark an, nicht zur Freude der 
Zivilbehörden 48), 
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48) Schnackenburg a. a. O., S. 131 f. 
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Als Beiſpiel diene die Bewerbung des Stabs⸗Kapitäns 
von Schwerin vom Regiment Herzog von Braunſchweig, der auf ſein 
Geſuch durch Kabinettsordre vom 4. Sept. 1786 dem General: 
direktorium zur Verſorgung empfohlen wurde. 38 Jahre alt war er 
nach 21 Dienſtjahren durch Krankheit Invalide geworden und erbat 
als vermögenslos, um ſeine Frau und zwei Kinder zu erhalten, eine 
Anſtellung im Salzweſen, als Poſtmeiſter, Acciſe⸗Direktor oder eine 
Kaſſen⸗Bedienung. Auf eine an die Halberſtädter Kammer ergangene 
Miniſterial⸗Verordnung, „den von Schwerin zu tentiren, zu was für 
einer Civilbedienung er geſchickt iſt, berichtete der dortige Kammer⸗ 
präfident Waſſerſchleben, daß er Gelegenheit genommen habe, mit dem 
Supplicanten „von den mit obberührten Civilbedienungen verknüpften 
Geſchäften und den dazu erforderlichen Kenntniſſen zu ſprechen“, und 
fand, daß er „von allem ſehr gute allgemeine Begriffe habe und jeder 
Civilbedienung, wozu keine akademiſchen Kenntniſſe erforderlich, vor⸗ 
ſtehen könne.“ Um zu ſehen, „ob er auch im Stande ſei, ſeine Ge⸗ 
danken ſchriftlich zu faſſen, wurde ihm die Beantwortung der Frage 
aufgegeben: Welches ſind die moraliſchen Eigenſchaften, wozu Officiers 
in Preußiſchen Dienſten beſonders angezogen werden und welche ſie 
hiernächſt zu convenablen Civilbedienungen vorzüglich brauchbar und 
geſchickt machen? Wegen ſeiner principiellen Bedeutung für die ganze 
hier behandelte Frage ſei er vollſtändig wiedergegeben. 

„Die ſtrengſten Begriffe von wahrer Ehre und ihre genaueſte 
Ausübung iſt die erſte und wichtigſte Tugend, deren Befiz man fo 
ſehr von ihm verlangt, als wäre fie gleichſam feine andere Natur. 
Denn man weiß überzeugend, daß nur durch ſie der Officier auf⸗ 
gefordert wird, gute, edle, rechtſchaffene und pflichterfüllende Hand⸗ 
lungen zu begehen und daß nur ſie allein am würkſamſten iſt, ihn von 
Handlungen abzuhalten, die ihn erniedrigen können. 

Subordination iſt die andere Eigenſchaft, die dem Officier ganz 
unentbehrlich iſt, wenn er im ſtrengſten Verſtande genommen das 
ſein will, was er ſein ſoll, nemlich Soldat! Wird er nicht an Unter⸗ 
würfigkeit gewöhnt, ſogar manchmal an blinden Gehorſam, ſo würde 
nicht allein die Einrichtung und das Beſte des Ganzen darunter 
ungemein verlieren, ſondern er würde für ſich ſelbſt in Zukunft 
unerſezlichen Nachtheil davon empfinden. Denn wer nicht gelernt hat 
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zu gehorchen, nicht weiß, wie ſauer manche Unterwürfigkeit im Soldaten⸗ 
ſtande ankommt, der wird nie die Kunſt recht erlernen, andern mit 
Vernunft zu befehlen. 

Pünktliche Ordnung in ſeine Dienſtgeſchäfte iſt die dritte Eigen⸗ 
ſchaft, die man von einem guten Officier verlanget und verlangen 
muß. Denn daran gewöhnt, das alles ſo zu thun, wie es ihm vor⸗ 
geſchrieben, keines ſeiner Geſchäfte von der Minute, in der es geſchehen 
ſoll, auf die folgende zu verſchieben, ſichert ihn dafür, daß er wenigſtens 
nicht aus ſtrafbarer Urſache irgend ein Geſchäft vernachläßigen oder 
gar unterlaßen wird. 

Ein guter Haußhalter muß der Officier von guten Vorzügen 
auch ſein, und dies iſt die vierte Eigenſchaft, die von ihm verlangt 
wird. Iſt er kein guter Wirth, weiß er nicht von dem was er hat 
die gehörige Eintheilung zur Anſchaffung ſeiner Bedürfniſſe zu machen, 
bringt er es auf irgend eine tadelhafte Art durch, ſo iſt er vielen 
Gefahren, auch leicht ſolchen ſo nahe, die ihn um ſein Beſtes, um 
ſeine Ehre bringen. 

Hintenanſetzung aller eigenen Bequemlichkeit, wenn es Umſtände 
erfordern, iſt die fünfte und auch eine Eigenſchaft, deren Ausübung 
dem tüchtigen Officier nicht ſo hart ankommen muß, daß ſie augen⸗ 
ſcheinlich einen Weichling in ihm verrathen, denn es kommen nicht 
allein im Kriege, ſondern auch im Frieden Fälle vor, wo er aus ver⸗ 
ſchiedene Bewegungs⸗Gründe, die oft von äußerſter Wichtigkeit ſind, 
aufgefordert wird, ein gut Theil ſeiner Ruhe oder ſeines erlaubten 
Vergnügens aufzuopfern. Iſt er nicht hieran gewöhnt worden oder 
hat er ſich ſelbſt nicht hieran gewöhnt, ſo kommt ihm dieſe Auf⸗ 
opferung nicht allein äußerſt hart an, ſondern er geräth auch leicht in 
die Verſuchung irgend eine dadurch auszuübende Pflicht zu vernach⸗ 
läſſigen oder zu unterlaßen, davon Verantwortung ihm ohnmöglich wird. 

Derjenige Officier, der alle dieſe angezeigte Eigenſchaften beſizt, 
iſt meines Erachtens zu vielen Civil⸗Bedienungen ſehr brauchbar und 
geſchickt. Denn bei dem Beſiz der wahren Ehre und ihrer genaueſten 
Beobachtung geräth er nie in Verſuchung, irgend eine Handlung zu 
begehen, die wieder den Grund⸗Säzen der Ehre iſt. Lange Zeit 
gewöhnt an ſtrenge Subordination und pünktliche Ordnung in Geſchäften 
wird er auch in jeden andern Stand den nöthigen Gehorſam nicht 
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aus den Augen ſezen und wird die ihm aufgegebenen Verrichtungen 
gewiß auf das genaueſte ausüben. Er, der es erlernt hat, mit wenigem 
Einkommen gut zu wirthſchaften und über das ſeinige ein guter Hauß⸗ 
halter zu ſein, wird die Aufſicht und Haußhaltung über andere 
Güter als ein guter Wirth führen. Und da es ihm als Soldat ein 
leichtes war, ſeine eigene, oft die nöthigſten Bequemlichkeiten dem 
Dienſt aufzuopfern, wird er auch im Civil⸗Stande nie aus Trägheit 
ſeine Geſchäfte auch nur vernachläſſigen.“ 

Mit Berufung auf den Bericht des Kammerpräſidenten wurde 
von Schwerin ſeitens des General⸗Direktoriums dem Staatsminiſter 
von Werder als General - Poftmeifter und der General: Boll: und 
Acciſe⸗Adminiſtration zur Anſtellung empfohlen. 1788 erſt erging an 
die Halberſtädter Kammer der erneute Befehl, durch Prüfung feſtzu⸗ 
ſtellen, ob Schwerin eine Forſtſekretär⸗Stelle verſehen könne. Es 
wurde ihm aufgegeben, ein kurzes „Raiſonnement“ über die Pflichten 
ſeiner künftigen Stellung zu verfaſſen — ein bezeichnendes Beiſpiel, 
wieviel mehr Wert die Zeit auf die allgemeine Begriffsbildung als 
auf konkrete Fachkenntniſſe legte. Das Jahr darauf, als ihm die 
Anwartſchaft auf eine Forſtrat⸗Stelle erteilt war, bat Schwerin, an 
der Abnahme der Forſtrechnungen im Fürſtentum Halberſtadt teil⸗ 
nehmen zu dürfen, „um einige nähere Kenntniße derer mit dieſen Poſten 
verbundenen Geſchäfte practiſch zu erlangen.“ 

Ebenfalls der Halberſtädter Kammer wurde 1786 die Prüfung 
des früheren Offiziers von Sobbe vom Regiment von Eckersberg 
aufgetragen. Der Juſtizamtmann von Weferlingen, deſſen gegenwärtigem 
Aufenthaltsort, nahm dieſelbe vor und bezeugte des Supplicanten 
ungewöhnliche Beleſenheit in angeführten ökonomiſchen und mathe⸗ 
matiſchen Werken; dieſer ſelbſt erbat aus Geſundheitsrückſichten eine 
Anſtellung im Forſtfache. Der weitere Verlauf iſt nicht bekannt. 
Die oben erwähnten Verſorgungsliſten der Halberſtädter Kammer ſind 
bis 1804 erhalten; bei den in Ausſicht genommenen Stellungen finden 
ſich vorzugsweiſe Poſt⸗ und Salzweſen berückſichtigt. 

In gleicher Weiſe finden wir die Militärbeamten fortdauernd 
verwendet. 1798 wurde der Regimentsquartiermeiſter Schulz des 
von Byernſchen Küraſſierregiments auf ſein Geſuch durch Kabinetts⸗ 
ordre dem Generaldirektorium zur Verſorgung, von dieſem der Halber⸗ 
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ſtädter Kammer zur Prüfung überwieſen. 37 Jahre alt hatte er 
12 Jahre gedient. Die Prüfung beſtand in einem Colloquium mit dem 
Kriegsrat Stellter über die Obliegenheiten eines Rendanten, beſonders 
die Kaſſen⸗Journale und einem in deſſen Gegenwart gefertigten Auf⸗ 
ſatz über die Rechnungsgeſchäfte beim Regiment. Die Kammer erſtattete 
einen günſtigen Bericht, bemerkte aber, daß die Anwartſchaft auf die 
dortige Kriegskaſſe 1789 dem Regimentsquartiermeiſter Michaelis vom 
Regiment Herzog von Braunſchweig erteilt ſei. Sie wurde vom General⸗ 
direktorium angewieſen, Schulz bei Erledigung der Domänenkaſſe in 
Vorſchlag zu bringen. In völlig gleicher Weiſe verlief 1802 die 
Prüfung des Regimentsquartiermeiſters Schliedmann, der 12 Jahre 
beim Küraſſierregiment v. Borſtell, 6 Jahre vorher als Auditeur 
gedient hatte. Aus demſelben Jahre liegen noch zwei Beiſpiele für 
das andere, ſchon oben bei den Offizieren bemerkte Verfahren vor, 
indem die Ober⸗Examinations⸗Kommiſſion der Magdeburgiſchen Kammer 
die Prüfungs⸗Atteſte des ehemaligen Auditeurs und zweiten Ober⸗ 
proviantmeifters Bein und des Auditeurs Dreyer im Huſarenregiment 
von Glaſer überſendet. Danach beſtand das Examen in drei ſchriftlichen 
Probeausarbeitungen, worunter eine Relation aus Prozeßakten, und 
einer mündlichen Prüfung über verſchiedene in das Kameralfach ein⸗ 
ſchlagende Gegenſtände !)). 

In Zeiten, da das Beamtentum noch der beruflichen und 
ſozialen Schulung bedurfte, find ihm ſolcher Art zahlreiche tüchtige und 
ſtreng diſziplinierte Kräfte zugeführt worden. „Das Heer ward recht 
eigentlich der Kern des preußiſchen Staatsweſens“ 50). 


49) St. A. M. A XVII 475, VIII 54. 
50) Droyſen, Leben Porks. 


325 


Magdebargiſche bildende Räyſtler vor 1631. 


Von G. Deneke. 


Namen von bildenden Künſtlern, die vor der Zerſtörung in 
Magdeburg tätig waren, ſind in verhältnismäßig geringer Anzahl auf 
uns gekommen; die wenigen einmal zu ſammeln, ſoll im folgenden 
verſucht werden. — 

Das wichtigſte Quellenmaterial für die Künſtlergeſchichte einer 
Stadt — die Ratsakten, öffentlichen Archive, Grund⸗ und Kirchen⸗ 
bücher, Bürger⸗ und Innungsrollen — iſt für Magdeburg im Jahre 1631 
verloren gegangen. Auch die erhaltenen Monumente laſſen uns beinahe 
überall im Stich; denn vor dem die Einzelgeiſter befreienden Zeitalter 
der Renaiſſance und Reformation blieb die Zahl der Künſtler klein, 
die es wagten, ihre Werke durch ihre Namensaufſchrift aus der Maſſe 
der anderen zeitgenöſſiſchen herauszuheben. Die allenfalls angebrachten 
Wappen, Hausmarken und Monogramme, denen wir auch an unſeren 
heimiſchen Bau⸗ und Kunſtdenkmälern begegnen, bleiben jedoch ſtumm, 
wenn jene geſchriebenen Urkunden fehlen, aus denen allein ihre Auf⸗ 
löſung in volle Namen möglich iſt. So iſt die Ausſicht, eine auch 
nur annähernd befriedigende Ausbeute zu erzielen, von vornherein 
gering. — 

Eine ſo rege Kunſttätigkeit wie in den ſüd⸗ und weſtdeutſchen 
Kulturzentren Augsburg, Nürnberg, Köln, Straßburg oder an den 
großen ausländiſchen Kunſtſtätten hat in unſerer Handelsſtadt ſeit dem 
dreizehnten Jahrhundert nicht mehr geherrſcht. Dennoch würden allein 
die Scharen der am Jahrhunderte währenden Dombau beſchäftigten 
Bildhauer und Architekten, wenn ſie uns namentlich überliefert wären, 
hinreichen, der Stadt einen würdigeren Platz in der deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichte anzuweiſen, als ſie bis jetzt einnimmt. Aber eben auch von 
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ihnen, deren Arbeit ſicherlich die vornehmſte Art der Kunſtbetätigung 
in der alten Stadt bedeutete, find nur ſo wenige bekannt, daß es vor 
der Hand unmöglich iſt, genau beſtimmte Schulzuſammenhänge aus 
ihnen herzuſtellen, ihre Tätigkeit auch außerhalb Magdeburgs zu ver⸗ 
folgen und auf dieſe Weiſe die magdeburgiſche Kunſt in die allgemeinen 
Entwicklungsreihen einzuordnen. Das iſt um ſo bedauerlicher, als nur 
immer mit ſtiliſtiſchen Methoden, Datierungen und Vergleichen zu 
arbeiten gerade in der Geſchichte der bildenden Kunſt auf die Dauer 
unerſprießlich iſt. Auf dem langen und breiten Wege ihrer Entwicklung 
ſind ſcharf beleuchtete Markſteine ſehr nötig; zu ſolchen aber können 
ſtets nur einzelne große Perſönlichkeiten dienen, deren Schaffen die 
Leiſtungen der Vorgänger überragt und zugleich denen der Nachfolger 
die Richtung weiſt. Es fehlt zwar nicht an Werken, die auch für 
Magdeburg das Vorhandenſein ſolcher hervorragenden Männer 
bezeugen; die Namen ihrer Schöpfer ſind jedoch verſchollen oder wie 
der des angeblichen erſten Dombaumeiſters Bonenſack durch nichts 
autoriſiert. Erſt vom letzten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts an 
begegnet uns etwa ein halbes Dutzend zum Teil weit über dem gleich⸗ 
zeitigen Durchſchnitt ſtehender Bildhauer, von deren Lebensumſtänden 
wir ein wenig genauer unterrichtet find, ſodaß man für die ſtiliſtiſche 
Beurteilung ihrer Schöpfungen ſozuſagen auch die urkundliche Probe 
auf's Exempel vornehmen kann. Was aber für Maler, Baumeiſter 
und Kunſtgewerbler damals in „unſres Herrgotts Kanzlei“ wirkten, 
woher ſie kamen, wohin ſie weiter wanderten, wiſſen wir wieder nicht. 
Ihre Werke ſind zumeiſt untergegangen, und ſo bleiben die wenigen 
zufällig bewahrten Namen gleichfalls nur „Schall und Rauch“. Allein 
ein paar Griffelkünſtler aus der Mitte des Reformationsjahrhunderts 
ſind noch der allgemeinen Vergeſſenheit entgangen; aber ihre Leiſtungen 
ſtehen auf keiner ſehr hohen Stufe, ſind vor allem weder individuell 
noch ſelbſtändig. Wenn wir nicht von andrer Seite her wüßten, daß 
Magdeburg eine reiche, prächtige und die Kunſt als ſelbſtverſtändlichen 
Luxus pflegende Stadt geweſen iſt, ja daß ſeit dem Beginn des 
ſechszehnten Jahrhunderts ſich ſogar auf dem Prälatenberge in der 
Sudenburg eine richtige Künſtlerkolonie befunden hat, aus der Zahl 
der bekannten Künſtler, die in ihr tätig waren oder aus ihr herſtammten, 
könnten wir es wahrlich nicht ſchließen. Es klafft eine nicht mehr 
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auszufüllende Lücke in der Geſchichte der magdeburgiſchen Kunſt und 
ihrer Vertreter; ſie reicht vom Beginn des 14. Jahrhunderts etwa, 
als die größte, reifſte Schaffensperiode am Rieſenwerk des Domes zu 
Ende ging, bis in die Jahre um 1600 hinauf, in denen man zuerſt 
wieder einen typiſch magdeburgiſchen Zweig aus der Geſamtheit der 
künſtleriſchen Erſcheinungen herausſchälen kann. Damit ſoll nicht 
geſagt ſein, daß während der dazwiſchenliegenden drei Jahrhunderte in 
Magdeburg gar kein Kunſtſchaffen beheimatet geweſen ſei. Natürlich 
nicht; denn die Gründungen der Pfarrkirchen, die ſtändig wachſende 
Zahl der Profanbauten, die Erweiterung der Feſtungswerke bedingten 
das Vorhandenſein einer an Ort und Stelle wirkenden Schar von 
Künſtlern und Kunſthandwerkern. Auch wenn man etwa annehmen 
wollte, daß alles andere Kunſtgut an Gemälden, Kleinſkulpturen, Edel: 
ſchmiedearbeiten uſw. von auswärts her eingeführt worden fei. Es 
iſt eben nur nicht weniger als alles, was die Gotik und Frührenaiſſance 
ſchufen, bis auf Trümmer im Sturm des dreißigjährigen Krieges zu 
Grunde gegangen. Die Pfarrkirchen tragen heute ſämtlich in allem, 
was an ihnen über das Handwerkliche hinausgeht, durchweg das 
Gewand, das ihnen im ſiebenzehnten Jahrhundert übergeworfen wurde, 
die 1631 erlittenen Schäden und Verſtümmelungen zu verdecken. 
Tobias Wilhelmi, der Meiſter der ſchönen Kanzeln von St. Johannis 
und St. Petri, ſcheint damals an der Spitze einer ganzen Anzahl 
tüchtiger Steinmetzen geſtanden zu haben, die, ſo gut es ging die alten 
Baureſte verwendend, die ausgeraubten und verwüſteten Gotteshäuſer 
wieder herſtellten, neue Gewölbe aufführten und neues Inventar an 
Altären, Kanzeln, Emporen, Taufſteinen und Orgeln hineinſetzten. 
Aus jener Reſtaurationszeit der Jahre von rund 1650 —1700 rührt 
die große Ahnlichkeit, die alle unſere Hallenkirchen untereinander 
aufweiſen, der Mangel an Spuren älterer Künſtlerindividualitäten, 
die auch durch moderne Ausmalungen und Anderungen kaum gemilderte 
Nüchternheit und der ſcheinbare Schematismus. Daß auch alle privaten 
und öffentlichen Gebäude weltlicher Natur aus alter Zeit bis auf 
drei vernichtet find, iſt zu oft ſchon beklagt worden, als daß es 
noch erwähnt zu werden brauchte. Zwei davon find erſt in jüngſter 
Zeit dem modernen Banauſendämon „Verkehr“ zum Opfer gefallen — 
die Heydeckerei und das Roch'ſche Haus; nur der Fachwerkbau in der 
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Kreuzgangſtraße darf nach ſeinem letzten Umbau nun wohl auf einen 
ungefährdeten Lebensabend hoffen. Was endlich der Dom und die 
Kloſterkirche, die ja damals dem allgemeinen Verderben entgingen, uns 
aus den in frageſtehenden Jahrhunderten an Kunſtſchätzen bewahrten, 
kann wohl dazu dienen, der Kunſtgeſchichte eine ſchmale Brücke aus 
der reichen Zeit des frühen Mittelalters über die monumentenarme 
Lücke hinweg nach der Hochrenaiſſance ſchlagen zu helfen, für die 
Künſtlergeſchichte fällt auch hier ſo gut wie nichts ab. Sie iſt haupt⸗ 
ſächlich, da in der Stadt ſelbſt bis auf die angegebenen Ausnahmen 
die Urkunden ſowohl wie die Denkmäler verſagen, auf die Hilfe des 
Zufalls angewieſen. An anderen, oft weit entlegenen Orten haben 
ſich Nachrichten allerlei Art über Künſtler magdeburgiſcher Herkunft 
erhalten. Hier und da kann man auf Grund der Verwandtſchaft mit 
bezeichneten auswärtigen Werken ein einheimiſches demſelben Meiſter 
zuweiſen. Meiſt muß man ſich mit der bloßen Regiſtrierung des 
aktenmäßig bekannten Namens eines als Magdeburger bezeichneten 
Steinmetzen, Malers, Goldſchmiedes oder „bilthawers“ begnügen. 
Aber eine Vollſtändigkeit des ſo zuſtandekommenden Künſtlerkataloges 
iſt ſolchergeſtalt natürlich nie zu erzielen. Spielt der Zufall ſchon bei 
der Erhaltung der Namen als derer von Künſtlern eine Rolle, ſo 
noch einmal bei ihrer Wiederauffindung. Daß ich alle für die heimiſche 
Geſchichte wichtigen Werke und Quellen daraufhin durchſuchte, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Die Zitate hinter den Namen der einzelnen Künſtler 
zeigen aber, daß auch aus ganz entlegenen Verſtecken noch der eine 
oder andere hervorkam. Dabei habe ich ſtets nur die ganz zweifellos 
mit unſerer Stadt in irgend einem Verhältnis ſtehenden Künſtler 
berückſichtigt, unſichere Namen vorläufig lieber unbeachtet gelaſſen. 
Von einer chronologiſchen Einordnung habe ich abgeſehen zu Gunſten 
der Aufführung nach den einzelnen Berufen; die Lückenhaftigkeit des 
Materiales iſt der Grund dafür, trotzdem allein jene Art der Zuſammen⸗ 
faſſung ja die Künſtlergeſchichte erſt zur Kunſtgeſchichte oder doch zu 
einem Bauſtein für ſie zu erheben vermöchte. Ich bin mir dabei ſehr 
wohl bewußt, daß bei einer ſolchen Zuſammentragung kein weiteres 
als ein Kärrnerverdienſt iſt; ich hielt ſie aber doch für wünſchenswert, 
einmal als einen bisher noch fehlenden Beitrag zur heimiſchen Kultur⸗ 
geſchichte, zum andern aber als Anregung für Berufenere, auf ſolchem 
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Gebiete weiterzuſammeln. Denn auch die magdeburgiſche Familien⸗ 
geſchichte, für die ein Anfang in den Forſchungen über die Alemann 
und Guericke gemacht iſt, und die Gelehrtengeſchichte, für die das 
Oppermannſche Manuffript in der Stadtbibliothek einen ſchönen Verſuch 
darſtellt — auch ſie wären wert, einmal umfaſſender behandelt zu 
werden. Für jeden Hinweis endlich, durch den die folgende Namens⸗ 
liſte ergänzt werden könnte, wäre ich ſehr dankbar, zumal ſolche 
Bereicherungen auch für das im Entſtehen begriffene große Inventar 
der magdeburgiſchen Bau⸗ und Runftdenfmaler unter Umſtänden von 
Nutzen ſein könnten. — 


Die zitierten Quellen ſind: 

Mithoff = Die mittelalterlihen Künſtler und Werkmeiſter Niederſachſens 
und Weſtfalens von J. Mithoff. Hannover 1866. 

Vulpius — Magnificentia parthenopolitana etc. von Johannes N 
Magdeburg 1702. — 

Büttner - Büttner — Pfänner zu Thal, Bau: und Kunftdenkmäler des 
Herzogtums Anhalt. — 

B. u. K. Beſchreibende Darſtellung der Baus und Kunſtdenkmäler der 
Provinz Sachſen; jeweils zitiert mit Angabe des betreffenden Kreiſes. — 

Schubart = Die Glocken des Herzogtums Anhalt von J. Schubart. — 

Geſch. Bl. = Geſchichtsblätter für Stadt und Land Magdeburg, ſeit 1866. — 

U. B. I-III. = Urkundenbuch der Stadt Magdeburg. Bearbeitet von 
Guftav Hertel. 3 Bde. 1892—96, — 

Reg. Arch. = Regesta Archiepiscopatus Magdeburgensis, ed. von 
G. A. von Mülverſtedt, 1876—86, — 

Hamann⸗Roſenfeld — Rid. Hamann und Felix Roſenfeld, Der Magdeburger 
Dom. Berlin 1910. 

Namen ohne Angabe von Quellwerken ergaben ſich aus den angegebenen 
Akten oder den Monumenten ſelbſt. Wo bei Künftlernamen oder Kunſtwerken eine 
genaue Ortsangabe fehlt, ift ſtets Magdeburg gemeint. — 


Maler. 


Tonnies, „ ſchildermeiſter“, unterzeichnet als Vorſteher der 
Malerinnung am 4. April 1315 den Vertrag zu Elmen mit, den die 
Stadt und Erzbiſchof Burchard III. ſchloſſen. — U. B. I. p. 154. 

Sebaſtian Schude, 1476 und 1478 in Straßburg als M. aus 
Magdeburg erwähnt. — Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft XV. p. 38 
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Lüdicke Papenborger, bemalte 1479 den nach hieſigem 
Vorbild erbauten Rathausgiebel zu Zerbſt. Peters, Magdeburg und 
ſeine Baudenkmäler, p. 37. U. B. III. p. 932. 

Ulrich Woltersdorff, arbeitete ebenſo wie ſein Vater als 
Maler ohne der darob erzürnten Innung anzugehören. September 
1493. — U. B. III. p. 477. 

Johannes Neſener, Maler und Bildhauer. Kettner in ſeinem 
„clerus magdeburgensis“ p. 26 erwähnt, daß der Großvater des 
1554 geb., 1613 geſt. Pfarrers Joh. Neſener, „ſo auch J. N. ge⸗ 
heißen, iſt gleichergeſtalt Bürger hieſelbſt geweſen, ein kunſtreicher 
Maler, Bildhauer und Bildſchnitzer, welcher wegen der Schilder in 
die 45 Jahre mit zu Rathe geſeſſen.“ Er muß alſo ein hohes 
Alter erreicht haben und wird wohl vornehmlich in der erſten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts tätig geweſen ſein. 

Andreas Brachmann, arbeitete mit dem bernburger Bildhauer 
Hans Michael zuſammen 1589 die Kanzel zu Löbejün. — Schöner⸗ 
mark, B. u. K. des Saalekreiſes p. 521. 

Jacob Tilner, malte 1598 für das Innungsbuch der magde⸗ 
burger Seiler (jetzt im ſtädtiſchen Archiv) die Wappen der Innung, 
der Meiſter und das Titelblatt. — Geſch. Bl. 1873 p. 107 ff. 

Peter Senſt, bemalte 1604 die große Domorgel, die Ertle 
und Zimmermann geliefert hatten. — Lieferungsvertrag im Kgl. 
Staatsarchiv. — 

Elias Dalheim, malte 1609 den Altaraufſatz zu Proedel 
und brachte ſein Porträt daran an. Laut Inſchrift war er damals 
55 Jahre alt. — B. u. K. Kreiſe Jerichow p. 222, 428. 

Daniel Magdeburgk, arbeitete 1610 mit Georgius Hubſcherus 
zuſammen den jetzt abgebrochenen Altar in der Kloſterkirche zu Egeln. 
— Geſch. Bl. 1870 p. 257. 

Carl Fiſcher, wird vielfach als Maler der Baffionsbilder 
über dem Chorgeſtühl des Domes genannt. Die Bilder find etwa 
in die Jahre 1618—1623 zu ſetzen, jetzt nicht mehr vollſtändig er⸗ 
halten, niederländiſchen Einfluß ſehr verratend. Wiggert und Andere 
nennen auch als den Maler des ſchönen Aſſeburgepitaphs von 1611 
(Dom, Weſtwand) ohne jemals eine Quelle ä den F. — u. a. 
Mithoff p. 98. 
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Nicolaus Roßmanı; er malte 1618 im Auftrage des Mark⸗ 
grafen Chriſtian Wilhelm, des Adminiſtrators, ein großes Altarwerk 
für das Dorf Colditz bei Wolmirſtedt. Auf den drei Hauptbildern 
(Abendmahl, Kreuzigung, Grablegung) brachte er außer dem Stifter 
auch noch andere zu der Kirche in Beziehung ſtehende Perſonen an; 
ſein eigenes Porträt gab er dem Judas. Es iſt durchaus anzunehmen, 
daß bei der Mannigfaltigkeit der Beziehungen von Colditz zu Magde⸗ 
burg, der Maler dieſes Altars aus M. ſtammte, ebenſo wie übrigens 
auch ein hieſiger Pfarrer die Weihe vornahm. R. gehört auch künſt⸗ 
leriſch ganz in den Kreis Fiſchers, des Malers der Paſſionsbilder im 
Domchor. — Namenserwähnung. Geſch. Bl. 1871 p. 609. 


Briefmaler, Form⸗ und Holzſchneider. 


Jörg Scheller, Holzſchneider. Zwei 1546 datierte Holzſchnitte, 
Luther und ſeine Witwe darſtellend, befinden ſich in der herzoglichen 
Bibliothek zu Gotha, außerdem allerlei allegoriſche Blätter. 1551 
hielt er ſich in Wittenberg auf. — Geld. Bl. 1882 p. 393 ff. 

Pankraz Kempff, 1556 als Briefmaler und Holzſchneider 
erwähnt. — Geſch. Bl. 1882 p. 396. 

Nerlich und Ortenbergk gaben zuſammen Ende XVI. Jahr⸗ 
hunderts einen Kalender in Magdeburg heraus. — Montagsblatt 1891 
p. 375 (O. war Briefmaler, N. Holzſchneider). 

Baſtian Palm, Holzſchneider, 1578 zuerſt erwähnt. Blätter 
von ihm: Titelblatt des „Summariſchen Begriffs der magdeburgiſchen 
Chroniken ꝛc.“, ebenſo einige Herrſcher⸗ und Erzbiſchofsbildniſſe in dem⸗ 
ſelben 1587 erſchienenen Buch von Johannes Pomarius. Auch in 
deſſen „Chronica der Sachſen ꝛc.“ ſind dieſelben Schnitte wieder ver⸗ 
wandt und zwar in ſteter Wiederholung für alle möglichen Herrſcher! 
Sie ſind B. P., auch in Spiegelſchrift, gezeichnet, rohe und ſicher 
nicht ſelbſt erfundene Blätter, die gegen andere, unbezeichnete Illu⸗ 
ſtrationen der gleichen Werke ſehr abfallen. Vielleicht ſind von ſeiner 
Hand auch die Abbildungen in Joh. Pomarius „Beſchreibung des 
newen S. Jacobsthormes“ von 1584. — Ein Bürger Johann Palm, 
wohnhaft in der Ulrichspfarre, kommt bereits 1503 urkundlich vor. 
U. B. III. p. 719. 
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Gerde van Lindere, Kupferſtecher und Goldſchmied. Er 
liefert 1609 einen Almanach für die Herren vom Domkapitel und 
1612 den Titelkupfer für 50 Taler zu dem im gleichen Jahr vom 
Domkapitel herausgegebenen großen Pſalter und Antiphonar. Lindere 
hat ſich auf dem ſehr ſchönen und ſauber ausgeführten Blatt, das die 
Wappen des Stifts und ſeiner Mitglieder zeigt, ſehr klein, ganz unten 
bezeichnet. — (Ein Exemplar in prachtvollem Einband bewahrt die 
Stadtbibliothek.) In den Rechnungsbüchern des Domkapitels (kgl. 
Staatsarchiv) wird er ausdrücklich auch Goldſchmied genannt. — 
[Lindere cis ovacum (fo!), als wüſtes Schloß im Amt Calvörde 
erwähnt in den Reg. Arch. II. 543. —] 


Goldſchmiede (auch Goldſchläger). 

Petrus aurifex, Bürger in der Altſtadt, am 5. März 1244 
als Zeuge erwähnt. — U. B. I. p. 56. 

Petrus goltſleger, kommt 6. April 1263 und 16. April 
1264 noch vor. — U. B. I. p. 71, 73. — ſ. a. unter Becker. — 
Vielleicht identiſch mit dem Vorigen. — 

Bertholdus de Megedeborch, 1287 in Lübeck tätig. 
Urkundlich. — Mithoff p. 362. 

Johannes de Megedeborch, 1283—98 in Lübeck tätig. 
Urkundlich. — Mithoff p. 364. 

Hans von Borch, „der goldſchmede meiſter“, unterzeichnet 
mit den Vertrag zu Elmen, den am 4. April 1315 Erzbiſchof 
Burchard III. und die Stadt ſchließen. — U. B. I. p. 154. 

Die drei Goldſchmiede, Marquard und deſſen Söhne 
Marquard und Hans, erkaufen am 23. Februar 1369 von der Stadt 
das Amt des Eiſengrabens und das Beſchauamt. — U. B. I. p. 351. 

Luder Hakeborne, goldſleger; ſaß 1405 als Innungsmeiſter 
im Rat. — Schöppenchronik p. 318. 

Johannes Becker, dictus Goltſleger. 1434. — U. B. 
II. p. 413. 

Heinrich Weldigen, auch Woldegen, arbeitete 1446 und 1456 
für das Dom⸗Kapitel. — Hamann⸗Roſenfeld p. 168. 

Joachim Klaſſen, arbeitet 1608 für das Domkapitel eine Kette 
und einen S. Mauritius, die für den Hauptmann und Amtsſchreiber im 
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erzſtiftiſchen Gut Egeln beſtimmt waren. „Koſtet in alles 239 Thaler.“ 
— Registra clavigerorum 1599 — 1616; Kgl. Staatsarchiv. 


Lucas Frede; 1612 erhält er vom Domkapitel 60 Taler für 
einen Becher — „iſt dem Friderico Balduino für ſeine epistolis 
verehret.” 1613— 15 erwähnt. 1625 erhält er wieder eine Bezahlung 
für einen Mauritius mit Kette und Perle. — Solche Mauritii waren 
wohl Talermedaillons an Ehrenketten für die erzſtiftiſchen Beamten; 
ſie tauchen ſehr oft auch als Hochzeitsgeſchenke auf; leider ſind nur 
ſelten die Namen der Goldſchmiede in den Regiſtern genannt. 
Registra clavigerorum 1599— 1616, 1616-1625; kgl. Staatsarchiv. 


Stephan Apell aus der Sudenburg, urkundlich zu 1619 in 
in den Registra clavigerorum 1616-1625; Kgl. Staatsarchiv. 


Hans Peter, zum 11. Oktober 1626 in Peter Maiers 
Tagebuch als G. erwähnt; 1632 iſt von ſeiner Witwe die Rede. — 
Geſch.⸗Bl. 1876 p. 243. 1907 p. 204. 


Gerde van Lindere, ſ. o. unter den Formſchneidern ꝛc. 


Orgelbaner. 


Hans Thomas, baut 1555 die Orgel in der Marienkirche 
zu Deſſau. — Büttner p. 342. 

Gregorius Vogel, erbaut 1568 die 1631 zu Grunde gegangene 
Orgel zu S. Johannis. — Vulpius p. 44. 

Henricus Compenius aus Halle erbaut 1603 —05 die große 
Domorgel, zu der Ertle, Zimmermann und Senſt das Gehäuſe lieferten; 
Bruchſtücke von ihr befinden ſich jetzt im Dommuſeum. Sie galt noch 
bis weit ins 19. Jahrhundert hinein als ein beſonderes Schauſtück 
des Domes, und die daran angebrachten beweglichen Figuren, der 
Trommler, der Adler, der krähende Hahn waren berühmt. In den 
Kirchenbüchern der S. Blasiikirche zu Nordhauſen finden ſich folgende 
Eintragungen: 23. May 1603 7 Compenii Weib. — 9. März 1611 
7 Compenii uxor. — 2. May 1611 7 Heinrich Compenius. 
Leider iſt der Stand nicht angegeben; es liegt aber nah, dieſe beiden 
Heinrich Compenius zu identifizieren; eine Nachricht über ſeine zweite 
Heirat findet ſich nicht in den nordhauſener Büchern. Vielleicht fand 
ſie in den Jahren ſeines magdeburger Aufenthaltes ſtatt. — Sonſtige 
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Erwähnungen: Vulpius p. 32. Lieferungsvertrag im kgl. Staats⸗ 
archiv, und in den neueren Werken über Dom⸗ und Stadtgeſchichte. — 


Georg Weißlandt aus Amberg, wohnhaft in Caſſel, erbaut 
1619 eine kleine Orgel für den Dom. — Vulpius p. 33. 


Volckmar Zimmermann, repariert 1623 —24 die große und 


die „kleine, alte“ Orgel. — Registra clavigerorum 1616 —25. 
Kgl. Staatsarchiv. 
Michael .. .. Vulpius, p. 33: „item von der kleinen 


Orgel allhier, welche ein Mönch, M. Michael, gemacht, die eine 
Quarta höher, als das neue große Orgelwerk (des Compenius von 
1603 ff.), iſt vorher gemeldten Praetorii organograph: Tom TI. 
cap. 10. 14 pag. 105. 107 und 117. zu leſen“. — 


Erz⸗, Rot⸗, Zinngießer. 

Awram, Riquin und Waismuth, Erzgießer. Sie ſind die 
Verfertiger der ſogenannten Korſſunſchen Tür an der Sophienkirche 
zu Nowgorod. Der Umſtand, daß ſich an ihr das Portrait des 
magdeburger Erzbiſchofs Wichmann (1154 — 92) als eines der Stifter 
befindet, unterſtützt die aus ſtiliſtiſchen Gründen erfolgende Datierung 
in das dritte Viertel des zwölften Jahrhunderts, ſowie die Zu⸗ 
ſchreibung in den ſächſiſchen Kunſtkreis. Die Türflügel galten auch 
wegen ihrer Verwandſchaft mit den, ſie zeitlich etwa einrahmenden, 
beiden Bronzeplatten im Chorumgang unſeres Domes, denen ſie 
übrigens künſtleriſch nachſtehen, von jeher als magdeburger Arbeiten. 
— U. a.: Bode, Geſchichte der deutſchen Plaſtik, p. 31. — Mithoff 
p. 360 ff, — 

Bertold Kreckele, Kannengießer, zieht 1386 von Braunſchweig 
nach Magdeburg. — U. B. I. p. 394. 


Hinrick de Magdeborch. Er goß 1434 das meſſingne Tauf⸗ 
becken für die Marienkirche in Berlin; ein gleiches für die jetzt 
abgebrochene Petrikirche ebenda iſt nicht mehr vorhanden. Das 
erhaltene, eine ſehr handwerksmäßige Arbeit, zeigt Chriſtus, Maria, 
Joſeph und die zwölf Apoſtel. — Mithoff p. 153. — ee ae 
1886 p. 238. — Dehio, Handbuch der deutſchen n 
p. 23 nennt das Jahr 1437. 
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Ludolf de Magdeborch, ebenfalls Erzgießer, nur als Vater 
des vorigen bekannt, ohne daß ein Werk überliefert wäre. — 
Mithoff a. a. O. 

Meiſter Fricke, um 1450 Büchſengießer, der vom Rate zu 
Zerbſt aufgefordert wurde, dorthin zu ziehen. — U. B. III. p. 904. 

Hans Ramme, Rotgießer, 1454 erwähnt. Auch Peter Viſcher 
nannte ſich ſelbſt nur Rotgießer, ſodaß man ſchlechterdings die Rot⸗ 
gießer mit zu den Kunſthandwerkern zählen muß. — U. B. II. p. 681. 

Meiſter Claus, Büchſenmeiſter, Kaſtenmacher und Rotgießer, 
geht 1454 nach Zerbſt. — U. B. II. p. 680. 

Ludwig Eykelmann, der Kannelgießer, Bürger der Altſtadt, 
25. April 1495. — U. B. III. p. 565. 

Monogrammiſt R., goß die in Schrift und Ornamentierung 
ſehr ſchöne Erztafel an der inneren Nordwand der Jakobikirche, die 
1583 zum Gedächtnis für die Stiftung des Dachbleies für den 
„Juliushut“ durch den Herzog Julius von Braunſchweig angebracht 
wurde. — Vergl. zu B. R. und H. R. unter den Bildhauern. — 

Hans Lüntzel, war als Kannen⸗(Zinn⸗/gießer am Breitewege 
anſäſſig und fiel bei der Eroberung am 10. Mai 1631. — Vulpius 
p. 258. 


Münzmeiſter und Medailleure. 


Conradus und Johannes, monetarii, urkundlich zu 1184. 
Reg. Arch. I. p. 702, 728. 

Con radus, magister monete, als Zeuge in der Urkunde, 
durch die 1188 der Erzbiſchof Wichmann der Stadt Magdeburg das 
bürgerliche Recht verleiht. U. B. I. p. 31. Wohl identiſch mit 
dem vorhergehenden Conradus. 

Hilderich, Münzmeiſter zu 1207. Reg. Arch. II. p. 122. — 
Hertel, Urkundenbuch des Kloſters U. L. F., P. 54. 

Hennig, muntmeſter, 20. September 1294 erwähnt in einem 
Münzvertrag zwiſchem dem Erzbiſchof und den Herren von Barby. — 
U. B. I. p. 103. 

Jakob von Stendal, monetarius, ſtarb vor dem 22. Februar 
1369. — U. B. I. p. 318. 

Matthias Oſterborg, Münzmeiſter, 1387. — U. B. I. p. 406. 
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Hans Koſelitz, Münzmeiſter, 1399. — U. B. I. p. 464. 

Gisze Breſewitz, Münzmeiſter, am 24. Juni 1464 vom 
Erzbiſchof Friedrich in ſeinen Dienſt genommen. — U. B. II. p. 791. 

Heinrich Meier, Medailleur. Arbeitete 1611—15 für die 
Münze der Grafen zu Barby, 1617 für die zu Magdeburg, 1620 
in der ſchwarzburger Münze zu Königſee. Im hieſigen Münzkabinett 
ſind von ihm einige ſehr ſchöne und ſeltene Talermedaillen aus dem 
Jahre 1615 erhalten. — Geſch. Bl. 1876 p. 322. 

Konrad Hund, 1586 und 1628 als Münzmeiſter erwähnt. 
Montagsblatt 1869 p. 21, 1873 p. 174. 


Glockengießer. 

Hans Laffard, Glockengießer, wird am 28. März 1398 als 
zweiter Ehemann der Anna, der Mutter eines Jan Czyringk, erwähnt. 
Ein Hans Laffart der Jüngere begegnet 1510 als Bürger vom 
Prälatenberg. Die Czyringks, auch Scheyring, Ziering waren vor 
allem im 16. Jahrhundert eine vornehme Magdeburger Familie, an 
deren Namen die noch beſtehende Stiftung erinnert. — U. B. I. p. 459, 
III., p. 838. 

Clawes Banneſtet, goß 1415 die Glocke für die Nicolaikirche 
in Calbe a. S. — 

Bertram Beckmann und Henningk von Peyne, beides 
magdeburger Bürger, arbeiten als Glockengießer und Büchſenmeiſter; 
u. a. liefern fie Glocken für die Nicolaikirche in Zerbſt. — 19. Juli 1442. 
17. März 1443. — U. B. III. p. 895, 897, 904, 932. — 
Schubart, p. 84. 

Hinrich Becker, goß 1463 die Glocke für Groß⸗Alsleben 
i. Anhalt. (Stammte vielleicht aus Halle.) — Büttner p. 34. 

Heinrich von Danzig, goß 1468 die größte Domglocke, an 
der er anderthalb Jahre arbeitete; auch die bald darauf wieder ver⸗ 
nichtete Apoſtelglocke in St. Johannis war ein Werk von ihm. — 
Schöppenchronik 412 ff. 

Eckhard Küchger, auch Kuchen, aus Erfurt, goß 1574 die 
größte Domglocke zu Magdeburg um. — Mithoff p. 197. 

Claus (clawes) Backmeſter, nachweisbar 1503 — 1523, goß 
Glocken für Edderitz, Kerkau, Kleinau, Magdeburg, Ofternienburg, 


Bon G. Denefe. 337 


Weſterhüſen, Wörlitz. Die größte weſterhüſener von 1523 iſt die 
ſpäteſte bekannte Glocke von ihm. Büttner lieſt ſeinen Namen einmal 
„elaws baclimacter van Maddeborch“. — Büttner p. 287, 364, 407. — 
Schubart p. 85. — Ein Hans Backmeiſter kommt 1494 als magdeburger 
Bürger vor. — U. B. III. p. 496. 

Hans Olemann, nachweisbar 1581 —1586; goß Glocken für 
Droſa, Giersleben, Rieder, Baalberg, Harzgerode, Mehringen; ſie 
find z. T. jetzt umgegoſſen. Schubart p. 86.— Büttner p. 148, 177, 263. 
— Nach Montagsblatt 1899 p. 385 ſoll ſich auch in Dar es Salaam 
eine von ihm bezeichnete Glocke aus dem Jahre 1583 befinden. — 

Heinrich Borſtelmann der Altere, nachweisbar 1575 —1625. 
Er muß, nach der ſehr großen Anzahl von ihm erhaltener Glocken 
zu urteilen, einen lebhaften Werkſtattbetrieb unterhalten haben. Mir 
ſind bis jetzt faſt 40 Glocken mit ſeiner Namensbezeichnung bekannt 
geworden, die ſich über die ganze Provinz Sachſen und die Herzogtümer 
Anhalt und Braunſchweig verteilen. Bei dem untergeordneten Range, 
den die Glockengießerei in künſtleriſcher Hinſicht einnimmt, unterlaſſe 
ich es, ſie alle aufzuführen, zumal eine ganze Anzahl bei Schubart 
zuſammengeſtellt iſt, und der Liebhaber ſie auch aus den angegebenen 
B.: u. K.⸗Heften leicht herausfindet. Nur daß in der hieſigen 
St. Katharinenkirche auch eine Glocke aus feiner Werkſtatt hängt, fei 
noch erwähnt, ſowie daß ſein gleichnamiger Sohn bis in die Mitte 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts die Kunſt des Vaters weiterbetrieb. — 
Schubart p. 87. — Büttner p. 249, 274, 305, 496, 535 — 
B. u. K. für Halberſtadt, Jerichow, Delitzſch, Wolfenbüttel, Helmſtedt, 
Braunſchweig, Saalekreis. — Vulpius p. 55. 


Bildhauer, Steinmetzen, Architekten. 

Bonenſack. Zeitlich — und wenn er ſo wie die Sage will 
gewirkt hätte, täte er es auch künſtleriſch! — ſteht an der Spitze 
aller magdeburger Steinmetzen der mythiſche Meiſter Bonenſack, der 
ſogenannte erſte Dombaumeiſter. Unter dem drittel⸗ lebensgroßen Bild⸗ 
nis eines knienden Werkmeiſters am ſüd⸗weſtlichen Vierungspfeiler des 
Domes ſtehen, faſt verlöſcht, die aufgemalten Buchſtaben Bonenf . . ; 
ſchon Vulpius und die alten Dombeſchreibungen des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts kennen dieſen Namen. Leider wird er jedoch durch keine 
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Urkunde glaubhaft gemacht, und durch ſein ſo ſpätes Auftauchen iſt 
er von vornherein verdächtig. Die Figur ſelbſt, wie es Hanftmann 
in ſeinem Domführer p. 86 und auch an anderer Stelle tut, in das 
16./17. Jahrhundert und den Kreis Ertles zu weiſen, iſt ein Unding. 
Sie iſt — das iſt auch die Meinung ſo hervorragender Kenner unſerer 
ſächſiſchen Übergangszeit wie Goldſchmidt, Paul Jonas Meier, Harms, 
Hamann u. ſ. f. — ein typiſches Werk des dreizehnten Jahrhunderts. 
Die an ihm, vor allem der Blattwerkkonſole, verdächtigen Stellen 
dürften ſich als Ausbeſſerungen des neunzehnten Jahrhunderts erklären, 
die man gelegentlich der Entfernung der dort vorhandenen Domherren⸗ 
prieche vornahm. Daß die Figur einen Werkmeiſter im Arbeitskleid 
darſtellt, iſt nach Analogie zahlreicher auswärtiger Beiſpiele ſicher; 
daß er gerade Bonenſack hieß, leider nicht. So muß dieſer früheſte 
Name bedauerlicherweiſe aus der Liſte unſerer einheimiſchen Künſtler⸗ 
namen geſtrichen werden, ſo viel er auch als ſolcher in der Literatur 
ſpukte. Erwähnt ſei noch, daß nach Vulpius p. 112 auch ein Ge⸗ 
fängnis im Rathaus „der Bonenſack“ hieß und daß endlich der Familien⸗ 
name Bonſack noch heute hier vorkommt. — 

Kunzel Vrankenford, 1379 „werkmeyſter dez Gebouwes to 
dem Dome“, Hanftmann, Domführer, p. 29. — Mithoff p. 328. 

Lucas Schwendler, erbaute 1415 die Carmeliterkirche zu 
Wien. — Mithoff p. 291. 

Meſter Clawes, werckmeyſter, erhält 20. 8. 1417 Bezahlung 
vom Domkapitel. — Hamann⸗Roſenfeld p. 145, 163. 
| Hauſe Stenhowere, erhält 6. 7. 1417 Bezahlung vom Dom⸗ 
kapitel für Arbeiten an der Choralei. Ebenda p. 163. 3 

Corde Brugmann, Auguſt 1417, im Dom beſchäftigt. 
Ebenda p. 163. 

Claus Schortekopp, Aninievinel e arbeitet 1422 an der 
hölzernen Elbbrücke. — Schöppenchronik p. 368. 

Nicolaus, carpentarius capitulae; 23. Dezember 1424 
urkundlich. — Hamann —Rofenfeld p. 164. 

Meijter Heinrich, lapicida; 3. September 1424, erhält 
Lohn vom Domkapitel. — Hamann⸗Roſenfeld p. 163. 

Hans Smed und Rodegerus, lapifractores, arbeiteten 
1424 am Domgiebel. — Ebenda p. 164. 
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Hans von Padua, Baumeiſter, iſt 1420 —30 am Bau der 
Elbbrücke beſchäftigt. — Mithoff p. 128. 

Curt von Dresden, Baumeiſter, verſucht 1425, ebenſo ver⸗ 
geblich wie der Vorige, die Elbbrücke zu reparieren. Mithoff p. 77. — 
Fiorillo II. p. 181. — Schöppenchronik p. 375. | 

Meiſter Peter ut Prugen (aus Preußen!), baute 1425 eine 
Mühle an der ſteinernen Elbbrücke, die jedoch 1428 wieder abgebrochen 
werden mußte, da ſie der Brücke Schaden tat durch ihre Stauwaſſer. 
Meiſter Peter, den der Verfaſſer der Schöppenchronik ausdrücklich als 
ſehr geſchickten Mann rühmt, hatte auch einen Soolbrunnen in Salze 
gebaut. — Schöppenchronik p. 376, 378. 

Heyne Palm, lieferte 1446 Maurerarbeiten für das Dom⸗ 
kapitel. — Hamann⸗Roſenfeld p. 167. 

Henning Rumpe und ſein Sohn, beides Zimmerleute, arbeiteten 
vom Oktober 1445 bis Juni 1447 im Dom. — Ebenda p. 164 ff. 

Conrad Roritzer, Steinmetz; ſein Monogramm ſoll ſich am 
1445—48 ca. erbauten Domlettner befinden, jedoch kann dieſe Ent⸗ 
deckung Lotz's ein durch die zufällige Gleichheit der einfachen Stein⸗ 
metzzeichen hervorgerufener Irrtum ſein. — Mithoff p. 276 gibt 
Lotz's Meinung einfach wieder. 

Johannes de Brochſtete, nach Wiggert, der die Inſchrift 
auf der Rückſeite des alten Sudenburger⸗Torwappens als: magis. 
iohes. brochstete lapicida anno dni. MCCCOGXLVIII“ las, auch 
einer der Meiſter des Domlettners. Seinem Z⸗ähnlichen Zeichen nach 
wäre er identiſch mit dem gleichzeitigen Meiſter Johannes oder Hans, 
der urkundlich für Turm⸗ und Lettnerbau iſt. — Nicht ganz ſicher! — 
Geſch.⸗Bl. 1871 p. 440. — Mithoff p. 56. — Hamann⸗Roſenfeld 
p. 147, 166 ff. 

Cord der Steinhauer; 1455 für bei Dom tätig. Hamann: 
Roſenfeld p. 168, 147. 

Mauritius Kannendorp, meſter Ludeke und Hogenhans 
arbeiteten 1455—56 für den Dombau als Zimmerleute. — Ebenda 
p. 168 ff. 

Hans Irxleben, entwarf die Zeichnungen, nach denen 1453 
die Türme der Johanniskirche vollendet wurden. Den alten Abbildungen 
nach trugen ſie ſchlanke, ſpitze Helme. März bis Juli 1456 arbeitete 

11 * 


340 Magdeburgiſche bildende Künſtler vor 1631. 


er als Dombaumeiſter für das Domkapitel. — Ebenda p. 147, 148. 
— Schöppenchronik p. 403. 

Laurentius Steyndecker; iſt 1455—56 für das Domkapitel 
tätig. Steindecker ſcheint nicht Name ſondern Berufsbezeichnung zu 
ſein. — Hamann⸗Roſenfeld p. 168. 

Kunze van Erfforde, war der Meiſter des 1459 aufgeſtellten 
ſteinernen und bemalten Rolands. — Schöppenchronik, p. 404. 

Hans Lerſemann, Baumeiſter. Er hatte einen neuen Zwinger 
für die Stadt zu bauen begonnen, dann aber das unfertige Werk 
verlaſſen und ſich nach Hildesheim begeben. Als ihn der Rat von dort 
zurückforderte, floh er auch da heimlich weiter. Brief des Hildesheimer 
Rates an den Magdeburger vom 25. Juli 1463. — U. B. II. p. 781. 

Dionyſius Storbeke, Baumeiſter des Stiftes S. Sebaſtian, 
1. April 1466 gelegentlich einer Schenkung an die Domvikare erwähnt. 
Vielleicht auch nur der Vorſteher des Bauamtes, nicht ſelbſt Architekt. — 
U. B. III. p. 46. 

Meiſter Peter der Steinhauer beſitzt 1478 in der Stein⸗ 
ſtraße ein Haus. — Hertel, U. B. des Kloſters U. L. Fr. p. 307. 

Hans Schmidt (Smed), Baumeifter, erbaute 1479 — 81 die 
Giebel des Rathauſes zu Zerbſt nach dem Vorbild des hieſigen Hogen⸗ 
bodenſchen Hauſes. Abb. bei Peters, Magdeburg und ſeine Bau⸗ 
denkmäler, p. 36. — Geſch.⸗Bl. 1886 p. 182 ff. — U. B. III. p. 155. — 
Büttner p. 455. (ſ. a. Lüdicke Papenborger, Maler.) 

Meiſter Borchard der Maurer, hatte den ihm verdungenen 
Bau des Leichenhauſes der Johanniskirche zu Magdeburg nicht aus⸗ 
geführt; daher fordert ihn am 30. April 1482 der Magdeburger 
Rat von Zerbſt zurück, wo er am Turm der Nikolaikirche arbeitete. — 
U. B. III. p. 226. — Vielleicht identiſch mit B. Slachmann. 

Heinrich Bethe, Steinmetzmeiſter; mit ihm verhandelt 1483 
das Domkapitel über die Fortführung der Domtürme. — Mithoff, 
p. 40. — „Nicht vollzogener Vertrag vom 22. Mai 1493.“ — 
(Mithoff ſcheint mit 1483 alſo einen Irrtum zu geben.) U. B. III. 469. 
Hamann⸗Roſenfeld p. 148, 170. 

Borchard Slachmann, Magdeburger Bürger, klagt am 
8. Auguſt 1486 beim Rate zu Zerbſt wegen ſeines Lohnes, der ihm 
für den Bau an einer dortigen Kapelle noch zufteht. — U. B. III. p. 937. 
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Heinrich, Steinmetzmeiſter, war 1494, das heißt zur Zeit, 
als man an den Türmen eifrig baute, Kapitelsſteinmetz, und er iſt 
höchſt wahrſcheinlich mit dem vorher genannten Meiſter Heinrich Bethe 
identiſch. — Geſch.⸗Bl. 1888 p. 373. — U. B. III. p. 505. 
October 1494. | 

Michel, Dombaumeifter, 1502 für Magdeburg bezeugt. — 
Redlich, Kardinal Albrecht und das neue Stift zu Halle, p. 125. 

Johann Müller, am 15. Juni 1502 als „Vicar und ſubſti⸗ 
tuierter Baumeiſter“ der Domkirche erwähnt, ohne daß er deswegen 
gelernter Architekt geweſen zu fein brauchte. — U. B. III. p. 694. 
ſ. a. zu Storbeke. 

Cordt Etzen, Baumeiſter der St. Sebaſtianskirche, 1. September 
1504 urkundlich. — Vgl. das über Storbeke Geſagte. U. B. III. p. 744. 

Muchel Hegeclau, Steinmetz. 1506. Nach Modde ſoll das 
der Name des Steinmetzen ſein, der auf Schriftbändern am Portal 
des ehemaligen Alexiushoſpitales ſtand. Holſtein hatte da die Namen 
„me fecit venzlau“ und „martin clar“ geleſen. Ich neige dazu, 
die jetzt völlig verlöſchten Namen als Stifternamen und die Zeichen 
als Hausmarken zu deuten, nicht als Steinmetzzeichen. Der Name 
Jürgen Wentzlaus kommt übrigens 1470 vor, ſowie wentzlaus fabri 
1484. U. B. III. p. 62. 305. — Geſch.⸗Bl. 1890, p. 315. 

Sebaſtian Binder, 1518 in M., als „Vollender der Dom⸗ 
faſſade“ genannt; am 30. März 1520 von Kardinal Albrecht nach 
Halle berufen; 1520 iſt die letzte Zahl am Türſturz auf der oberſten 
Turmgallerie. 1521 wird ſeine Frau Agnes erwähnt. 24. Mai 1537 
beſtellt ihn Kardinal Albrecht als Baumeiſter auf Lebenszeit. In 
einem Brief vom 24. Januar erwähnt er, daß B. ihm „eine Viſierung 
zu einem Tor und Häuslein auf dem erzbiſchöflichen Hof“ gemacht 
habe. Sein von Redlich, a. a. O. p. 132 mitgeteiltes Steinmetzzeichen 
von der Sakriſteitür des Domes zu Halle, findet ſich auch an den 
Türmen unſeres Domes. — Büttner p. 339. — Redlich, Register. — 
Geſch.⸗Bl. VIII. 3. Heft, Tafel II, a. — Hamann⸗Roſenfeld p. 151, 171. 

Hanß Knoche, Ratszimmermeiſter, erbaute 1495 bis 1497 den 
nördlichen Turm der Jakobi⸗Kirche, der ſpäter durch die Taten des 
Büchſenmeiſter Andreas Kritzmann zur Zeit der erſten Belagerung ſo 
berühmt wurde und endlich infolge der Schenkung des Herzog Julius 
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von Braunſchweig, die 1583 feinen Wiederaufbau ermöglichte, den 
Namen „Juliushut“ bekam. Vulpius p. 49 (ſ. o. Erzgießer unter R.) 

Franz von Magdeburg, arbeitete 1520 die Reliefs an den 
ſteinernen Emporen der Kirche zu Annaberg. — Mithoff p. 101. 

Andreas Günther, Steinmetz und Baumeiſter, wurde am 
5. Mai 1533 vom Kardinal Albrecht auf Lebenszeit als Werkmann 
und Baumeiſter in Dienſt genommen; er ſtarb wahrſcheinlich ſchon vor 
dem Frühjahr 1539. Da er für alle drei Länder des Erzbiſchof⸗ 
Kardinals beſtellt war, kommt er alſo gegebenenfalls auch für Magdeburg 
in Betracht. — Redlich, Kardinal Albrecht und das neue Stift zu 
Halle, Regiſter. — Hamann⸗Roſenfeld p. 171. 

Chriſtoph Stieler, Baumeiſter, wurde 1547 von Karl V. 
berufen, das Schloß zu Mansfeld zu befeſtigen. — Mithoff p. 304. 
Demnach ſcheint er inſonderheit Feſtungsbaumeiſter geweſen zu ſein 
und hat wahrſcheinlich an den Fortifikationsanlagen mitgearbeitet, die 
in jenen Jahren vor allem im Süden der Stadt vorgenommen wurden. 
Der jetzt im Muſeum angebrachte Wappenſtein vom ehemaligen Suden⸗ 
burgertor trägt die Zahl 1546! — 

Georg Wipprecht, Baumeiſter, vielleicht nur Bauunternehmer. 
Es heißt bei Vulpius p. 65: „An: 1551 den 14. octobris hat man 
die Barfüßerkirche in der Stadt am Breiten Wege angefangen nieder⸗ 
zubrechen, da Georg Wipprecht mit Bewilligung eines E. E. Raths 
fünff feine Wohnhäuſer hingebauet, darunter eines zun H. 3 Königen 
genennet.“ Die Barfüßer⸗ oder Franziskanerkirche lag zwiſchen Schul⸗ 
und Dreiengelſtraße; ihr Türmchen, ein Strebepfeiler und ein gewölbter 
Raum ſind noch heute erhalten. — 

Johannes Neſener, ſiehe unter den Malern. — 

Hans Klintzſch von Pirna, Bildhauer, liefert 1590—92 das 
Epitaph für den Herrn Werner von Plothow (1532 — 1589), Dom⸗ 
herrnſenior. — Geſch.⸗Bl. 1870 p. 596. 

Chriſtoph Kapup von Nordhauſen, Bildhauer, liefert vor 1592 
das Epitaph für den 1602 + Ernſt von Mandelsloh (Dom, Südwand), 
und 1595—97 mit Sebaſtian Ertle zuſammen die Domkanzel. — 
Empfehlungsſchreiben und Lieferungsverträge im Kgl. Staatsarchiv. 

Johann Müller, Baumeiſter, 1599 — 1605 als Domkapitels⸗ 
baumeiſter angeſtellt; er erhält gleichzeitig auch vom Rate der Altſtadt 
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Beſoldung. — Registra clavigerorum 1599-1616, Kgl. Staats⸗ 
archiv. — 

Sebaſtian Ertle, Steinmetzmeiſter, ſtammte aus Überlingen, 
arbeitete zuerſt unter Kapup mit an der Kanzel im Dom, 1595—97; 
liefert dann bis 1616 eine ganze Anzahl großer Epitaphien und 
Grabplatten für die Herren vom Domkapitel; Werke von ihm befinden 
ſich auch in Halberſtadt (Dom), Jerichow (Stadtkirche) und Athens⸗ 
leben. Seine im ganzen trotz raffinierter Technik meiſt nüchterne, 
allzu überladene Kunſt iſt oft überſchätzt. Außer mit Kapup arbeitete 
er mit dem „Tiſcher“ Zimmermann zuſammen am Gehäuſe der großen 
Domorgel; auch mit anderen Geſellen, von denen nur die Steinmetz⸗ 
zeichen überliefert ſind. Auf ſein Lebenswerk näher einzugehen, würde 
hier zu weit führen. Ebenſowenig kann alle über ihn exiſtierende 
Literatur nachgewieſen werden. — Wichtig find: Diöceſanarchiv von 
Schwaben XXII. Nr. 9, 1904, p. 131 ff. (Beck, ein alter ſchwäbiſcher 
Steinmetz im Norden.) — Ruppert, Konſtanzer geſchichtl. Beitr. IV, 1895, 
p. 112. — Lieferungsvertrag über die Orgel im Kgl. Staatsarchiv. — 

Chriſtoph Zimmermann, „Tiſcher“ und „Schnitzger“ arbeitete 
mit Ertle zuſammen an dem Orgelgehäuſe und der Empore; da er 
den gleichen Betrag wie Ertle erhält, ſcheint er mehr als das einfache 
Schreinerwerk geliefert zu haben. 1604 05. — 

Georgius Hubſcherus, „arcularius“ und Bürger, lieferte 
1610 mit dem Maler Daniel Magdeburgk zuſammen den heute nicht 
mehr vorhandenen Altar der Lutheriſchen für die Kloſterkirche zu 
Egeln. — Geſch.⸗Bl. 1870. p. 257. 

Johann Weiſe, Zimmermeiſter, erbaute 1601 eine Turmſpitze 
(der Hauptkirche?) zu Stendal. — Mithoff p. 334. — 

Michael Spieß, Bildhauer, fertigte in den Jahren 1607—1611 
für die Oberkirche zu Burg den Altar, den Taufſtein, die Kanzel, 
ein Epitaph und für die Unterkirche die Kanzel, an der ſich ſein 
Zeichen — ein Zirkel — befindet. Seine Kunſt, oft durch das derbe 
Steinmaterial noch vergröbert, ſteht durchaus unter dem Einfluß ſeines 
gewandteren Mitbürgers Ertle. — B. u. K., Kreiſe Jerichow, auch 
Abbildungen. — 

Hans Hierzig von Überlingen, Bildhauer, fertigte vor 1610 
das große Epitaph für die Familie von Eckſtedt, das an der weſtlichen 
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Wand des Nordquerhauſes der Unterkirche in Burg hängt. Obwohl 
ſeine Anweſenheit in Magdeburg durch nichts bewieſen iſt, gehört er 
in den engeren Kreis ſeines Landmannes Ertle. Auch er ſteht völlig 
im Banne von deſſen pompöſem Dekorationsſtil. Ihm, wie es Hanft⸗ 
mann tut, das großartige Barockwerk des Hopkorffſchen Grabdenkmals 
im biefigen Dome zuzuſchreiben, iſt ganz undenkbar; er bewegt ſich 
genau wie ſein Meiſter noch völlig in den Bahnen der niederländiſch 
beeinflußten Hochrenaiſſance, deren auffälligſtes Characteriſticum die 
ſteifmanirierten Figuren und das Rollwerk in allen ſeinen Phaſen vom 
flachſten Beſchlag bis zur verſchlungenſten Kartuſche iſt. Das erſt dem 
vollen Barock eigene, dreidimenſional wirkende Knorpelwerk iſt allen dieſen 
Künſtlern noch fremd. — B. u. K. für Jerichow. 

Andreas Zihn, Bildhauer und „Tiſcher“. Von ihm ſtammt das 
1609 entſtandene Holzepitaph für den 1606 verſtorbenen Ratsherrn 
Valentin von Geyer und ſeine Frau Maria, geborene von Schierſtedt 
(7 1617) in der Stadtkirche zu Großſalze, eine gute, handwerkliche 
Durchſchnittsarbeit. — 

Wolff Dickmann, magister fabricae 1610—15 in den 
Registra clavigerorum im kgl. Staatsarchiv erwähnt. — 

Peter Plötz, auch Platz und Blaß; er ſtand 1609 —1623 in 
Dienſten des Domkapitels und arbeitete zugleich auch für den Rat der 
Altſtadt. Unter ihm fanden Reparaturbauten an den Türmen ſtatt, 
und er wurde im Vergleich zu ſeinen Vorgängern auffallend hoch 
beſoldet. — Registra clavigerorum, kgl. Staatsarchiv. — 

Joachim Praetorius, als magister fabricae von 1616— 1623 
erwähnt. — Registra clavigerorum, kgl. Staatsarchiv. 

Michael Rudolff; er war beſtallter Baumeiſter der alten Stadt 
und leitete 1625 nach dem Abbruch der Vorſtädte die Anlegung dreier 
neuen Bollwerke. — Guericke, Geſchichte der Belagerung uſw., p. 70. — 

Henrich Wilhelm, Bildhauer von Magdeburg; am 31. Mai 
1631 wird in der Kirche St. Blaſii zu Nordhauſen eine Tochter von ihm 
getauft. — Notiz im dortigen Taufregiſter. — Er war wohl bei der 
Eroberung der Stadt in die benachbarte und gerade durch mancherlei 
Kunſtbeziehungen befreundete Harzſtadt geflohen. Aus Nordhauſen 
ſtammte ja ſchon Chriſtoph Kapup und von dorther bezogen die Magde⸗ 
burger Bildhauer mit Vorliebe den dort anſtehenden ſchönen Alabaſter. 
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Henrich Wilhelm ſcheint außer der Tochter Anna Maria, die am 
genannten Tage getauft wurde, noch zwei Söhne gehabt zu haben, 
den Wilhelm Henrich Wilhelm und den Tobias Wilhelm. Letzeren 
identifiziere ich mit dem nachmals, wie oben erwähnt, in Magdeburg 
tätigen Bildhauer Tobias Wilhelmi, der alſo ein Magdeburger Kind 
geweſen und ſeinem Vater im Beruf gefolgt iſt. Der Beruf des 
Wilhelm Henrich W., von dem Zwillingsſöhne im Jahre 1659 noch 
in Nordhauſen bald nach ihrer Geburt ſterben, ließ ſich aus den 
Kirchenbüchern nicht feſtſtellen. 

Chriſtoph Dehne, Bildhauer. Er iſt der reifſte, frucht⸗ 
barſte und bedeutendſte Meiſter, den Magdeburg vor ſeinem Untergange 
hervorgebracht hat. Es iſt mir gelungen, ihn, der bisher nur dem 
Namen nach aus einigen ſpärlichen Notizen bekannt war, als Schöpfer 
der großartigen Skulpturen im Dom feſtzuſtellen, an denen wir den 
Wandel von der nüchternen, kalten Hochrenaiſſance zum kraftvollen, 
lebenſprühenden Barock ſich vollziehen ſehen. Rund vierzig Arbeiten 
in Magdeburg und ſeiner weiteren Umgebung gehen auf ihn zurück; 
im Laufe von kaum zwanzig Jahren — etwa von 1610—1631 — 
hat er ſie geſchaffen, teils in Bronze, teils in Alabaſter oder Sand⸗ 
ſtein, alle für die Familien der Domherren oder Stiftsbeamten. 
Er ijt eine reiche, künſtleriſch⸗ſtarke Perſönlichkeit, die fi markant 
und originell aus der Schaar der handwerklich ſchaffenden Zeitgenoſſen 
heraushebt. Natürlich war auch er dem uns heute unſympathiſchen 
Prunkſtil ſeiner Zeit unterworfen, aber er hat es verſtanden, ihn von 
leerer Ornamentik und Dekoration zu gewaltigem Pathos zu ſtiliſieren. 
Über ihn, wie überhaupt über die Magdeburgiſchen Bildhauer der 
Renaiſſance aus den Jahren 1524 — 1631 eingehend zu berichten, 
behalte ich mir für eine noch im Laufe des kommenden Winters 
erſcheinende Sonderarbeit vor. — | 

Endlich teilt Mithoff p. 290 ohne Jahresangabe noch Thomas 
Schultze, Ratszimmermeiſter mit, der den ſüdlichen Pfarrkirchenturm 
zu Seehauſen repariert habe. 


Monogrammiſten. 
Einige Grabplatten des Domes tragen außer den Steinmetz⸗ 
zeichen noch Monogramme, deren Auflöſung bisher nicht möglich war. 
Auch ſie ſeien der Vollſtändigkeit halber hier angeführt. — 
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H. G. 1587 auf dem Doppelgrabſtein des Domherrn von der 
Schulenburg und ſeiner Gemahlin. — 

B. R. 1574 auf dem nicht reizloſen Epitaph der Frau 
Eliſabeth von Malzahn im Remter. — 

H. R. auf Steinen aus den Jahren 1572 und 1578; andere 
von 1569 und 1585 ſind ihm aus ſtiliſtiſchen Erwägungen, obwohl 
unbezeichnet, ebenfalls zuzuweiſen. Da auch die Julius⸗Platte aus 
der Jakobikirche (ſ. unter Erzgießer) als Signatur ein R. trägt, 
könnte man vielleicht auf eine mehrere Mitglieder zählende Künſtler⸗ 
familie R. . . ſchließen, die in den 70er und 80er Jahren hier 
wirkte. — 

S. K. Außer dem aus Burg hierher transportierten Stein 
des 1569 + Albrecht von Kracht (jetzt im Kreuzgang), ſcheinen noch 
vier weitere Grabplatten von ſeiner Hand zu ſtammen, deren ſpäteſte 
aus dem Jahre 1573 iſt. — 


Glasfenſtermacher. 
Andreas, fenestrarius, iſt vom Dezember 1446 bis April 1447 
im Dom tätig. — Hamann⸗Roſenfeld p. 146, 165. 
Meiſter Hans, der Glasfenſtermacher, ebenſo für 1456. — 
Ebenda p. 168. 


Verſchiedene. 

Henning Brunnen, auch von Brunne, Kleinſchmied, wohl 
auch Kupferſchmied, liefert 1417 und 1424 Dachdeckerarbeiten für das 
Domkapitel. — Ebenda p. 163 ff. 

Hans Schulte, wird im Mai 1440 bezahlt „pro nova 
baptillo quinte campane“ — d. h. des Domes. — Ebenda p. 165. 

Curde Trebitz und Hans Hanebitter arbeiten 1417 und 
1424 als Gelegenheitsarbeiter mit den Domſteinmetzen. Ebenſo 

Johann Smed aus Seehauſen und Hans Roden, die 1446 
bis 47 (zur Zeit des Lettnerbaues) Werkſteine für den Dom liefern. 
— Ebenda p. 164 ff. 
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Inventar der katholiſchey Kapelle 
zu Halle a. $. (1716). 


Don Otto Heinemann. 


Nachdem 1710 im Kurfürſtentum Sachſen die öffentliche Ausübung 
des katholiſchen Gottesdienſtes geſtattet worden war, begann ein jeit 
1703 in Leipzig als Seelſorger der dortigen Katholiken wirkender 
Franziskaner aus Halberſtadt P. Markus Verkühlen auch die 
wenigen in Halle wohnenden Katholiken — außer einigen Handwerkern 
und Tagelöhnern zumeiſt italieniſche Kaufleute, daneben etliche 
Studenten — regelmäßig mehrere Male im Jahre zu ſeelſorgeriſchen 
Zwecken zu beſuchen. Als aber die katholiſche „Miſſion“ in Leipzig 
einem Jeſuiten übertragen wurde, erhielt P. Markus von dem apoſtoliſchen 
Vikar über Nieder⸗ und Oberſachſen Auguſtin Steffani, Biſchof i. p. i. 
von Spiga, den Auftrag, auch in Halle eine „Miſſion“ zu gründen. 
Dieſe Tätigkeit begann er im Herbſt 1712, indem er ſich einem in 
Halle ſtudierenden Grafen Pilati anſchloß, dem geſtattet worden war, 
ſich einen katholiſchen Prieſter mitzubringen, der ihm Gottesdienſt 
hielte. Dieſem Gottesdienſte ſchloſſen ſich aber die Katholiken in Halle 
und Umgegend an, und ſo entſtand eine kleine katholiſche Gemeinde 
in Halle, der ſich gar bald einige Konvertiten zugeſellten. Als Graf 
Pilati Halle verließ, blieb P. Markus dort und fand Anhalt an 
einem anderen katholiſchen Studenten, einem Grafen von der Natt, 
der mit feinem Hofmeiſter, dem Jeſuiten P. Helffen, bei dem Stadt- 
ſyndikus Lic. jur. Johann Sebaſtian Möſchel in der Steinſtraße 
wohnte, wo auch P. Markus ſich einmietete und eine katholiſche Kapelle 
einrichtete, nachdem eine mit Hilfe der Leipziger Kaufleute Brentano 
im erſten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts eingerichtete nur von kurzem 
Beſtande geweſen war. Aber auch dieſer neuen Kapelle erfreuten ſich die 
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Halliſchen Katholiken nicht lange. Im Herbſt 1716 wurde der katholiſche 
Gottesdienſt in Halle auf Befehl König Friedrich Wilhelms I. ver⸗ 
boten und die geſamte Einrichtung der Kapelle befchlagnahmt. 

Über dieſe Ereigniſſe in Halle berichtet kurz J. Chr. v. Dreyhaupt, 
Beſchreibung des Saal⸗Creyſes I (1755) S. 1104. Eingehender behandelt 
die Tätigkeit des P. Markus Verkühlen und die Anfänge der Franziskaner⸗ 
Miſſion in Halle F. W. Woker in ſeinen Büchern: „Geſchichte der 
Norddeutſchen Franziskaner⸗Miſſionen“ (1880) S. 159 ff. 1), „Aus 
Norddeutſchen Miſſionen“ (1884) S. 4 ff. und „Agoſtino Steffani“ 
(1886) S. 25 f. 

Somit ſind wir von katholiſcher Seite über die Vorgänge zu 
Halle eingehend unterrichtet. Daß Wokers Bericht, wenn auch, da 
allein auf katholiſchen Quellen beruhend, naturgemäß einſeitig, im 
allgemeinen richtig iſt, zeigen uns die freilich nur die Ereigniſſe vom 
Herbſt 1716 behandelnden „Acta einen Römiſch⸗Catholiſchen Pfaffen, 
welcher den Gottesdienſt auff Römiſche Weiſe zu Halle gehalten, 
betreffendt“ 2). Dieſes Aktenſtück ergänzt Wokers Darſtellung in einigen, 
freilich nicht ſehr weſentlichen Einzelheiten und enthält — und das 
iſt wohl das Intereſſanteſte — das notarielle Protokoll über die 
gewaltſame Eröffnung der Kapelle am 30. Oktober 1716 mit dem 
Verzeichnis der beſchlagnahmten Einrichtungsgegenſtände. Es möge 
deshalb der Inhalt dieſes Aktenſtückes hier folgen. 

Am 18. September 1716 richtete der Inſpektor des Stadt⸗ 
miniſteriums und Oberpfarrer der Kirche U. L. Frauen zu Halle 
D. Joh. Mich. He ineccius an die Königliche Landesregierung zu 
Magdeburg eine Beſchwerde, daß ein ſich ſeit längerer Zeit in Halle 
aufhaltender katholiſcher „Pfaffe“ aus Halberſtadt insgeheim einigen 
katholiſchen Studenten und Italienern Meſſe geleſen, ihnen das 
Sakrament gereicht und den Kranken beigeſtanden habe. Nicht genug 
damit, halte er jeden Sonntag in des Syndikus Lic. Möſchels Hauſe 
öffentlichen Gottesdienſt, von 9— 10 Uhr Meſſe, von 10—11 Uhr 
Predigt, zu dem er auch Nichtkatholiken, Lutheriſche und Reformierte, 


1) Auf dieſer beruht auch die kurze Darſtellung in G. F. Hertzberg's 
Geſchichte der Stadt Halle III (1893) S. 52 ff. 
2) Kgl. Staatsarchiv zu Magdeburg s. r. Rep. A 5 Nr. 931. 
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beſonders viele Studenten, zulaſſe. „Ja, es iſt bey unſerm Ministerio 
endlich kundt worden“, fährt er dann fort, „daß ſich Leute von beyder⸗ 
ſeits protestirenden Gemeinden, wenn ſie von ihren vorgeſetzten Seel⸗ 
Sorgern ihres unordentlichen Lebens halber vorgenommen und beſtraffet 
worden, ſich zu dieſen Pfaffen gewendet und verlanget haben, daß er 
ſie zu der Römiſchen Kirche aufnehmen ſolte, worinnen er denn ſolchen 
boßhafften Leuthen auch ohne Bedencken gewillfahret. Wie denn dem 
Herrn Professori und Pastori Franckens) in feiner Gemeinde bekanndt 
worden, daß eine Frau, welche wegen verſchiedener Boßheit bis zu 
ihrer Beßerung und wahren Buße vom Nachtmahl abgehalten worden, 
ihme geſtanden, ſie werde ſich nicht mehr bey unſerer Kirche finden 
laſſen, ſie ſey catholiſch worden und gehe der Pater jetzo täglich zu 
ihr und unterrichte ſie. Eben dergleichen iſt mit einem Beichtkinde 
Herrn M. Ockels“) geſchehen, indem eine Frau, welche, eigenmächtiger 
Weiße von ihrem Manne gelauffen, von dem Nachtmahle zurückhalten 
müßen, bis ſie wiederumb zu ihrem Manne gehen würde, würcklich 
catholiſch worden und ohne Scheu ſich deßen noch rühmet. Ja, es 
will verlauten, daß dieſer Pater nicht allein actus ministeriales 
verrichtet und getauffet und copuliret habe, ſondern auch einige Kinder, 
ſo arme Lutheriſche Eltern ihme gegeben, von hier weggeſchaffet und 
in catholiſche Clöſter geſtecket habe. Weil aber dergleichen Beginnen, 
ſo ohne Ew. Königl. Maytt allergnädigſte Bewilligung geſchehen, leicht 
zu noch betrübtern suites ausſchlagen und bey hieſiger guten Stadt 
noch größere scandale verurſachen könte, habe ich meine Pflicht zu 
ſeyn erachtet, ſolches hiermit allerunterthänigſt zu denunciren“. Die 
Magdeburgiſche Regierung berichtete auf dieſe Beſchwerde, in der ſich 
keine Spur von dem guten Einvernehmen zwiſchen Heineccius und 
dem P. Markus zeigt, von dem Woker erzählt, nach Berlin an den 
König und bat um Entſcheidung, „wie man ſich darbey verhalten, ob 
man die Sache unterſuchen und bey Befindung der angeführten 
Umbſtände den Pfaffen arrestiren und wieder ihn rechtlich verfahren 
oder ihn in der Stille weg⸗ und auß dem Lande ſchaffen ſolle.“ In 
einer eigenhändig unterzeichneten Kabinettsorder vom 19. Oktober 1716 


5) Der bekannte Auguſt Hermann Francke, Paſtor der St. Ulrichskirche. 
4) Mag. Georg Nikolaus Ockel, Diakonus der Kirche U. L. Frauen. (+ 1739). 
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drückt der König ſein Befremden über die Vorgänge in Halle aus und 
befiehlt „nicht allein den catholiſchen Pfaffen ſofort beym Kopf nehmen 
und — — — in die Citadelle nach Magdeburg bringen und wieder ihn 
rechtlich verfahren, ſondern auch den Lic. Möſchel, daß er ſolches 
in ſeinem Hauſe zugegeben durch den Fiscal gehörig actioniren zu 
laßen.“ Am 26. Oktober erging darauf ſeitens der Landesregierung 
der Befehl an den Hofrat J. F. Berndes5) in Halle, den P. Markus 
ſofort feſtnehmen und nach Magdeburg bringen zu laſſen, ſowie 
gegen den Lic. Möſchel Anklage zu erheben. Am 30. Oktober 
begab ſich Berndes zum Lic. Möſchel und beauftragte, als er hier 
erfuhr, daß P. Markus bereits vor mehr als drei Wochen zu dem 
inzwiſchen verſtorbenen Fürſten von Fürſtenbergs) gereiſt fei”), den 
Notar Leopold Chriſtian Gueinzius, bei dem Pater Hausſuchung 
zu halten, ein Inventar aufzunehmen und die Wohnung zu verſiegeln. 
Gueinzius entledigte fic) noch am Nachmittage desſelben Tages ſeines 
Auftrages, über deſſen Ergebnis uns nachſtehendes Protokoll im 
einzelnen unterrichtet, das ein genaues Verzeichnis aller in der Wohnung 
des P. Markus beſchlagnahmten Gegenſtände enthält. Wir ſehen 
daraus, daß es der Kapelle trotz der beſchränkten Räumlichkeiten an 
nichts fehlte, was zur Verrichtung gottesdienſtlicher Handlungen und 
zur Feier der Meſſe notwendig war, wohl dank der Unterſtützung der 
z. T. wohlhabenden italieniſchen Kaufleute. Das Inventar bietet 
daher Intereſſe genug, um hier im Wortlaut mitgeteilt zu werden. 


Actum Halle, den 30. Octobr. 1716. 
hora quinta vespert. 

Demnach der Königl. Preuß. Hoff⸗Rath und Stadt⸗Schultheiß 
alhier, Herr Dr. Johann Franciscus Berndes von Sr. Königl. Maytt 
in Preußen Special⸗Befehl bekommen, ſich ohne Zeit⸗Verluſt des 

5) Johann 8 Franz Berndes ( 1731) war 1716 Senior des Schöppenftuhls der 
Oberſtadt und Schultheiß des Berggerichts. Er ift der nach Woker, Franziskaner⸗ 
Miſſionen S. 164 nach Halle entſandte „Borgrath“ und identiſch mit dem a. a. O. 
erwähnten Stadtrat Berns. 

6) Es kann ſich nur um den am 10. Oktober 1716 verſtorbenen Fürſten 
Anton Egon zu Fürſtenberg⸗Heiligenberg, Kurſächſ. Statthalter in Dresden, handeln. 

7) Woker gibt an, P. Markus ſei in Leipzig geweſen, um den P. Wurzen 
zu vertreten, Lic. Möſchel habe ihn vor der Rückkehr nach Halle gewarnt. 
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Catholiſchen Pfaffens N. Marcus Perſon zu verſichern, ſo hat er mich 
dato als Notarium publicum requiriret, daß ich mich in obgedachtes 
Pfaffens logis auff der Steinſtraße alhier in Herrn Stadt-Syndici 
Lic. Möſchels Hauß nebſt dem Berg⸗Gerichts⸗Frohnen Martin Stuhl 
verfügen, deßen Sachen inventiren und aufzeichnen und darauff die 
Fenſter und Thüren mit dem Gerichtsſiegel verſiegeln laßen ſolte. 
Wie ich nun ſolches des Herrn Hoffrath Dr. Berndes billiges Suchen 
amtshalben nicht außſchlagen können, ſo habe ich mich darauff mit 
dem Gerichts⸗Frohnen Stuhlen und dem Schlößer N. Stieffen in 
obgedachtens Catholiſchen Pfaffens logis und Stube, ſo auf dem 
Seiten⸗Gebäude im Hoffe zur rechten Hand im andern Stockwercke iſt, 
deren zwey Fenſter im Hoff des Möſchelſchen Hauſes gehen und 
gegen Morgen liegen, verfüget und, als dieſelbe durch den Schlößer 
eröffnet worden, folgende Sachen darinnen angetroffen: 

Nemlich es befande ſich in der Stube hintern Offen ein vier⸗ 
eckigt kleiner Tiſch von Tännen⸗Holtze mit einen grünen Lacken belegt, 
darauff lag ein weiß mit rothen Blümgen außgeziertes estoffenes Meß⸗ 
gewand nebſt einem leinen Chor⸗Rocke und roth und weiß geblümten 
estoffenen Gürtel. Auf dieſen Tiſch ſtunde ein Schränkgen von 
Pappe, darinne lage: 1) eine Schachtel, in welcher wiederum eine 
ſilberne runte Büchſe mit oleo oder chrysam angefüllet war, 2) lag 
in dem Schränckgen ein roth ſeiden Tuch mit einer ſilbern Tresse 
eingefaßt, 3) ein blau und roth melirt Band, 4) ein ſchwartz Meßtuch, 
in deßen Mitte ein weiß Creutze von Borten zu ſehen war, 5) ein 
viereckigt Täfelgen mit ſchwartzer Leinwand überzogen, 6) vier kleine 
leinwandene Altar⸗Tüchergen, 7) zwey groſſe leinwandene Altar⸗Tücher, 
8) noch ein leinen Tuch, 9) zwey ſchmale leinwandene Binden nebſt 
noch einem Tüchelgen, 10) ein Futteral zum Tüchern, 11) ein taffend 
Beutel, 12) ein weiß Schächtelgen, darinnen lag ein klein elffenbein 
Büchßgen cum inscriptione: oleum infirmorum, und ein Päckgen Baum⸗ 
wolle, 13) ein Tuch vom rothen Carthun. Auf der einen Seite dieſes 
Schrancks ſtund ein Buch in groß octavo, cui titulus: Missale Roma- 
num, Antw. 1645. Auf der andern Seite eine Schachtel mit hostien. 

Über dieſen Schranck von Pappe ſtund ein ander klein höltzern 
Schränckgen braun angeſtrichen, darinnen war ein ſilberner übergüldeter 
Kelch und eine übergüldete ſilberne patene. Oben auf dieſen 
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Schränckgen ſtund ein klein Crucifix von Silber. Sonſt lagen auch 
auf dem Tiſche ſechs weiße Wachslichter. Unter dem Tiſche war 
ein kleiner Coffre und etwas leinen Zeuge. An der Stubenthüre 
zur rechten Hand hing ein zinnern Büchßgen mit Waſſer. 

In der Stube waren eilff Bilder in Rahmen eingefaßt und 
über der Thüre, ſo in die Cammer ging, ſtunden zwey zinnerne 
Leuchter und in der Mitte ein Crucifix in Wachs poussirt. 

In der Cammer, ſo gleichfals durch den Schlößer geöffnet 
wurde, war ein Fenſter, ſo im Hoff hinnaußging und gegen Mitternacht 
lag, und befande ich daſelbſt einen Altar mit grünem Raſch und 
einem weißen Lacken belegt. Hierunter lagen drey Stück Täffelgen, 
ſo mit Pappier, worauf lateiniſche Gebethe gedruckt und geſchrieben 
waren, überzogen. Auff den Altar ſtund ein verguldeter Schranck, 
darinnen ein Schächtelgen mit hostien lag. Oben drauff ſtund ein 
Crucifix von Holtze und daneben zwey meßingene Leuchter mit 
Wachslichtern. Zu beyden Seiten des Schrancks waren zwey poste- 
mente, darauf zwey zinnerne Leuchter mit Wachslichtern zu ſehen 
waren und ein meßingen Glöckgen, item zwey Blumentöpffe, ingleichen 
zwey zinnerne Gießkänngen nebſt einer zinnern ovalen Schüſſel, 
unter dieſem Altar war eine Schublade, worinnen drey Stück gedruckte 
dicta biblica in Rämgen eingefaßt waren. In dem Tiſchblate des. 
Altars war ein viereckigt Holtz mit einer ſteinern Platte cum titulo: 
Societatis Jesu hinneingefüget. Ferner hing in dieſer Cammer ein 
ſchwartzer taffend Klingebeutel, worinnen etwas kleine Müntze. Ferner 
war in dieſer Cammer an der Wand, welche gantz mit türckiſchen 
Pappier überzogen war, ein verborgener Schranck, darinnen ein ſchwartz 
Meßgewand hing. Auf der Seiten in dieſer Cammer waren rings⸗ 
herum kleine an die Wand gemachte Bände mit Klappen. Uberdem 
waren fieben große an die Wand gemachte Bilder, obenher acht 
Stück kleine und unten zwölff Stück noch kleinere. Auf der Seiten 
ſtund ein klein pulpet, worauf ein Buch in folio in frantzöſiſchen 
Band lag, cui titulus: Missale Romanum, Antw. 1673. Nachdem 
nun ſowohl der Stube als Cammer alles inventiret war, wurden 
von dem Gerichtsfrohnen die Fenſter in Stube und Cammer mit 
ſeinem privat-Siegel, ingleichen die Cammer⸗ und Stubenthüren mit 
dem Gerichtsſiegel verſiegelt. 
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Hierauf zeigte unß auch der Herr Syndicus Möfchel, welcher 
bey der gangen Inventur mit zugegen geweſen, des Pfaffens Studier- 
Stube, welche gleich gegen der vorigen über, mit einem Vorlege⸗ 
Schloße verwahret und gleichfals gegen Morgen mit den Fenſtern 
nach dem Hoffe gelegen war. Ob nun zwar der Herr Syndicus 
hinzugefüget, es würden in derſelben Stube nichts als ein Bette und 
einige Bücher ſeyn, dahero wir dieſelbe ohneröffnet nur verſiegeln 
könnten, zumahl durch Abbrechung der Krampe die Thür beſchädiget 
würde, ſo ließ ich doch gleichfals dieſelbe öffnen, und befande 
darinnen ein Bette und einige Bücher, als drey Stück in folio, drey 
in quarto, zweyundzwantzig in octavo und neun Stück in duodecimo. 
Im Fenſter nach der Thüre zu hing ein pater noster. Ingleichen 
ſtund darinnen ein Tiſch mit einer Schublade, worinnen nebſt andern 
Brieffſchaften und Sachen ein Beutel mit 10 Thlr. Frantzgeld und 
ein Spec. Ducat. war. Hintern Offen ſtund ein pulpet, welches 
einer kleinen Cantzel ähnlich zu ſeyn ſchiene. Hierauf iſt das eine 
Fenſter in Hoff hinnauß ſowohl als die Stubenthüre an zwey Orten 
über die Schlößer von dem Gerichtsfrohnen verſiegelt und dieſer 
actus damit beſchloßen worden. Wie nun dieſe Registratur mit 
meinem protocoll überall gleiches Lauts iſt, als habe ſolches unter 
meiner eigenhändigen Unterſchrifft hierdurch auf Begehren attestiret, 
ut supra. | 

Leopold Chriſtian Gueinzius, Not. publ. Caes. jur. in Ducat. 
Magdeb. legit. atque ad hunc act. legit. requis. in fidem 
praemissorum m. p. 


Da man für gut befand, „alle mobilia, ſo ad sacra gehören, 
in die Gerichte zu bringen“, ſo begab ſich am folgenden Tage der 
Schöppenſtuhl⸗Aſſeſſor Chriſtoph Cellarius nebſt dem Berggerichtsfrohn 
in des P. Markus Wohnung und ließ die Meßgewänder, Heilig⸗ 
tümer und ſonſtigen Meßgerätſchaften in des Hofrat Berndes 
Wohnung ſchaffen. Bei dieſer Gelegenheit erklärte ihm der Lic. 
Möſchel „daß dieſer Pater vorher, ehe er zu ihm kommen 1 ½ Jahr 
bey Herrn Hoffrath D. Hoffmannens) geweſen, er habe bey ihn als ein 
Studiosus eingemiethet und davon, daß er Meße hielte nichts 


8) Wahrſcheinlich der Hofrat Prof. Dr. Friedrich Hoffmann (+ 1742). 
12 
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gewußt. Weil er aber ſoviel Leute habe aus⸗ und eingehen ſehen, 
hätte er einſten mit ihn geſprochen, welcher geſaget, daß ſie den 
Morgenſeegen betheten und zugleich vor ihren Haußherrn mitbetheten, 
daß er aber Meße geleſen oder ſonſten sacra celebriret, habe er 
nicht gewuſt“. Noch am gleichen Tage berichteten die „zu denen 
Stadt⸗ und Berg⸗Gerichten verordnete Schuldheiß und Schöppen“ 
J. F. Berndes, Chriſtoph Semler und Cellarius an die Magdeburgiſche 
Regierung über die Erledigung ihres Auftrages unter Einſendung 
des notariellen Protokolls und der Erklärung des Lic. Möſchel. 
Schon am 5. November erſtattete die Landesregierung dem König 
Bericht und erbat weitere Befehle, was ſowohl in dieſer Sache als 
wegen des Hofmeiſters des Grafen von der Natt zu tun ſei, der den 
P. Markus in Behinderungsfällen vertreten hatte. Die Antwort des 
Königs, die am 16. Dezember in Magdeburg eintraf, war viel milder, 
als man nach der Kabinettsorder vom 19. Oktober hätte erwarten 
ſollen. In dem Dekret vom 4. Dezember 1716 wurde eigentlich die 
ganze Sache niedergeſchlagen?). Unverkennbar ijt der Erfolg der 
Vermittelung der Kurfürſten von Köln und Mainz und des Biſchofs 
von Münſter. Von der fiskaliſchen Anklage gegen den Stadtſyndikus 
Lic. Möſchel ſollte Abſtand genommen, er aber vermahnt werden, künftig 
„beßer auf derjenigen Betragen, fo in ſeinem Hauſe logiren achtzugeben 
undt dergleichen unzuläßige Unternehmungen nicht zu geſtatten“. Dem 
„Hoffmeiſter des Graffen von der Natte“ wurde die Haltung des 
katholiſchen Gottesdienſtes unterſagt. Die „ſogenandte Heiligthümer 
undt übrige zum Römiſchen Gottesdienſt gehörige Sachen“ ſollten 
den Eigentümern zurückgegeben werden. Das Verbot, das nach dem 
Wortlaute der Kabinettsorder ſtreng genommen nur den P. Helffen 
traf, wurde aber ſinngemäß auch auf den P. Markus bezogen. Er 
erhielt zwar die konfiszierten Gegenſtände zurück, zog es aber vor, 
ſeinen Wohnſitz in Deſſau zu nehmen. 1718 ſiedelte er wieder nach 
Halle über, als ihm, freilich unter ſtarken Beſchränkungen, die private 
Abhaltung des Gottesdienſtes erlaubt worden war. Wenige Jahre 
ſpäter wurde dann infolge der Bemühungen einflußreicher 
Kirchenfürſten und der Fürſprache des Fürſten Leopold von Anhalt⸗ 


Es iſt gedruckt bei Woker, Franziskaner⸗Miſſionen S. 166. 
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Deſſau auch die öffentliche Ausübung des katholiſchen Gottesdienſtes 
geſtattet, und am 22. Auguſt 1723 hielt in einem Saale der alten 
erzbiſchöflichen Reſidenz in Halle der Halberſtädter Franziskaner 
P. Heinrich Zumkley in Abweſenheit des P. Markus zum erſten⸗ 
male ein feierliches Hochamt und Predigt. P. Markus ſtarb am 
10. Oktober 1727 zu Halle, nachdem ihm 1724 der P. Heinrich 
Zumkley und nach deſſen Fortgang (1726) der P. Kaspar Mehrfeld 
als zweite Miſſionare zur Seite geſtellt waren. 
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Kleine Mitteilungen: 


Eine militäriſche Order aus dem dreißigjährigen Kriege. 

Zum erſten Mal lernten die Stifter Magdeburg und Halberſtadt 
die Schreckniſſe des Krieges kennen, als im Herbſt 1625 Wallenſtein 
mit dem von ihm geworbenen Heere von Eger gegen den nieder⸗ 
ſächſiſchen Kreis heranzog, um Tilly dort gegen den Dänenkönig zu 
unterſtützen. Die reichen Stiftslande, deren Adminiſtrator Chriſtian 
Wilhelm ſich dem Gegner angeſchloſſen hatte, erlas er ſich als Winter⸗ 
quartiere, die nach ſeiner erbarmungsloſen Auffaſſung des Krieges 
für die Ernährung und ſogar Beſoldung der Truppen ausgenutzt 
wurden. Als im Frühjahr Mansfeld auf dem rechten Elbufer von 
Lauenburg her anmarſchierte und den Flußübergang bei Roßlau zu 
erzwingen verſuchte, erlitt er die bekannte entſcheidende Niederlage. 
In die Kriegsleiden des Magdeburger Landes wurde auch die Graf⸗ 
ſchaft Barby hereingezogen, obgleich ſich die Grafen durch eine 
Sauvegarde des Kurfürſten Johann Georg von Sachſen zu ſchützen 
verſuchten. In den Akten, die die klagenden Berichte gräflicher Be⸗ 
amter enthalten, befindet ſich auch abſchriftlich nachſtehende Ordre, 
die weil ohne örtlichen Zuſammenhang entweder zufällig dahin geraten 
oder als Beleg beigefügt iſt!). 

Copia einer Engliſchen Orter, ſo vom untengenannten Officier 
geben worden. 

Suh Ik hebbe ehnen Breef von den Legaten Generall das 
duße twe Dorf Sarſtedt undt Quendſted ſöllen dy morgen maken 
twee hundert Thlr., ſoveel Kalff, Hamell, ſoveel Goß?) und Raphoner, 
Suh dat ſall moren by vyff uhr alle ferich ſin oder de Duffel ſall 
den Borgemeſter int Lyff fahren. Davidt Dehmeſand. 


1) Staatsarchiv Magdeburg A Barby 518. 
2) Gänſe. 
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Eine Requifition in zeitgemäßer Form, wie fie nicht oft im 
Original erhalten fein wird! Der Schreiber kann ein Niederdeutſcher 
in einer englijden Truppe geweſen fein, aber auch ein wirklicher 
Engländer, da das Plattdeutſche im Norden durch die Hanſa all⸗ 
gemein Verbreitung gefunden hatte. Der Name iſt wohl durch den 
Abſchreiber entſtellt. Merkwürdiger iſt ſein Auftreten in Quenſtedt 
und Sargſtedt am Huy. Engliſche Hilfstruppen befanden ſich damals 
bei den Heerhaufen Mansfelds und Chriſtians von Braunſchweig; 
erſterer operierte auf dem rechten Elbufer, der zweite aber ſtreifte 
damals im Norden des Harzes hin und her und hatte im März die 
neutrale Reichsſtadt Goslar durch Überfall zu nehmen geſucht s). 
Vielleicht hat eine ſtreifende Partei ſeiner Truppen jene Ordre er⸗ 
laſſen — die ſummariſche Form ſpricht dafür. 

Engliſche Truppen ſah Deutſchland zuerſt 1620, als König 
Jacob ſeinem Schwiegerſohn Friedrich von der Pfalz, dem Winter⸗ 
könig, nach Böhmen Hilfe ſandte!). Ihr Vorbeimarſch nahe Berlin 
weckte bei den Bürgern die größte Beſorgnis vor den Calviniſten, 
ſodaß der nächtliche Lärm nach einem zeitgenöſſiſchen Bericht den eben 
geborenen Kurprinzen, den ſpätern Großen Kurfürſten, empfindlich im 
Schlafe ſtörte. Ende 1625 hatten dann Mansfeld und Chriſtian von 
Braunſchweig perſönlich in England Mannſchaften geworben, aber ein 
Teil ging auf der Überfahrt zu Grunde, ein Teil aus Mangel infolge 
ausbleibenden Soldes, ſodaß nur ſchwache Reſte bei beiden Partei⸗ 
gängern verblieben). Sie haben auch weiterhin keinen wertvollen 
Beſtandteil der Heere gebildet. 1632 richtete General Bauer, der, 
während Guftav Adolf am Rhein ſtand, das Erzſtift beſetzt hielt, aus 
Egeln an Herzog Ludwig von Anhalt⸗Coethen als ſchwediſchen Statt⸗ 
halter ein Geſuch um Unterbringung von 700 engliſchen Soldaten, 
„welche in der Mark krank geblieben, nun aber allhie angelangt“. 
Ludwig erwidert darauf mißvergnügt: „Der 700 Engliſchen Unterhalt 
belangend müßen wir geſchehen laßen, wan Ir dieſelben nicht fur den 
feind gebracht, ſondern die Lande vergeblich mit ihnen beſchwert 
werden ſollen, daß ihnen Hülfsquartiere aſſignirt werden“. 


3) Opel, Der Niederſächſiſch⸗Däniſche Krieg, II. S. 416. 
4) a. a. O., I. S. 110, II. S. 215. 
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Bemerkenswerter als durch ihre Kriegstaten find die Engländer 
durch ihre Einführung des Tabakrauchens geworden. Troſtlos genug, 
daß auch dieſes Volk damals ſeinen Abhub nach Deutſchland abgeben 
durfte. Liebe. 


Friedrich der Große 
und das Erdbeben in Magdeburg und Halle a. S. von 1756. 


Am Vormittag des 18. Februar 1756 verbreitete ſich in 
Magdeburg das Gerücht, daß morgens um ½9 Uhr im Kloſter Berge 
eine Erderſchütterung geſpürt worden ſei!). Der Präſident der hieſigen 
Kriegs⸗ und Domänenkammer v. Blumenthal forderte von dem Abt 
des Kloſters J. A. Steinmetz ſofort Bericht ein. Dieſer meldet am 
19. Februar, „daß zwar geſtern zwiſchen 9 und 10 Uhr des Morgens 
ein paar Praeceptores und einige Bedienten, welche auf der Abend⸗ 
ſeite des Cloſters ihre Wohnung haben, eine merkliche Erſchütterung 
des Gebäudes wollen verſpüret haben, wogegen aber alle die übrigen 
ſowol in dem andern als in dem jetzt gedachten Theil der Cloſter⸗ 
Gebäude wohnende Perſonen nicht das geringſte davon wahrgenommen. 
Daher ich denn wol nicht anders urtheilen kan, als daß diejenige 
Bewegung, welche obgedachtermaßen von einigen geſpüret worden, aus 
einer andern Urſache als einem Erdbeben entſtanden und von der 
jetzt allgemeinen Vorſtellung dieſer fürchterlichen Begebenheit ihre 
Empfindung dabey vergrößert ſeyn mag“. 

Um dieſelbe Tageszeit wurde auch in Halle eine Erderſchütterung 
beobachtet, über welche die „Halliſche Zeitungen“ Nr. 29 (vom 
19. Februar 1756) folgenden Bericht bringen: 

„Halle, den 18. Febr. Heute früh ein Viertel nach 8 Uhr 
hat man alhier bey ſtillem Wetter, welches mit dem etliche Tage an⸗ 
gehaltenen Sturme abgewechſelt, eine leichte Erderſchütterung verſpüret. 
Man hat ſie zuerſt in den Gebäuden des Wayſenhauſes u. Paedagogii 
Regii bemerket, da ſie von vielen Perſonen im Wayſenhauſe u. deſſen 
Seitengebäuden linker Hand, auch im langen Gebäude und Paedagogio 


1) Die folgende Darſtellung entſtammt einem Aktenſtück des Kgl. Staats⸗ 
archivs zu Magdeburg: Rep. A 9 Nr. 575. 
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zu einer Zeit, doch vornemlich nur in den obern Stockwerken wahr: 
genommen, in den untern aber, als im Buchladen nnd der Apothecke, 
gar nicht empfunden worden. In den obern Stockwerken hat man auch 
nicht mehr, als ein Wanken der Tiſche, Bewegung der an der Wand 
hängenden Schlüſſel und auf den Tiſchen ſtehenden Leuchter obſerviret. 
Zu gleicher Zeit hat ſich ſolche Bewegung auch in einigen Häuſern 
auf dem groſſen Berline, und in der Schmerſtraſſe im Einhorne 
ereignet. Die Bewegung iſt von Süden nach Norden, oder von Norden 
nach Süden gegangen, wie unter andern am letzten Orte an einer 
von der Wand etwas abgehangenen Scherpe und Couteau de Chaſſe 
wahrgenommen worden. Der Thürmer hat auf geſchehene Nachfrage 
gemeldet, daß er zwar in der Nacht um 3 Uhr bey dem ſtarken Winde 
eine etwas heftige, aber nicht ungewöhnliche Bewegung der Thürme, 
um die bemeldete Zeit aber wahrgenommen habe, daß ſich zu ſeiner 
Verwunderung, da er eben auf den äuſſern Gängen ſich befunden, der 
Wind plötzlich von Weſten nach Oſten herumgewendet. 

Auch iſt hierbey zu gedenken, daß eine dergleichen leichte 
Erſchütterung den 1. Nov. a. p. Nachmittags zu zweyenmalen von 
dem Prediger zu Lochau, 3 Stunden von hier an der Elſter gelegen, 
angemerket, und, ob man gleich nicht viel daraus gemachet, doch ſo 
gleich aufgezeichnet, und bei den von Liſſabon eingelauffenen betrübten 
Nachrichten, bey dem Nachſehen der gemachten Anmerkung wahrgenommen 
worden, daß ſich ſelbige an eben dem Tage zugetragen habe“. 

Die betreffende Nummer der „Halliſchen Zeitungen“ überſandte 
der Stadtpräſident von Halle, Kriegs⸗ und Domänenrat Lamprecht, 
am 20. Februar dem Kammerpräſidenten in Magdeburg. Ebenſo wie 
Abt Steinmetz glaubte auch Lamprecht nicht, daß es ſich wirklich um 
ein Erdbeben gehandelt habe. „Vor mein particulier“ ſagt er „halte 
ſolches vor kein Erdbeben, in Betracht die ſogenannte Erſchütterung 
in denen obern Theilen derer bekannten hohen und ſich weit erſtreckenden 
Gebäuden geſchehen, welches eben ſo gut von denen bißherigen außer⸗ 
ordentlichen Sturmwinden geſchehen ſeyn kan, welche die oberen Theile 
beſonders berühret, und obwohl gemeldet wird, daß bey ſtillem Wetter 
es geſchehen, ſo iſt doch auch bekannt, daß die Winde manchmahl 
bißhero wohl ein wenig, aber nicht gäntzlich nachgelaßen; jedoch muß 
man billig einem jeden überlaßen, was er davon dencken wil“. 
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Im Gegenſatze zu den „Halliſchen Zeitungen“ nahm die 
„Magdeburg. privilegirte Zeitung“ zunächſt weder von den in 
Magdeburg noch von den in Halle beobachteten Erderſchütterungen irgend⸗ 
welche Notiz, obwohl ſie in ihrer Nr. 24 (vom 24. Februar 1756) 
ein in Lippſtadt am 18. Februar, morgens nach 8 Uhr, geſpürtes 
Erdbeben meldet. Erſt die Nachricht der „Halliſchen Zeitungen“ in 
Nr. 30 (vom 21. Februar): 

„Magdeburg, den 18. Febr. Heute früh um halb 9 Uhr 
hat man hier und in Cloſterbergen eine Erderſchütterung verſpüret, 
wovon an den Gebäuden, ſonderlich in der Höhe, die Wände und 
was daran gehangen, als Uhren, Schlüſſel und dergleichen, hin und 
her beweget, auch ein Knacken der Balken in der Decke verſpüret, 
verſchiedene Perſonen aber ſchwindelnd geworden“) 


gab der „Magdeburgiſchen“ Veranlaſſung zu einer offenbar von der 
Kammer inſpirierten Erwiderung in Nr. 25 (vom 26. Februar): 
„Magdeburg, vom 25. Febr. Da man in den Halliſchen 
Zeitungen sub No. 30 vom 21ſten dieſes wahrgenommen, daß ein 
Articul von Magdeburg den 18. dieſes ſelbigen einverleibet worden, 
Inhalts deſſen ſelbigen Tages frühe um halb 9 Uhr alhier und im 
Cloſterberge eine Erderſchütterung verſpüret ſeyn ſoll, ſolches aber, 
dem Allerhöchſten ſey Dank dafür! ſich nicht alſo verhält; Als hat 
man nöthig gefunden, dieſer Zeitung darinnen hiemit zu widerſprechen, 
und zu bemerken, daß wenn ja die angezeigte Bewegungen von einigen 
einiger maßen irgendswo verſpüret worden, ſolche vielmehr dem 
heftigen Winde, und daß ſolche Wirkungen eines Erdbebens ſeyn, 
einer beſonderen Einbildung zuzuſchreiben.“ 

Damit iſt die Angelegenheit aber auch für die „Magdeburgiſche“ 
erledigt, wir erfahren aus ihr weiterhin kein Sterbenswörtchen über 
die in Magdeburg und Halle beobachtete Naturerſcheinung. 

Inzwiſchen hatte am 22. Februar der Kammerpräſident 
von Blumenthal an den König berichtet, indem er die Auffaſſung des 
Abts Steinmetz und des Hallenſer Stadtpräſidenten Lamprecht zu der 


2) Ich verdanke dieſe aus dem Exemplar der „Halliſchen Zeitungen“ in der 
Marienbibliothek zu Halle entnommene Nachricht der Freundlichkeit des Herrn 
Bibliothekars Dr. Bernhard Weißenborn in Halle. 
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feinigen machte. Den König muß dieſer Bericht ſehr erregt haben, 
denn umgehend erfolgte nachſtehende geharniſchte Kabinettsorder: 
Veſter, beſonders lieber Getreuer. Nachdem Ich erſehen habe, 
was Ihr in Eurem Bericht vom 22. dieſes von den dort verflogenem 
bruit, als ob ſowohl das Cloſter Berge als auch das Wayſenhaus 
zu Halle, einige Erd⸗Erſchütterung gelitten hätten, melden wollen, Ich 
aber verfichert bin, daß, ſowie Ihr ſelbſt anführet, ſolches bruit mehr 
in der einbildung einiger fantastiſchen und zaghaften Leuthe als in 
der That beſtanden, So iſt Mein Wille, daß Ihr nicht nur den 
Zeitungs⸗Schreiber zu Halle ſeine desfals begangene übereilung und 
unbedachtſamkeit, daß er das Publicum dadurch irre machen wollen, 
ſondern auch ſonſten überall declariren ſollet, daß der erſte, der 
wieder von vorgedachter Erderſchütterung ſprechen würde, zur Veſtung 
gebracht werden ſolte. Ich bin Euer wohl affectionirter König 


Potsdam, den 26. Febr. 1756. Friedrich. 


Dieſe für den großen König ſo recht charakteriſtiſche Kabinetts⸗ 
order — bei der eigentlich nur noch fehlte, daß er die Erdbeben 
überhaupt verboten hätte — wurde am 1. März dem Abt Steinmetz, 
dem Magiſtrat von Magdeburg und dem Stadtpräſidenten Lamprecht 
in Halle zur Kenntnisnahme und weiteren Veranlaſſung mitgeteilt, 
und ſie iſt wohl auch der Grund geweſen, daß beide Zeitungen von 
den im Herzogtum Magdeburg geſpürten Erderſchütterungen fernerhin 
ſchweigen. Das hindert ſie aber nicht, in den nächſten Wochen in 
jeder Nummer mehr oder weniger ausführlich von den am gleichen 
Tage und zur gleichen Stunde an anderen Orten des Reiches, 
beſonders ſtark am Rhein, in Heſſen, Weſtfalen, den Niederlanden, 
aber auch in Braunſchweig, beobachteten Erdbeben zu berichten. Und 
dieſe Berichte ſind der beſte Beweis dafür, daß trotz Abt Steinmetz, 
trotz Lamprecht, trotz Blumenthal und auch trotz Friedrich dem Großen 
die im Kloſter Berge und in Halle gemachten Beobachtungen durchaus 
richtig geweſen find. O. Heinemann. 
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Literatur. 


Richard Hamann und Felix Roſenfeld, der Magde— 
burger Dom. Beiträge zur Geſchichte und Aſthetik mittelalterlicher 
Architektur, Ornamentik und Skulptur. Mit 7 Lichtdrucktafeln und 
182 Textabbildungen. Erweiterter Sonderabdruck aus dem Jahrbuch 
der Preußiſchen Kunſtſammlungen XXX. Jahrgang. Berlin 1910. 
.» 20 Mk. 

In meiner Beſprechung der ganz vortrefflichen Arbeit Hamann's, 
Magdeb. Geſchichtsblätter 1909, S. 311 ff., habe ich bereits auf dieſe 
nunmehr erſchienene Sonderausgabe hinweiſen können, die gewiß 
manchem Freund und Kenner des Doms ſehr erwünſcht iſt und auf 
das Wärmſte empfohlen werden kann. Wenn ich heute noch einmal 
darauf zurückkomme, geſchieht es, weil Hamann nicht blos eine Reihe 
wichtiger Nachträge angefügt, ſondern auch den ausgezeichneten Kenner 
der Geſchichte des Doms, Felix Roſenfeld, das Wort zu einer höchſt 
erwünſchten umfaſſenden Zuſammenſtellung aller in Urkunden oder 
Chroniken auf uns gekommenen Nachrichten vom Bau des Doms ge⸗ 
geben hat, die eine Ergänzung zu Roſenfeld's Aufſatz in den Geſchichts⸗ 
blättern 1909, S. 1 ff., bildet. Zu dieſer doppelten Ergänzung nun 
möchte ich mit einigen Worten Stellung nehmen. Zunächſt hat mich 
eine nochmalige Unterſuchung der ſchönen Tür im ſüdlichen Seiten⸗ 
ſchiff (Hamann, Abb. 66) davon überzeugt, daß die Ausarbeitung des 
inneren, beim Verſetzen falſch geordneten Rundſtabs hier in der Tat, 
wie Hamann in ſeinen Nachträgen ausführt, bereits vor dem Ver⸗ 
ſetzen ausgearbeitet ſein muß, daß damit alſo meine Behauptung, die 
Erweiterung der Seitenſchiffe und die Beſeitigung der Zwiſchenpfeiler 
des Langhauſes hätte erſt nach der großen Bauunterbrechung, alſo 
nach 1274 ſtattgefunden, dieſen einen Grund einbüßt. Aber ich habe 
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a. a. O. S. 313 noch einen zweiten geltend gemacht, der allein ſchon 
beweiskräftig iſt, jedoch von Hamann nicht beachtet wird. Er beſteht 
darin, daß beim Bau der erweiterten Seitenſchiffe von Anfang an 
Rückficht auf ein fünfteiliges Gewölbe, alſo auf Konſolen für die 
fünfte Rippe genommen iſt, indem zu deren Sicherung Strebepfeiler 
von etwas geringerer Breite vorgeſehen waren. Da nun die Konſolen 
im Gegenſatz zu den Wandſäulen durchweg frühgotiſche Formen 
zeigen, ſo iſt damit erwieſen, daß dieſe Mauern nicht ſchon in der 
ſpätromaniſchen Zeit — Roſenfeld ſpricht ſogar von der Zeit gleich 
nach 1215 — aufgeführt ſein können, und daß die Seitenſchiffe in ihrer 
erweiterten Form niemals einfache Kreuzgewölbe hatten tragen ſollen, 
wie Hamann will. Was ſodann die Frage betrifft, ob die Klugen 
und Törichten Jungfrauen des Paradieſes unterwärts bearbeitet find 
oder nicht, ſo muß ich nach nochmaliger genauer Unterſuchung, bei 
der mich mein Sohn unterſtützte, erklären, daß ich die nachträgliche 
Bearbeitung für vollkommen ausgeſchloſſen halte. Daß die Füße 
ſoweit über den Rand der Konſolen vorſtehen, iſt nichts ſeltenes, 
wiederholt ſich vielmehr grade in Magdeburg ſowohl bei der Kirche 
und Synagoge, deren Konſolen den frühgotiſchen Stil zeigen, alſo 
aller Wahrſcheinlichkeit nach mit den Figuren gleichzeitig ſind, als 
bei der Figur Ottos I. im Weſten. Es iſt freilich richtig, daß bei den 
Jungfrauen in Abb. 173 rechts und 174 links das Gewand unten 
ſo fällt, als müßte es auf den Boden aufſtoßen. Aber man bemerkt 
bei den beiden anderen Jungfrauen dieſer Abbildungen, wie das 
Gewand hier ſo ſtark auf das Blattwerk der Konſole aufſtößt, daß 
die ſchlangenförmige Fältelung, die für gewöhnlich nur von unten zu 
ſehen iſt, in Vorderanſicht zu ſtehen kommt, was bei den übrigen 
Geſtalten niemals der Fall geweſen ſein kann. Außerdem laſſen ſich 
auch für jenes eigentlich unbegründete Faltenwerfen der Gewänder, 
das nur dem Bedürfnis nach reicherer Modellierung entſpricht, Bei⸗ 
ſpiele beibringen; ich nenne die eine der klugen Jungfrauen im 
Chorhaupt des Magdeburger Doms (bei Goldſchmidt, Studien z. Geſch. 
d. Sächſ. Skulptur Tf. II. links oben) und die Prophetenfiguren an 
der Brüſtung des Georgenchors im Bamberger Dom. Übrigens ver⸗ 
ſtehe ich nicht, wie Hamann zwiſchen den Konſolen der mit ihnen 
aus einem Stück gearbeiteten Jungfrauen irgendwelchen ſtiliſtiſchen 
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Unterſchied erkennen will; ſie ſind beide gleichmäßig naturaliſtiſch. 
Und endlich ſchließen ſich die Beobachtung Roſenfelds, daß die frei auf 
Konſolen geſtellten Jungfrauen des Paradieſes hinten für das An⸗ 
ſchmiegen an eine (frei durchlaufende) Säule ausgehöhlt ſind, und 
ſeine Annahme, daß ſie mit den urſprünglichen, ſpäter aber ab⸗ 
gemeißelten Konſolen, die doch mit dem entſprechenden Stück des 
Säulenſchaftes aus einem Stück hätten beſtehen müſſen, ihrerſeits 
gleichfalls aus demſelben Stein gearbeitet geweſen ſeien, gegenſeitig 
ſchlechterdings aus. 

Wenn Hamann ſodann gegen meine Vermutung, die Klugen 
und Törichten Jungfrauen ſeien von einem andern (weſtlichen) Portal 
an ihre jetzige Stelle verſetzt, geltend macht, daß ebenſo gut, wie es 
ſchon mit dem erſten Nordportal geſchehen ſei, auch das zweite mit 
den Jungfrauen hätte einmal abgebrochen ſein können, um dann einem 
dritten Platz zu machen, das dann die Plaſtik des zweiten übernommen 
hätte, fo erſcheint dies außerordentlich unwahrſcheinlich. — 

Was Roſenfelds Abhandlung über die Quellen für die Geſchichte 
des Dombaus anbetrifft, ſo iſt es eigentlich nur ein Punkt, gegen 
den ich mich wenden möchte, er betrifft die Frage, ob wir neben dem 
Oſtchor des 1207 abgebrannten Doms auch einen Weſtchor nebſt 
Krypta anzunehmen haben oder nicht. Der Verfaſſer verneint ſie 
in Anmerkung 12, ich möchte ſie mit aller Entſchiedenheit bejahen. 
In den Gesta (Anmerkung 27) werden unmittelbar hintereinander der 
occidentalis und der orientalis chorus genannt und jo deutlich von 
einander unterſchieden, daß ein erheblich ſtärkerer Beweisgrund, als ihn 
Anmerkung 12 bringt, dagegen geltend gemacht werden müßte. Denn 
die Verlegung der Gräber der Erzbiſchöfe Tagino (T 1012) und 
Walthard (T 1012), die ich urſprünglich vor dem Weſtchor annehme, 
an die Stelle in medio monasterii (und coram altari s. crucis), 
wo bereits die Erzbiſchöfe Adalbert (T 981) und Gero (T 1023) 
beſtattet lagen und ſpäter auch Engelhard (7 1063) und Hartwieg 
(+ 1102) beigeſetzt wurden (Anmerkung 29), bietet inſofern gar keine 
Schwierigkeit, als dies, wie z. B. das Münſter in Quedlinburg, der 
Dom in Braunſchweig, die Kloſterkirchen in Königslutter und auf dem 
Petersberg bei Halle zeigen, die Stelle iſt, wo Kirchenfürſten und 
Stifter mit Vorliebe beigeſetzt wurden. Später (1125, Anmerkung 29) 
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wurden dann alle dieſe Gräber (ſ. unten) weiter nach Oſten verlegt 
und ihnen auch noch Erzbiſchof Wichmanns ( 1192) Grab hinzu⸗ 
gefügt. Auch in Anmerkung 12 kann die occidentalis pars in choro 
ante criptam ohne Zwang doch nur als der weſtliche Teil der Kirche 
verſtanden werden, und dem entſpricht es ſchließlich, wenn Walthard 
ad dexteram (manum) antecessoris sui (Taginos), aber in australi 
manica beigeſetzt wird (Anmerkung 14). Den Weſtchor mit Krypta 
(1004 begonnen, 1008 geweiht) ſchreibe ich alſo Tagino zu, und 
wenn von Hunfried (7 1051) gejagt wird, er habe einen größeren 
und umfaſſenderen Bau des Oſtchors mit Krypta errichtet, ſo kann 
dies wohl nur ſo verſtanden werden, daß er an Stelle der unmittelbar 
an das Querhaus gelegten Hauptapfis Ottos I. ein Chorquadrat mit 
Apſis und mit Krypta gebaut hat. Aus dieſem Grunde wurde dann 
auch unter Erzbiſchof Roger (1125) ein neuer Kreuzaltar (Anmerkung 29) 
geweiht, während der frühere, bei dem weiteren Vorſtoßen des Oſtchors 
nach Weſten, gleichfalls mehr nach Weſten hin gelegen haben muß, 
und es wurden dementſprechend die Gräber der 6 Erzbiſchöfe, die 
vor dem erſten Kreuzaltar gelegen hatten, an den neuen herangerückt. 

Wenn dieſe Ausführungen, wie ich hoffen möchte, begründet 
ſind, ſo würden wir damit in der Baugeſchichte des älteren Domes 
einen erheblichen Schritt vorwärts gemacht haben. Das danken wir 
aber nur der ſorgſamen Zuſammenſtellung des geſamten Quellenſtoffs 
für den Dom durch Roſenfeld, der damit eine ſichere Grundlage für 
alle weiteren Forſchungen gelegt hat. 


Braunſchweig. P. J. Meier. 


Curſchmann, Prof. Dr. F. Die deutſchen Ortsnamen im 
Nordoſtdeutſchen Kolonialgebiet. (= Forſchungen zur deutſchen Landes⸗ 
und Volkskunde, hsg. von Fr. G. Hahn, XIX. Bd., 2. Heft.) Stuttgart, 
Engelhorn 1910. 93 S. 80. 

Der Verfaſſer ſchließt prinzipiell alle nicht deutſchen Ortsnamen 
im deutſchen Koloniſationsgebiete aus. Er behandelt zunächſt die Namen 
der jüngſten, vierten Siedelungsperiode, die mit dem 16. Jahrhundert 
beginnt. Dieſe Namen halten vorwiegend das Andenken an Fürſten 
oder Fürſtinnen, an bedeutende Staatsmänner, Heerführer und andere 
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Perſönlichkeiten, ſowie an Ereigniſſe, die das öffentliche Intereſſe 
erregten oder erregt hatten, feſt. Wenn der Name eines Ortes einen 
Rufnamen enthält, was ja bei Benennung nach einem fürſtlichen 
Gründer die Regel war, ſo läßt ſich die relative Neuheit der Siede⸗ 
lung gegenüber einer analog gebildeten älteren Ortsbezeichnung daran 
erkennen, daß die nebentonigen Silben des Vornamens noch nicht 
abgeſchliffen ſind: Friedrichsdorf (neu) zu Fredersdorf (alt). Nach 
Berührung der erſten, etwa bis ins 3. Jahrhundert n. Chr. reichen⸗ 
den Periode, für welche C. im weſentlichen eine Anzahl Fluß⸗ und 
einige wenige Ortsnamen in dem Gebiet zwiſchen Elbe und Oder zum 
Teil mit Sicherheit, zum Teil doch mit einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit 
in Anſpruch nimmt, führt uns der Verfaſſer unter Übergehung der 
zweiten als der flawifden in die dritte, weitaus wichtigſte Siedelungs⸗ 
periode, welche die Zeit vom 10. bis zum 15. Jahrhundert umfaßt. 
Die Ortsbezeichnung erfolgte da nach verſchiedenen Geſichtspunkten. 
Einmal überſetzte man die vorgefundenen ſlawiſchen Namen ins Deutſche 
oder geſtaltete ſie doch wenigſtens zu deutſch klingenden um, welche 
beide Gruppen C. als „unecht deutſche“ Namen zuſammenfaßt. Dieſem 
Ausdruck möchte ich mich mit Rückſicht auf die erſte Gruppe nicht 
anſchließen; denn ein ins Deutſche überſetzter Name iſt, wenn auch 
nicht urſprünglich, ſo doch ſicher „echt“ deutſch. Es erſcheint alſo 
geratener, die beiden Arten der Namengebung getrennt zu laſſen. Bei 
weitem am häufigſten wurde irgend ein beſtimmtes Kennzeichen als 
Kompoſitionsteil bei der Benennung des Ortes verwendet. Dazu 
dienten dann topographiſche Merkmale, wie Stadt, Dorf, Berg, 
Tal uſw., gewiſſe für die Gegend charakteriſtiſche Pflanzen⸗ oder Tier⸗ 
namen, ferner der Name des Gründers, bezw. des Volksſtammes, dem 
der oder die Gründer entſproſſen waren, z. B. Sachſenburg, endlich 
geiſtliche oder weltliche Standesbezeichnungen, z. B. Pfaffendorf. Eine 
letzte, nicht ſehr häufige Gruppe begreift diejenigen Ortsnamen, die 
aus dem Mutterlande in das Kolonialgebiet herübergenommen wurden. 
Der bekannteſte Fall iſt Frankfurt a. O. — Der Verfaſſer hat ein 
erſtaunliches Material verarbeitet und hat es verſtanden, uns in äußerſt 
anſprechender und flüſſiger Darſtellung mit ſeinem Gegenſtand bekannt 
zu machen. Für ſeine vorſichtige Zurückhaltung beim Erklären der 
Ortsnamen gebührt ihm beſondere Anerkennung. Die an und für ſich 
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ſehr wünſchenswerte Beigabe eines territorial gegliederten Namen⸗ 
regiſters mußte leider unterbleiben, weil das C. zu Gebote ſtehende 
Material allzu ungleichartig iſt, für manche Gebiete nahezu vollſtändig, 
für andere wieder ganz lückenhaft. Einigen Erſatz vermag das ſehr 
ausführliche Inhaltsverzeichnis zu bieten. Jsraöl. 


Ohneſorge, Prof. Dr. Wilhelm. Deutung des Namens 
Lübeck, verbunden mit einer Überſicht über die lübiſchen Geſchichts⸗ 
quellen, ſowie über die verwandten Namen Mitteleuropas. Ein 
Beitrag zur deutſchen und ſlawiſchen Ortsnamen⸗Forſchung. — Bei⸗ 
lage zum Jahresbericht 1910 des Katharineums zu Lübeck. — Lübeck, 
Max Schmidt, 1910. 104 S. Gr. 8° 

Eine anerkennenswerte Arbeit, deren Verf. mit vollem Recht 
betont, daß zur Deutung von Ortsnamen nicht allein philologiſche, 
ſondern auch geſchichtliche, geographiſche und kulturhiſtoriſche Kenntniſſe 
notwendig ſind. Der eigentlichen Unterſuchung ſtellt O. eine ſorg⸗ 
fältige Bibliographie über die Forſchungen zur ſlawiſchen Ortsnamen: 
kunde voran, deren Anordnung nach Territorien ihre Brauchbarkeit 
erhöht. Die dann folgende, peinlich genaue Aufzählung aller in den lokal⸗ 
geſchichtlichen, wie auch in den allgemeineren Quellenwerken für den 
Namen Lübeck vorkommenden Formen, bei der nochmals unterſchieden 
wird zwiſchen den Namen für das 1138 zerſtörte Altlübeck und denen 
für die Neugründung Heinrichs des Löwen (1143) an Stelle des 
alten Slawenortes Bucu, gibt dem Verf. Gelegenheit zu einigen Be⸗ 
merkungen über die lübiſchen Lokalhiſtoriker. Mit der Humaniſtenzeit 
ſetzen nun die Verſuche ein, den Namen Lübeck aus dem Deutſchen 
zu erklären, und dauern fort bis ins 19. Jahrhundert; wohl mag 
gelegentlich dem einen oder andern dieſer Erklärer ſein „teutſcher“ 
Sinn einen Streich geſpielt haben. Allein auch einige Erklärungs⸗ 
verſuche aus dem Slawiſchen ſind mehr als etymologiſche Spielereien, 
denn als Produkte ernſter Gelehrtenarbeit anzuſehen. Wir wiſſen es 
O. Dank, daß er mit ſolchen Hirngeſpinſten energiſch aufräumt und 
uns dafür eine Deutung gibt, die nicht nur lautgeſetzlich zu recht⸗ 
fertigen iſt, ſondern ſich auch mit den geographiſchen Verhältniſſen 
am beſten in Einklang bringen läßt, indem er nämlich Lübeck ableitet 
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von ljub (= lieb, lieblich) + Suffix -ice, alſo ungefähr = Schönort. 
Wenn er in der Tatſache, daß bei mehreren Chroniſten, die ſich mit 
dem Namen Lübeck auseinanderzuſetzen ſuchten, ein allerdings noch 
recht dunkles Bewußtſein der obigen Bedeutung wahrzunehmen iſt, 
eine weitere Stütze für ſeine Erklärung ſieht, ſo dürfen wir ihm 
hierin wohl beiſtimmen. Auch die von ihm aufgezählten Beiſpiele 
ähnlicher Namengebung bei Deutſchen, Griechen und Römern ſprechen 
für ſeine Darlegung. Zum Schluſſe gibt der Verf. eine ſehr reich⸗ 
haltige Überficht europäiſcher Ortsnamen, die mit dem Namen Lübeck 
verwandt find, ohne ſich freilich für die Herleitung von ljub bei 
ihnen allen verbürgen zu können. Israél. 


— — — — Be 


Die emſig arbeitende ſtädtegeſchichtliche Forſchung hat jüngſt zwei 
Arbeiten gezeitigt, die zugleich Beiträge zur Geſchichte der oſtdeutſchen 
Koloniſation ſind. 

1. Richard Aue, Zur Entſtehung der altmärkiſchen Städte. 
Diſſertation Greifswald 1910. 72 S. (auch im 37. Jahres⸗ 
bericht des Altmärk. Vereins für vaterländiſche Geſchichte 
zu Salzwedel, Magdeburg 1910). 

2. Alfred Püſchel, Das Anwachſen der deutſchen Städte in 
der Zeit der mittelalterlichen Kolonialbewegung. Berlin, 
Karl Curtius 1910. XII und 214 S. (Abhandlungen 
zur Verkehrs⸗ und Seegeſchichte, im Auftrage des Hanſiſchen 
Geſchichtsvereins hrsg. von Dietrich Schäfer, Bd. 4) 7.50 Mk. 

Während die erſte Abhandlung zu größtenteils neuen Reſultaten 
gelangt, iſt es das Verdienſt der anderen, Ergebniſſe, die ſchon mehrfach 
vermutungsweiſe lautbar geworden ſind, auf die feſte Baſis gründlicher 
wiſſenſchaftlicher Forſchung geſtellt und zu einem e geſtaltet 
zu haben. 

Aue hat ſein Thema eng ei Er wählt ſich die ſieben 
Städte der Altmark Stendal, Salzwedel, Gardelegen, Tangermünde, 
Seehauſen, Oſterburg, Werben und ſucht, indem Arendſee, Arneburg, 
Bismark, Calbe, Clötze, Obisfelde zur Ergänzung herangezogen werden, 
nachzuweiſen, wann ſich bei jeder dieſer Siedlungen zum erſten Male 
| 13 
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ſtädtiſcher Charakter erkennen läßt und unter welchen Umſtänden 
(jedoch nicht nach der Seite der Verfaſſungsgeſchichte hin) der Stadt⸗ 
charakter übernommen iſt. Die Quellen ſind im allerweiteſten Umfange 
herangezogen worden. Literariſche, geographiſche und topographiſche 
Zeugniſſe finden in gleicher Weiſe Berückſichtigung und Verwertung. 
Als Entſtehungszeit der genannten ſieben Städte werden die Jahre 


von der Mitte des 12. bis zum zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts 


ermittelt. Zur Chronologie der Stendaler Gründungsurkunde wäre 
jetzt auch zu vergleichen Hermann Krabbo, Regeſten der Markgrafen 
von Brandenburg aus askaniſchem Hauſe, Nr. 386 (Veröffentlichungen 
des Vereins für Geſchichte der Mark Brandenburg. Leipzig 1910). 
Die von Aue S. 15 gemutmaßte Exiſtenz des in der Urkunde genannten 
Lehnsmanns Albrechts des Bären Otto als des locator der Siedlung 
iſt meines Erachtens abzulehnen. Hier ſieht der von Aue nicht zitierte 
Paul Richard Kötzſchke, Das Unternehmertum in der oſtdeutſchen 
Koloniſation des Mittelalters S. 69 (Leipziger Diſſ. 1894), ſo falſch 
ſeine Anſicht über die Stendaler Gründung ſonſt auch ſein mag, 
richtiger. — Sämtliche Städte der Altmark — und darin liegt wohl 
das Hauptergebnis der Arbeit — ſind neben landesherrlichen Burgen 
bezw. neben Dörfern, aber nicht aus ihnen entſtanden. Sie vertrauen 
ſich unter geographiſcher und topographiſcher Rückſichtnahme, wenn 
man ſo ſagen darf, dem Schutze der Befeſtigungen an, ohne in ihnen 


den Siedlungskern zu haben. Auch in der Erkenntnis der Grundriß⸗ 


bildung führt die Aue' che Arbeit, die eine geologiſche Karte der Altmark 
und ſieben Stadtpläne begleiten, zu beachtenswerten Zielen. 

Püſchel führt auf ein weiteres Gebiet. Seine Darlegungen 
gelten der Beweisführung, daß die deutſchen Städte etwa um 1300 
zu der Ausdehnung gediehen ſind, die ſie bis zum Beginn des 
19. Jahrhunderts, zum Teil noch länger, beibehalten haben. Von den 
wahllos herausgegriffenen fünfzehn Städten, die behandelt werden, iſt hier 
allein Magdeburgs zu gedenken (S. 93 ff.), von dem gleich den 
übrigen Städten ein Grundriß beigeben iſt (1: 10000, von etwa 1800). 
Die Unterſuchung geſtaltete ſich freilich gerade bei unſerer Stadt nicht 


beſonders ergebnisreich. Auch auf dieſem Forſchungsgebiet wird die 


Lückenhaftigkeit der Magdeburger Quellen ſtets ſchmerzlich empfunden 
werden; denn an unpubliziertes Urkundenmaterial iſt entgegen 
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Püſchel nicht, oder zum mindeſten doch in geringem Maße, zu denken. 
Zudem hatten Forſcher wie Hülße, Peters u. a. tüchtig vorgearbeitet. 
Jedenfalls ergibt ſich auch hier, daß die Stadt, deren mittelalterliches 
raſches Wachstum an der Hand der Überlieferung aufmerkſam verfolgt 
wird, von kleinen Ausnahmen abgeſehen um 1300 den Umfang 
erreicht hatte, der ihr bis etwa 1800 geblieben iſt. Nach den dankbar 
zu begrüßenden Ausmeſſungen Püſchels dehnt ſich Magdeburg ohne 
die Teile, die im 16. Jahrhundert mit einbezogen wurden, über 
110 ha aus. Es hat, wenn wir damit die Maße der übrigen 
vierzehn Städte vergleichen, eine Durchſchnittsgröße. Köln mit 397, 
Stralſund mit 45 ha bilden die beiden Pole. — | 

Hingewieſen ſei ſchließlich noch auf ein foeben erſchienenes Bud)- 
von Hermann Bächtold: Der norddeutſche Handel im 12. und 
beginnenden 13. Jahrhundert. Berlin und Leipzig, Walther 
Rothſchild, 1910. 314 S. (Abhandlungen zur Mittleren und Neueren 
Geſchichte hrsg. von G. von Below, H. Finke, Fr. Meinecke. Heft 21) 
9 Mk. Die Ausführungen auf S. 163 ff. befaſſen ſich mit dem 
Elbhandel und ſpeziell mit Magdeburg. Sie ſetzen ſich ſcharf mit dem 
in dieſer Zeitſchrift Bd. 43 (1908) erſchienenen erſten Teile der 
Ilgenſtein'ſchen Handels⸗ und Gewerbegeſchichte der Stadt Magdeburg 
auseinander. 

Berlin. W. Hoppe. 


K. H. Lampe, Familie Lampe. Beiträge zu einer Familien⸗ 
geſchichte, zugleich Streiflichter über den altmärkiſchen Bauern⸗ und 
Lehrerſtand in früheren Zeiten. Berlin 1910. 

Indem der Verfaſſer ſich nicht auf ſeine engere Familie 
beſchränkt, ſondern die Verbreitung der Namensträger überhaupt 
berückſichtigt, hat er ſeiner Unterſuchung einen ſozialgeſchichtlichen 
Charakter gegeben, was um ſo dankenswerter iſt, als Familien geringeren 
Standes bisher wenig Beachtung gefunden haben. Als Heimat der in 
Niederſachſen verbreiteten Namensvettern betrachtet Verfaſſer die nördliche 
Harzgegend, wo ſie weſentlich in den Städten ſeit dem 14. Ihdt. auf⸗ 
treten. Zu dem Bremer Zweige wäre noch Niklas L. anzumerken, der 
ſich 1811 in der Magdeburgiſchen Zeitung mit Nähſeide und Garn für 

13* 
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die Meſſe empfiehlt. In den Elblandſchaften erſcheint der Name, 
abgeſehen von vereinzelten adligen Trägern in Anhalt, zahlreich in 
der Altmark im Kleinbauernſtande. Nach des Verfaſſers anſprechender 
Vermutung waren es jüngere Söhne, die durch die Erbfolge in eine 
niedere Schicht herabgedrückt die Auswanderung vorzogen. Stamm⸗ 
bäume und Regiſter zeugen von der Sorgfalt der Arbeit. Geſellen 
ſich ihr zahlreiche gleiche, werden ſich daraus nützliche Reſultate für 
die Bevölkerungskunde gewinnen laſſen. Liebe. 


Th. Anſorge, Zur Geſchichte von Grabow (S. A. aus Kalender 
für die Jerichowſchen Kreiſe 1911). 

Ein erfreuliches Beiſpiel, was emfige Forſchung auch über eine 
kleine Ortſchaft zu Tage fördern kann, liefert die Arbeit über Grabow 
bei Burg. Slaviſchen Urſprungs wurde es Mittelpunkt eines deutſchen 
Burgwards, der durch Schenkung Ottos I. an das Erzſtift Magdeburg 
kam und 1306 an das Bistum Brandenburg veräußert wurde. Lehns⸗ 
träger wurden die v. Wulffen bis 1900, und der Verfaſſer vermag 
eine Überſicht über die Schickſale des Ortes in Krieg und Frieden 
während dieſes Zeitraums zu geben. Daran ſchließt ſich die Beſchreibung 
einer Reihe intereſſanter Grabſteine in der Kirche, darunter der einer 
Mechthild von Grabow von 1264 und der ſ. g. des Erzbiſchofs Erich, 
der wahrſcheinlich hier 1295 geſtorben und beftattet ift (ogl. dieſe Zeit⸗ 
ſchrift 1903, S. 375). A. vermutet, daß er urſprünglich in ein nach 
der Burg zu gerichtetes Kirchhofstor eingefügt war. Die Burgſtätte 
iſt noch jetzt auf dem Boden des Ritterguts erhalten und weiſt noch 
einen Teil des bis ins 12. Jahrhundert zurück reichenden Mauer⸗ 
rings auf. | Liebe. 
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Jahresbericht 


für die Zeit vom 1. Januar bis 31. Dezember 1910. 
I. Sitzungsberichte. 


Sitzung am 13. Januar. 
Herr Rentner Schäfer führte Bilder aus Alt⸗Magdeburg in 
vorzüglichen Lichtbildern mit erläuterndem Vortrage vor. 


Sitzung am 10. Februar. 


Nachdem der Vorſitzende eines verſtorbenen Mitgliedes, Paſtor 
Heine zu Dammendorf, gedacht hatte, gab Herr Hofuhrmacher Gaffer 
eine Geſchichte der Domuhr, die oben Abdruck gefunden hat. 


Sitzung am 10. März. 

Herr Paſtor Riemer behandelte auf Grund archivaliſchen Materials 
Landpfarrers Sorgen im 18. Jahrhundert. Danach entſprach die 
Wirklichkeit wenig der beliebten idylliſchen Vorſtellung. War ſchon die 
Erlangung einer Stelle mit Schwierigkeiten und nicht immer erfreulichen 
Nebenumſtänden verknüpft, ſo drückten ſpäter beſtändig wirtſchaftliche 
Sorgen, wie ſie das geringe Einkommen, zumal bei dem Eigennutz der 
Bauern mit ſich brachte. Mannigfache Amtsſorgen veranlaßte die Not 
der kirchlichen Zuſtände. Bei der mangelhaft geordneten Reliktenverſorgung 
war der Geiſtliche oft genötigt, über ſeine Kräfte im Dienſt zu bleiben 
und ſah ſeine Familie ſpäter der Not preisgegeben. 


Ausflug am 29. Mai. 


Der mit Damen unternommene Ausflug nach Sommerſchenburg, 
Ummendorf, Eilsleben nahm, obwohl vom Wetter nicht begünſtigt, einen 
außerordentlich befriedigenden Verlauf. 


Sitzung am 6. Oktober. 
In der Generalverſammlung der Mitglieder wurde nach Erſtattung 
des Kaſſenberichts Entlaſtung erteilt, worauf Herr Dr. Neubauer über 
die Benutzung der Vereinsbibliothek berichtete. Der bisherige Vorſtand 
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wurde auf drei Jahre wiedergewählt. — Herr Archivar Dr. Heine mann 
gab eine Darſtellung der wiſſenſchaftlich und geſellſchaftlich gleich anregend 
verlaufenen Tagung der Deutſchen Geſchichtsvereine in Poſen im September. 
— Archivrat Dr. Liebe machte Mitteilung von einem Bericht des Mit⸗ 
gliedes Herrn Lehrer Müller zu Groß⸗Salze über eine Glocke im dortigen 
Rathausturm von 1428, die vermutlich die Siedezeit für die benachbarten 
Kothe angegeben hat, und über ein auf dem Rathausboden gefundenes 
Kakeiſen. Die anſchließende angeregte Beſprechung ergab, daß die Pranger⸗ 
ſtrafe in Magdeburg noch 1842 vollzogen worden iſt. 


Sitzung am 3. November. 


Herr Geh. Archivrat Dr. Winter ſprach über die 1814-1817 in 
Halle beſtehende Verbindung Teutonia. Sie war von aus dem Kriege 
zurückkehrenden Studenten gegründet worden, die die Idee eines einigen 
Vaterlandes verwirklichen wollten und fand ihr Ende infolge einer Prügel⸗ 
affaire ihrer Mitglieder. Die angeſtellte Unterſuchung läßt bereits die 
übertriebene Beſorgnis vor dem angeblich gefährlichen Charakter der 
akademiſchen Verbindungen erkennen. In der innerhalb der Studenten- 
ſchaft gegen die Teutonia gerichteten Bewegung ſpielt der aus Magdeburg 
gebürtige Immermann eine bemerkenswerte Rolle. Durch Mitglieder der 
aufgehobenen Verbindung erfolgte 1818 die Gründung der Hallenſer 
Burſchenſchaft. 


Sitzung am 1. Dezember. 


Der Vortrag des Herrn Deneke über Alte Magdeburger 
Patrizier familien vermochte es trotz Quellenmangels infolge Verluſt 
des Stadtarchivs durch Heranziehung von Lehnbriefen und Grabſteinen 
lehrreiche Aufſchlüſſe über eine Reihe von Familien zu gewinnen. — Die 
Mitteilungen des Herrn Dr. Heinemann über eine originelle Cabinets⸗ 
ordre Friedrichs des Großen ſind oben zur Wiedergabe gelangt. — Herr 
Archivaſſiſtent Dr. Schultz machte im Anſchluß an den Fund in Groß⸗ 
Salze Mitteilungen über alte Glocken; ein auf der dortigen Glocke ange⸗ 
brachtes Zeichen konnte Herr Dr. med. Rieger⸗Staßfurt als Pfännerzeichen 
erklären. — Herr Dr. Neubauer legte neuere Werke zur Geſchichte 
Magdeburgs vor. 
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Gruppierung des Rechnungs⸗Ablchlulſes vom Jahre 1909. 


Einnahmen: 
Beſtand aus dem Jahre 1908 einſchließlich Beſtandes des 
Sparkaſſen buche Mk. 470,11 
| Sun für das Jahr 1909: 
a Mitglieder à 6,00... Mk. 888,00 
0 1 Mitglied . „ 20,00 
e) Beitrag der Stadt Magdeburg „ 600,00 
d) N „ Handelskammer. „ 30,00 
e) Beiträge von 5 Kreisausſchüſſen „ 90,00. „ 1628,00 
Verkauf von Geſchichtsblättereꝛer:nrnns „ 10,00 
Doppelt eingeſandter Beitrag. . . . . . ww „ 6,00 
Korreſpondenzblätter und Yorti . . . P 13,50 
Bon den Mitgliedern mit eingejandte Bejtellgeiber u und Bott 
bei Nachnahmen mit entnommen . Sh 4,45 
Beſtand der Bibliothelsfafe . . . „ Se we oe 48 30 
Zinſen für 1909 auf Sparkaſſenbuch Nr. 56995 N 28,72 
Mk. 2209,08 
Ausgaben: 
Inſertionsrechnuneenannn Mk. 44,61 
Druckſacheeeneeete nnn „ 828,15 
Buchbinderarbeiten . . FE ee 83,30 
Autorenhonorare für die Herren Mitarbeiter 6... „„ 382,50 
Porti und Beftellgelber . kk 5„ 61,89 
Korreſpondenzblätteeeeeeeee:er ek 5 15,00 
Beitrag an den Geſamt⸗Ver˙i nn „ 10,00 
* „ das Germaniſche Muſeum . u 10,00 
Zurückgeſandt, weil doppelt eingeſandter Beitrag ie 5 6,00 
Verſchiedene Ausgaben, wie . Srireisgebüßren, 
Couvert 2. . . . „ 224,45 
Anfertigung eines Bibliothekskataloges e & wo. ce 2000 
Saldo für 1910. . “))) „„ää 423,18 
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III. Mitglieder und Vorftand. 


Die Anzahl der Mitglieder betrug bei Beginn des Jahres 1910: 148. 
Neu hinzugetreten ſind: 
Herr Dr. med. Ackermann, hier, 
„ Anderſohn, hier, 
„ Kunſthiſtoriker Deneke, hier, 
„ Amtsgerichtsrat Freiſe, hier, 
„ Rittergutsbeſitzer Freiſe, hier, 
„ Profeſſor Ganger, hier, 
„ Direktor Heitmann, Körbelitz, 
„ Buchdruckereibeſitzer Heſſe, hier. 
„ Kaufmann Hubbe, hier, 
„ Müller, Staßfurt, 
1 Bankier Rabe, hier, 
5 Diplom-Ingenieur Rudolph, bier, 
„ Dr. phil. Schlitte, bier, 
„ W. Schmidt, hier, 
„ Mittelſchullehrer Tilger, hier. 
Ausgeſchieden ſind: 
Herr Landgerichtsdirektor Bode, Braunſchweig 
„ Rektor Freydank, Genthin 
„ Hartmann, Cönnern 
„ Paſtor Heine, Dammendorf durch Tod. 
„ Frau K. Müller, hier 
„ Profeſſor Volkholz, Halberſtadt 
„ Geh. Kommerzienrat Wolf, hier 


„ Generaldirektor Gräßner, Staßfurt } 
Profeſſor Hanftmann, hier 
Magiſtrat der Stadt Jerichow 
Herr Landmeſſer Leo, hier 
„ Schorkopf, Seehauſen 
„ Schrauth, hier 


Vorſtand: 
Herr Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Winter, I. Vorſitzender, 
„ Archivrat Dr. Liebe, II. Vorſitzender und Schriftleiter, 
„ Stadtarchivar Dr. Neubauer, Schriftführer, 
„ Kaufmann und Stadtverordneter Riehle, Kaſſenwart, 
„ Profeſſor Setzepfand, 
Paſtor Lic. Riemer, Badeleben. 


durch Austritt. 


377 


Regifter. 


Die Ziffern bedeuten die durchlaufenden Seitenzahlen. 


M. = Magdeburg. Bm. — Bürgermeifter. 


Aken, Stadt 164 ff. 

Albericus, Edler 207. 
Altenburg 168. 

Altenplathow, 64 ff. 
Alvensleben, v. 59, 240. 

— „Generalmajor v. 301. 
Andernach 160. 

Angern, v. 59, 305. 

—, Friedrich b 308, 

—, Gebhard v. 306. 

Anhalt, v. 320. 

—, Graf Heinrich v. 148, 167, 182. 
—-Deffau, Fürft Leopold v. 355. 
Aquileja, Wolfger v. 121. 
Arendſee, Abt des Kl. 181. 
Arnim, Generalleutnant v. 299. 
Arnſtedt, Karl v. 308 

—, Rittmeiſter v. 308. 
Arnſtein, Gebhard v. 223. 
Aſchersleben 168. 

1 Criſtian v. d. 304. 
—, Landrat v. d. 303. 

Auer, Oberſtleutnant v. 298. 
Awram; Erzgießer 334. 


Baiern, Ludwig v. 211. 
Ogg, Lewin v. 306. 
alter v. 148. 
T, Oberſtleutnant v. 305. 
Bardeleben, v. 
Baumeiſter, Uhrmacher 258. 
Bauſen, v v. 308. 
Bea, Tochter des Königs Philipp 


Sean nye 5 v. 301. 
Bein, ubiteur 32 
Beindorf, v. 58. 

„Fräulein v. 53. 
Berge, Kl. 151, 159. 
Bernburg, v. 58. 
Berndes, Hofrat J. F. 350. 


Ä Blumenthal, 
307, 320. 


Kl. = Klofter. v. = bon. 


Beveringen, Ort in Weſtfalen 160 
Bieberſee | Marſchall v. 301. 
Biederſee, v. 58. 

—, Regierungsrat v. 15. 

Bieren, v. 58. 

Biſſing, v. 59, 308. 

Blandrate, Gottfried v. 191. 
Kammerpräſident v. 


—, Maire Graf v. 15. 

Böhmen, a König v. 142. 
Böltzin 

Börniſ x Feld 56. 

Börſtel, v. 58. 

—, Oberſt Ernſt v. 298. 

Boißelier, Oberſtleutnant, Claude 60. 
Bologna, Podeſte v. 192. 
Bonenſack, e 326 ff. 
Borck, v. 313, 

Borgsborf, v v. 58. 

Bornſtedt, v. 58. 

Boyſen, Paſtor W 13. 
Brandenburg, Markgraf Albrecht 


— „Margraf Albrecht II. 180. 
„Markgraf Johann 184. 

—, Markgraf Otto 184. 

— ann Mechthild 184. 

= nl Georg Wilhelm 294. 

—, Biſchof v. 202. 

—, Biſchof Balduin 121, 213. 

—, Biſchof Gernand v. 193. 

—, Biſchof Sigfried 213. 

Brandt, Uhrmacher 243 ff. 


Braunſchweig, Dersog 9.218 v. 335. 
—, Herzog tto v. 113, 213 
„Stadt 211 ff. 


Bredow, Oberſt v. 318. 
an Dompropſt Otto BEAT: v. 


—, Friedrich, Graf v. 164. 
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Bremen, Erzbistum 165, 179 ff. 
Breslau, Turmuhr 235. 
Brome, Burg an der Ohre 185. 
Buchholtz, Müller 88. 

Buckau, Kl. St. Gertrud 158. 
Büſching, Profeſſor 21. 

Burg, Stadt 159, 166. 

Buſche, Friedrich v. d. 306. 
—, Domdechant v. d. 299. 
Butlar, Obriſt v. 55. 

Byern, Landesdirektor v. 309. 
—, Major v. 301. 


Caloiſius, Kriegsrat 319. 
Cammin, Bistum 180 ff. 

—, HBiſchof 202. 

—. Biſchof Sigwin 180. 
Carlwitz, v. 59. 

Celarius, 305. 

Cellarius, Chriſtoph 353. 
Cöln, Erzbiſchof Engelbert v. 174. 
Colditz, Vorf 331. 
Compenius, Henricus 333. 
Corvei, Abt Hermann v. 218. 
Cremona, Stadt 189 ff. 
Creutz, Major v. 300. 


Dachröden, v. 306. 
e König Waldemar v. 165, 


Deben, v. 58. 
eee Friedensrichter Alverdes 


Deſſin, v. 59. 

Dönhoff, Graf v. 300. 
Domersleben, Herren v. 158. 
Dovaria, Girard de 189. 
Drakenſtedt, Mühle 88. 
Dreyer, Auditeur 324. 


Eblé, Gouverneur von Magdeburg 80. 
Eckart, v. 58. 

Eckſtedt, v. 343. 

Egeln, Altar in der Kloſterkirche 330. 
Eger 149. 

Embden, v. 58. 

Emersleben, Friedrich v. 148. 

—, Wilhelm v. 148. 


Eſebeck, v. 57. 
Eſthland, Biſchof v. 202. 
—, Biſch. Hermann v. 178 ff. 
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Frankfurt, Reichstag zu 173. 
Frankreich, Köni Philipp v. 155. 
Freckleben a. d. Wipper 146. 
Friedrich J., Kaiſer 191. 

Friedrich II., Kaiſer 191. 

Friedrich Wilhelm III., König 249. 
Froſe 151. 

Fürſtenberg, Fürſt v. 350. 


Genthin 318. 

Gerbers, Auditeur 318. 

Gerbert, Erzbiſchof v. Ravenna 246. 

Gerde von Lindere 332. 

Gerhardt, Auditeur 318. 

Gernrode 167. 

—, Grabmal des Markgrafen Gero 74. 

Gerſtorf, Oberſtleutnant v. 298. 

Geuſau, Generalleutnant v. 302. 

Geyer, v. 58. 

Glanz, Balthaſar 53. 

Glaucha, Kl. 

Göcking, Kriegsrat 319. 

Göhringsdorf, Mühle bei 88. 

Goslar, Stadt 117 ff., 166. 

Gottesgnaden, Kl. 198. 

Gregor IX., Papſt 181. 

Gretnitzer⸗Feld 56. 

Gröneburg 152. 

Groß - Bartensleben, 

Gerichtshalter 81. 

—, Sülze⸗-Mühle 84. 

Groß⸗Salze, Stadt 51 ff. 

—, Bürger Gutjahr, Matthias 54. 
— Römmer, 59. 

—, — Schöpel, Lorenz 52. 

—, Syndikus Nicolai 51. 

—, Johanniskirche 51. 

Gueinzius, Leopold Chriſtian 350. 

Güttermann, Wilhelm 239. 

Guiſchart, Kriegsrat 319. 

Guſtedt, Rittmeiſter v. 310. 


Hacke, Kammerpräſident v. 299. 
—, Landrat v. 305. 

—, Kapitän v. 308. 
Hackeborn, v. 59. 
Hänichen, v. 58. 

Hagen, v. 313. 

—, Kriegsrat 319. 

—, Leutnant v. 304. 

—, vom 58. 

Halberſtadt, Bistum 126. 
—, Biſchof N a 


— onrad 11 
Halcke, v. 59 


Wackenſen, 


7 


Regiſter. 


Haldensleben 128, Kl. 196. 
Halle, Stadt 153, 197. 
—, Moritzkloſter 198. 
Hamersleben, Flecken 167. 
Hart, Kriegsrat 319. 
Harzburg 169. 
—, Heinrich v. 117. 

—, Hermann v. 117. 
Havelberg, Biſchof v. 202. 

—. Sigbod 221. 
Heidenrei „Johann Friedrich 83. 
Heine, v. 59. 
Heineccius, D. Joh. Mich. Ober⸗ 

pfarrer in Halle 348. 
Heinrich, König 211. 
Helffen, Jeſuiten P. 347. 
Hildesheim, Biſchof v. 202. 
—, — Konrad 110, 206. 
Hillersleben, Abt v. 181. 
Hirſchfeld, Oberſt v. 302. 
Hoffmann, Hofrat D. 353. 
—, Veit Gabriel 53. 


Hohnsdorf, Hofkaplan Rindfleiſch 
zu 90. 
Hohndorfer⸗Feld 46. 


Honorius III, Papſt 169, 181, 201. 
Hubſcherus, Georgius 330. 
Hügel v. 59. 
Hülſen, Carl x, Shag 313. 
Hund, Magiſter nus 2. 
Bund aburg, 128, 2 
„Burg 153. 
„Propſtei 157. 
Sohn, Abt 5 


Ileburg, Lothr. v. 

Imola, Stadt 191. 

Ingersleben, v. 58. 

Innocenz III., Papſt 111. 

Insleben 152. 

Iſenburg, 72 7 Friedrich v. 202. 

Jeetze, Generalleutnant v. 300. 

i v. 72, Kl. 73, Land 262 ff. 
loß 72 


Judendorf 151. 
Jüterbog, Kl. 196. 
Jungermann, v. 58. 


Kalckſtein, Feldmarſchall v. 318. 
Kare, Friedrich v. 151, 185. 
Katte, Generalmajor v. 301. 
Maj or v. 300. 
defence a Günther v. 110 ff., 
129, 154, 182 


, Heinrich v. 129. 
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Kieſewetter, Kriegsrat 318. 
N Oberamtmann zu Egeln 


n -Dedeleben, Prediger Niemeyer 


Kleiſt, Oberſt v. 299f. 
Klewitz, Oberpräſident v. 249. 
Köln, Erzbiſchof Engelbert v. 202. 
Königslutter 168. 

Konrad II., König 72. 
Koſchenbahr, Oberſt v. 301. 
Kotze, v. 309. 

Kreckele, Bertold 334. 

Kreuz, Generaleutnant v. 301. 
Kritzmann, Andreas 341. 
Krockow, Oberſt v. 300. 
Kroſigk, v. 58, 309. 

—, Landrat v. 303. 
Kruſemark, Auditeur 58. 
Kurtzhauer, Chriſtoph 236. 


Lamprecht, Kriegsrat 319. 

Landsberg, Hermann v. 111. 

Lattorf, v. 58. 

Laue, v. 59. 

Lauenburg 128. 

Lebus, Stadt 123, Burg 123. 

alt, v. 59, Abraham v. 308, Ernſt 
304 ff., Landrat v. 303. 

gehmann, Rektor H. L. 81. 

Leipzig, Stadt 163. 

Lentze, Auditeur 518. 

Yethmathe, 5 v 298. 

Leutzſch, v 

Leyſer, Steer 316. 

Li nowski, Frau Hauptmann 12. 

Li tenberg, Burg 117. 

Linger, v. 

Löben, v. 59, Kurt Freiherr v. 298. 

—, Generalleutnant v. 300. 

Eubroig, Profeſſor J. P. zu Halle 


Lüders, Steuerrat 313. 
Lüneburg, Otto v. 211. 


Maaß, Amtsfchreiber 239. 

Magdeburg, Be eae Albrecht 
110ff., 177, Dietrich 235, Ludolf 
111, 177. Norbert 177, 200. 

— ‚Aominiftrator Chriftine Wilhelm 


— — Donfapitel 238 ff. 
, Domdelan: Germand 184. 
= — Dompropft: Otto 184, Roger 
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Magdeburg, Domprediger: Koch 247, 


™= 


Weſtermeyer 86. 
ra : Brandt 234, Nicolai 


Domuhr: 233 ff. 
Klöſter: Auguſtinerkl. 1ff., Berge 
198, Lorenzkl. 157, Marien 
Magdalenenkl. 158. 
Kirchen: Katharinenkirche, Uhr 
240, Lorenzkirche 157. 
Pfarrer: Johannes Neſener 330. 
Schulen: 3. 
Schulräte: Ernſt Grubitz 22, 
Ferdinand Hildebrandt 22, Dr. 
Wilhelm Woltersdorf 22, Rektor 
Heinrich Lochdanetzky 22. 
Bgm.: Friedrich Andreas Egge⸗ 
ling 9, Auguſt Wilhelm Franke 
18, 250, Kinderling 11, Friedrich 
Krüger 10, Nöldechen 16, Johann 
Ernſt Auguſt Reiche 14. 
Kämmerer: Joh. Pohlmann 9. 
Ratmann: G. 
Amil Funk 22, Liebecke 15, Wenz⸗ 
lau 15. 
Baurat: Fritze 255 ff. 
A Hahn 19. 
Sekretär: Brüggemann 17, Geor 
Friedrich Gerloff 17, Kremſer 17, 
Willimann 17. 
Syndikus: Gebler 14, Gödäus 
13, Jakob Smalian 12. 
Aktuar: Hellmuth 11. 
Bürger: Ebeling Alemann 5, 
Bord, Uhrmacher 253, Deppe, 
Schloſſermeiſter 258, Engelmann, 
e 54, Dr. Chriſtian 
de Gilbert 7, Helmecke 16, 
Matthäus Judex 5, Martin 
Köppe, Arzt 5, Johannes Thomas 
Kötzer, Uhrmacher 237 ff., 
Chriſtoph Krauſe 6, Kühl, Uhr⸗ 
macher 253, Johann Palm 331, 
Raacke, Uhrmacher 253, Louis 
Schieß 255, Chriſtoph Seydel, 
Uhrmacher 11, Johann Wie⸗ 
gu 5, Häufer Heydederei 327. 
och'ſche Haus 327, Rathaus⸗ 
uhr 235, 
nung 157. 
Künſtler: Andreas, fenestrarius 
346, Clawes Banneſtedt 336, 
Bertram Beckmann 336, Heinrich 
Becker 336, Johannes 332, Claus 


Gewandſchneiderin⸗ 
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Cämmerer 11, 


Beckmeſter 336, Bertholdus de 
Magdeborch 332, Heinrich Bethe 
340, Sebaſtian Binder 341, 
Bohnenſack337, Meiſter Borchard 
340, Heinrich Borſtelmann 337, 
Andreas Brachmann 330, Gisze 
Breſewitz 336, Henning Brunnen 
346, Corde Burgmann 338, 
Meiſter Claus, Rotgießer 335, 
Conradus 335, Cord der Stein⸗ 
auer 339, Curd von Dresden 

9, Jan Czyringk 336, Elias 
Dalheim 330, Chriſtoph on 
345, Wolff Dickmann 344, Se⸗ 
baſtian Ertle 342, Cordt Etzen 
341, Ludwig Eykelmann 335, 
Carl Fiſcher 330, Franz von 
Magdeburg 342, Lucas Frede 


333, Meiſter Fricke 335, Andreas 


Günther 342, Luder Hackeborn 
332, Hans Hanebith 346, Hanß 
Stenhowere 338, ans von 
Borch, Goldſchmid 332, Meiſter 
Hans der Glasfenſtermacher 346, 
Hans von Padua 339, Muchel 
Ban 341, Meifter Heinrich 
338, Heinrich von Danzig 336, 
Heinrich, Steinmetzmeiſter 341, 
Et 335, Henning von 105 
36, Hans Dierzig 343, Hilderich 
335, Hinrik de e 334, 
Johann Hmed „Georgius 
ubſcherus 343, Curd Hund 336, 
acob von Stendal 335, Jo⸗ 
annes 335, Johannes de Magde⸗ 
orch 332, Johannes de Broch⸗ 
ſtete 339, Hans Irxleben 339, 
Mauritius Kannendorp 339, 
Chriſtoph Kapup 342, Pankraz 
Kempff 331, Johannes Klaſſen 
332, Hans Klintzſch 342, Hans 
Knoche 341, Hans Koſelitz 336, 
Eckhard Küchger 336, Kunze 
v. Erfforde 340, Kunzel Vranken⸗ 
ford 338, Hans Lafford 336, 
Laurentius, Steyndecker 340, 
Hans Lerſemann 340, Ludolf 
de Magdeburg 335, Daniel 
Magdeburgk 330, Marquard, 
Vater u. Sohn 332, Matthias 
von Oſterburg 335, Heinrich 
Meier 336, Johann Müller 341 ff., 
Sterlich 331, Johannes Neſener 
330, 342, Nicolaus 338, Hans 
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Olemann 337, Ortenbergk 331, 
Baſtian Palm 331, Heyne Palm 
339, Ludicke pen orger 330, 
Hans Peter 33: Meiſter Peter 
aus Preußen 339, Peter der 
Steinhauer 340, Petrus, golt⸗ 
ſleger 332, Petrus, aurifix 332, 
Peter Plötz 344, Joachim Prae⸗ 
torius 344, Hans Ramme 335, 
Rodegerus 338, Hans Roden 346, 
Conrad Roritzer 339, Michael 
Rudolf 344, Henning Rumpe 
339, Jörg Scheller 331, Haus 
Schmed 338, Hans Schmidt 340, 
ClausSehrotetopp 338, Sebaftian 
Schude 329, aus Schulte 346, 
. Thomas Schul e 345, Lucas 
Schwendler 3: Peter Renſt 
330, Bernhard Slachmann 340, 
Michael Spieß 343, Chriſtop 
Stieler 342, 4 Diony ius torbe 
340, Hans Thomas 333, Jacob 
Tilner 330, Tonnis 329, Curde 
Trebitz 346, Georgius Vogel 
333, Johann Weiſe 343, Heinrich 
Wilhelm 344, Geor 18 ben 
342, Heinrich Woldegen 33 
Ulrich Woltersdorff 330, Andreas 
Zihn 344, Chriſtoph Zimmer⸗ 
mann 342. 
—, Stadtbibliothek 1 ff. 
—, Tore: Hohepforte 158, Kröken⸗ 
tor 158. 
— Neuftadt 157, Kl. St. Agneti3 
158, Peter Paulſtift 158. 
— ⸗Sudenburg, Stephan Apelt, 
Goldſchmid 333. 
Mainz, ann! Siegfried 142. 
| Mandelslo, v. 59. 
Mansfeld, Graf Burchard v. 160 
Wiarenholg, . v. 295. 
Maſſow, v. 314. 
Weerkag, Oberſt v. 300. 
Mehrfeld, P. Kaspar 355. 
Meinte, Kammerſekretär 318. 
ig Albrecht der Harte v. 163. 
155.925 Dietrich v. 117, 137, 


en v. 186 
—, Biſchof Bruno v. 186, 210. 
= Eckhart v. 
Mellin, Valerie 249. 
Meltzer, Hans, Uhrmacher 235. 
Meran, Otto Herzog v. 175. 


~ 2 


Merian, a te as v. 301. 
Mer eburg, an v. 


ee b 

Metz iſchof Konrad v. 187. 

—, Turmuhr. 

Meyer, Hans, Bilde un 313. 

Michael ans, Bildhauer 330. 

—, Orgelbauer 

St. Michael, Peterskloſter in 158. 

Michaelis, Megiments - Ouartier- 
meifter 324. 

Nöllendorf, Major v. 299. 
Landrat v. 305. 

Moellinger, Hofuhrmacher 247. 

i Lic jur. Johann Sebaſtian 


Molkenberg, Wald 73. 
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